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Vorwort. 

Der zweite Band der „Rohstoffe“ behandelt eine Anzahl vom 
chemischen Standpunkte sehr heterogener Materialien. Ich habe mich 
bemüht, dieselben in ein System einzureihen und die Gliederung des 
Stoffes mit der chemischen Zusammensetzung in Einklang zu bringen. 
Die einzelnen Kapitel umfassen daher stets eine Gruppe. von stamm- 
verwandten Körpern; Materialien, welche ihrer Zusammensetzung 
nach komplizierte Gemische von meist sehr verschiedenen Stoffen 
darstellen, wie z. B. die lithographischen Schreib- und Zeichen- 
präparate, die Walzenmassen, Hektographenmassen, Drucktinkturen, 
Lacke, Umdruck-, Deck- und Stempelfarben u. s. w. wurden. jenen 
Kapiteln angeschlossen, in welchen ein Hauptbestandteil des be- 
treffenden Präparates als Rohstoff zur Besprechung gelangte. 

Mein Bestreben ging dahin, den Bedürfnissen des Praktikers 
Rechnung zu tragen, und ich habe deshalb überall, wo mir dies 
notwendig erschien, erprobte Vorschriften zur Herstellung und Ver- 
wendung der betreffenden Präparate eingeflochten. Anderseits 
glaube ich annehmen zu können, dass auch den Ansprüchen, welche 
der Chemiker an ein solches Buch stellen könnte, in genügender 
Weise Rechnung getragen wurde, und dass die in dem Buche ent- 
haltenen Angaben über Prüfung der betreffenden Stoffe, von denen 
viele das Resultat eigener Versuche sind, dem Analytiker, welchem 
die Aufgabe zufällt, sich mit der Untersuchung von Harzen, Firnissen, 
. Druckfarben und dergl. zu befassen, von Nutzen sein dürften. 

Meine ursprüngliche Absicht, auch die bunten Druckfarben in 
diesem Bande zu besprechen, habe ich mit Rücksicht auf die Menge 
des zu bearbeitenden Materiales aufgegeben und mir vorgenommen, 
diese Farben zum Gegenstand eines weiteren Bandes der „Rohstoffe“ zu 
machen, welcher sich den beiden bisher erschienenen als dritter an- 
schliessen soll. 


Wien, im Dezember 1907. 
Eduard Valenta. 
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1. 
Erdöl, Produkte der Erdölindustrie, Schmieröle. 


Der Praktiker pflegt als „Fette‘‘ eine Anzahl von chemisch mehr . 
oder weniger verschiedenen, flüssigen oder festen Substanzen zu 
bezeichnen, welche gewisse physikalische Eigenschaften gemeinsam 
haben, wie z. B. geringes spezifisches Gewicht, keine oder nur geringe 
Flüchtigkeit, eine gewisse Zähflüssigkeit und Schmierfähigkeit u. s. w. 
Die flüssigen Fette bezeichnet man gewöhnlich als Öle. Vom 
chemischen Standpunkte lassen sich die „Fette“ des Praktikers in 
zwei Gruppen bringen, deren erste eine Anzahl von Stoffen um- 
fasst, welche vornehmlich aus Kohlenwasserstoffen bestehen und bei 
der Verarbeitung des rohen Erdöls, ferner gewisser Produkte der 
trockenen Destillation von Braunkohle, bituminösem Schiefer und 
dergl. erhalten werden, und die man als Mineralöle, Paraffinöle u. s. w. 
zu bezeichnen pflegt, während die zweite die eigentlichen Fette im 
Sinne des Chemikers, also Verbindungen der „Fettsäuren“ mit 
Glycerin enthält. Sowohl die Mineralöle und sonstigen Produkte 
der Destillation des rohen Erdöls, wie auch die aus dem Braun- 
kohlenteer und aus bituminösem Schiefer durch Destillation gewonnenen 
Öle und das Paraffin u. s. w. finden in den graphischen Druckgewerben 
vielfach Verwendung, wenngleich die eigentlichen „Fette“ eine ungleich 
grössere Rolle spielen. 

Die Bezeichnungen Erdöl, Steinöl, Mineralöl, Erdwachs u. s. w. 
sollen nur andeuten, dass diese Stoffe aus der Erde stammen und durch 
Bohrungen, Graben u. s. w. entweder direkt auf bergmännischem Wege 
oder indirekt mittels verschiedener chemischer Prozesse aus gewissen 
bituminösen Gesteinen und dergl. gewonnen werden. Zu den ersteren 
Rohstoffen, welche direkt gewonnen werden, gehören das „Erdöl“ 
und der Ozokerit (Erdwachs), zu den letzteren die Schieferöle, wie 
sie aus dem Schwelteer verschiedener bituminöser Gesteine, ferner 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. i 


NO 


das Solaröl, Paraffin und Paraffinöl, welche aus dem Braunkohlen- 
teer gewonnen werden, und andere. 

In den verschiedenen graphischen Gewerben finden die Produkte 
der Erdölverarbeitung, sowie jene von der Verarbeitung des Braun- 
kohlenteers und gewisser Schieferöle Verwendung als Reinigungsmittel 
für Druckformen, als Beleuchtungsmateriale, als Motorenbetriebsmittel, 
als Schmiermittel für Maschinen, als Zusatz zu diversen Druckfarben 
und Firnissen u.s.w. Verwendung. Gewisse Rohöle oder Destillations- 
produkte von Rohölen werden als Bindemittel für Russ bei Herstellung 
von Druckerschwärze und als Firnissurrogate benutzt, z. B. besitzt 
ein javanisches Rohöl, welches unter der Bezeichnung „Grisel oil“ 
in den Handel gelangt, grosse Trockenfähigkeit und wird ebenso, 
wie geeignete Fraktionen von bestimmten Erdölen, zum genannten 
Zwecke verwendet). 

Das wichtigste Rohmaterial zur Gewinnung von Benzin, Leuchtöl 
und Schmierölen ist das Erdöl. Es findet sıch fertig gebildet im 
Inneren der Erde und ist aller Wahrscheinlichkeit nach organischen 
Ursprunges. Das rohe Erdöl kommt in verschiedenen Graden der 
Reinheit vor, vom fast durchsichtigen, gelblichen, blau fluoreszierenden 
bis zum dunkelrotbraunen, grün fluoreszierenden Rohpetroleum. Es 
findet sich in verschiedenen Gebirgsarten entweder im Gestein ein- 
geschlossen oder mit Wasser vermengt aus der Erde direkt hervor- 
quellend. Die grössten Mengen rohen Erdöls liefern Asien (Baku) 
und Nordamerika, in sehr reiner Form kommt es bei Sissuola in 
Italien vor; auch in Deutschland, Österreich (Galizien), in der 
Wallachei, in Japan, China und Hindostan wird Erdöl gewonnen. 
Die berühmtesten Erdölquellen sind jene von Baku auf der Halbinsel 
Apscheron, wo es seit uralten Zeiten als Beleuchtungsmittel dient. 

Die Gewinnung des Erdöls erfolgt gewöhnlich in der Weise, 
dass Bohrungen vorgenommen werden und das Öl aus den Bohr- 
löchern, nachdem diese durch Einsetzen von Eisenrohren versichert 
wurden, heraufgepumpt wird. Zuweilen schiessen aus den Bohr- 
löchern mächtige Ölfontänen empor, und erst nach und nach wird 
der Ausfluss kleiner, bis endlich gepumpt werden muss. 

Ebenso verschieden wie das Aussehen der diversen Rohöle ist 
auch die sonstige physikalische Beschaffenheit (Dichte, Konsistenz), 
sowie die chemische quantitative Zusammensetzung derselben. So 


1) Stoop, Engl. Patente Nr. 24504 (1897) und 23071 (1898); siehe 
Ainsworth Mitchell und Hepworth, „Inks their Composition and Manu- 
facture‘, London 1904, S. 150. 
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ist z.B. das russische Öl flüssig, hat ein spezifisches Gewicht, welches 
zwischen 0,85 und 0,90 schwankt, und liefert 25 bis 30 Prozent 
Leuchtöl, während das Rangoonöl (Birmaöl), welches sich im Ton- 
schiefer bei Rainanghong in Birma findet, butterartige Konsistenz 
besitzt und so reich an Paraffin ist, dass es in England direkt als 
Rohmaterial zur Kerzenfabrikation verarbeitet wird. 

Die reichsten Ausbeuten an Rohöl liefern in Amerika die Erd- 
ölquellen von Pennsylvanien, Westvirginien, Ohio (Limaöle) und 
Indiana, auch in Canada, Kalifornien und Texas wird zur Zeit Öl in 
nicht unbeträchtlichen Mengen gewonnen. Das spezifische Gewicht 
der amerikanischen Öle liegt zwischen 0,795 und 0,850. Manche 
derselben geben bei der Verarbeitung wenig Leuchtöl und bestehen 
der Hauptmasse nach aus hochsiedenden Kohlenwasserstoffen. Das 
pennsylvanische Erdöl ist dunkelgrünlich bis braun gefärbt, von 
unangenehmem Geruch und reich an niedrig siedenden Kohlenwasser- 
stoffen. Die an der Zusammensetzung des Erdöls teilnehmenden 
Kohlenwasserstoffe sind Paraffine, Olefine, Naphtene und aromatische 
Kohlenwasserstoffe, und zwar enthält das pennsylvanische Öl vor- 
wiegend Paraffine, („Han-+2, während das Bakuöl 90 Prozent 
Naphtene, 0,Hg„, eigenartig „cyklische“ Kohlenwasserstoffe, Penta- 
und Hexamethylene verschieden von den Olefinen enthält. Die in 
den Erdölen vorfindlichen Olefine, welche einen Bestandteil der 
höher siedenden Anteile bilden, besitzen die Eigenschaft, durch Poly- 
merisation zu verdicken und an der Luft zu verharzen!}). 

Die Verarbeitung des Rohöls auf Leuchtöl u. s. w. geschieht in 
den Petroleumraffinerieen. Es wird durch fraktionierte Destillation 
in mehrere Hauptfraktionen zerlegt, welche dann auf demselben Wege 
weiter getrennt werden. In Nordamerika destilliert man das Rohöl 
aus grossen, liegend angeordneten Kesseln aus Eisenblech, sogen. 
„Waggonkesseln“ von 200 cbm und darüber Inhalt und treibt periodisch 
Benzin, bezw. Leuchtöle bis 300 Grad C. ab; die Rückstände werden 
abgelassen und in kleinen Blasen für sich destilliert. 


In Baku verwendet man kontinuierlich arbeitende Kessel- 
batterieen, welche aus terrassenförmig angeordneten Walzenkesseln 
bestehen und der Reihe nach vom Rohöl, hier „Naphta“ genannt, 
durchflossen werden. In den ersten vier Kesseln destillieren bei einer 
bis 150 Grad C. steigenden Temperatur die leichtest flüchtigen Produkte 
ab, in den folgenden das Leuchtöl (bis 300 Grad C.), währenddessen 





ı) H. Ost, „Lehrbuch der chemischen Technologie“ 1903, S. 330. 
TZ 


EN 


die Rückstände ununterbrochen abfliessen. Man erhält bei der Ver- 
arbeitung des Rohöles folgende Hauptfraktionen: | 


I. Leichte Destillate vom mittleren spezifischen Gewicht 0,72 
und einem Siedepunkte bis über 150 Grad ©. Dieselben enthalten 
die flüchtigsten Bestandteile des Rohöls, und es beträgt die Ausbeute 
je nach der Abstammung des betreffenden Öles 5 bis 30 Prozent. 

Il. Destillate zur Leuchtölgewinnung vom spezifischen 
Gewicht 0,80 bis 0,81, Siedepunkt 150 bis 300 Grad, bilden 25 bis 
75 Prozent vom Rohöle. 


III. Rückstände, über 500 Grad C. siedend. 

Aus den leichten Erdölprodukten, welche ein spezifisches Ge- 
wicht von 0,636 bis über 0,756 (15,5 Grad 0.) besitzen, wird bei 
amerikanischen Ölen durch fraktionierte Destillation Gasolin von der 
Dichte 0,636 bis 0,667, ferner Ü-, B- und A-Naphta gewonnen. 
Die O-Naphta entspricht einer Dichte von 0,667 bis 0,707, die 
B-Naphta einer solchen von 0,707 bis 0,722, die A-Naphta einer 
Dichte von mehr als 0,722 (15,5 Grad C.). Vor diesen Produkten ent- 
weicht aus dem Rohöl Cymogen (Siedepunkt = + 1 Grad), welches 
nur mit Hilfe einer Kompressionspumpe und entsprechender Ab- 
kühlung, und Rhigolen (Siedepunkt = 18 Grad C.), welches ohne 
Druck mit Hilfe einer Kältemischung verdichtet werden kann. 

Gasolin (Canadol) hat den Siedepunkt —= 40 bis 60 Grad C. 
und dient zum Karburieren von Luft (Luftgas).. Die C-Naphta ist 
der Hauptmenge nach Petroleumäther vom Siedepunkt 65 bis 
L0sGradeE 

Die 5-Naphta stellt das sogen. Petroleumbenzin des 
Handels dar; dasselbe hat einen Siedepunkt von 80 bis 100 Grad C. 
während die A-Naphta mit einer Dichte über 0,722 bei der fraktio- 
nierten Destillation in Ligroin und Putzöl (Terpentinersatz), 
zerfällt). 

Die russischen Leichtöle werden nicht als „Naphta“, wie dies 
bei amerikanischen Ölen üblich ist, bezeichnet, da der Name „Naphta“ 
für das russische Rohöl gebraucht wird. Man unterscheidet im Handel 
Benzine (spezifisches Gewicht 0,68 bis 0,74) und Gasolin (spezifisches 
Gewicht 0,74 bis 0,78). Das letztere ist nicht zu verwechseln mit 
dem oben beschriebenen Gasolin amerikanischer Öle (C. Schädler, 
rare); 


1) C. Schädler, „Technologie der Fette und Öle der Fossilien “ 
(Mineralöle), S. 599. 
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Aus II wird durch Reinigung und abermalige Fraktionierung 
der Hauptmenge nach Leuchtöl (Petroleum) gewonnen, während III, 
die „Rückstände“, auf Schmieröle, Vaseline, Gasöle u. s. w. ver- 
arbeitet werden; bei der Destillation verbleibt ein Retortenrückstand, 
und zwar Petrolpech (Petrolasphalt) oder Kohle (Koks). 


Von den verschiedenen Produkten der Erdölverarbeitung kommen 
für die Zwecke der graphischen Gewerbe Benzin, Putzöl (Terpentin- 
ölersatz), Leuchtöle und Schmieröle in Betracht. 

Benzin. Mit diesem Namen bezeichnet man im europäischen 
Handel bezüglich Dichte und Siedepunkt ziemlich verschiedene 
Destillationsprodukte des Rohpetroleums. Es kommen Benzine vom 
spezifischen Gewicht 0,680, 0,700 u.s.w. vor. Unter den Benzinen 
von 0.680 aufwärts bestehen aber noch ziemlich grosse Unterschiede 
in den Siedepunktgrenzen, indem ganz leichte und schwerere Benzine 
semischt werden, welche dann ein Benzin mittlerer Dichte geben 
Am Wiener Markte werden speziell zwei Sorten von Benzin unter- 
schieden, deren spezifisches Gewicht 0,700 bei 15 Grad beträgt. Die 
eine derselben, als Extraktionsbenzin bezeichnet, siedet von 
60 bis 100 Grad ©. mit der Hauptfraktion zwischen 70 bis 80 Grad Q., 
und wird zu Beleuchtungszwecken, zur Extraktion von Fett u. s. w. 
verwendet. Die zweite Sorte wird als „Motorenbenzin“ bezeichnet, 
siedet von 45 bis 110 Grad (Hauptfraktion zwischen 50 und 70 Grad C.) 
und dient hauptsächlich als Betriebsmaterial für Benzinmotoren. Beide 
Sorten von Benzin bilden wasserhelle, stark lichtbrechende, wenig 
riechende, leicht bewegliche Flüssigkeiten, welche vermöge ihres 
niederen Siedepunktes und leichten Entflammbarkeit sehr feuergefähr- 
liche Substanzen darstellen. Die Fraktion von 120 bis 135 Grad ©. 
(schweres Benzin), an welche sich das im folgenden beschriebene 
„Putzöl“ anschliesst, wird auch als Ligroin (Burning fluid) in 
den Handel gebracht und ist speziell als Brennmaterial für die Ligroin- 
lampen (Schwammlampen) bestimmt, obwohl in solchen Lampen jedes 
Benzin gebrannt werden kann. Schweres Benzin von der mittleren 
Dichte — 0,722 wird im Handel als Petroleumsprit bezeichnet. 

Das Benzin ist ein vorzügliches Lösungsmittel für Fette und 
Öle, für Kautschuk und verschiedene Harze und wird als solches 
zur Fettgewinnung aus diversen fetthaltigen Materialien in grossen 
Mengen verwendet. Zur Herstellung von Kautschuklösungen mit 
Benzin wird der Rohkautschuk in Chloroform quellen gelassen 
und der so behandelte Kautschuk in Benzin gelöst. Solche Lösungen 
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finden in den graphischen Gewerben zu verschiedenen Zwecken 
Verwendung. | 

Prüfung. Dieselbe hätte sich auf die Ermittlung des spezi- 
fischen Gewichtes, auf die Siedepunktsgrenzen und auf Rückstand- 
freiheit zu erstrecken. Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes 
wird am einfachsten mittels Aräometers vorgenommen. Die Ermitt- 
lung der Siedetemperaturen geschieht durch fraktionierte Destillation 
aus einem kleinen, etwa 300 ccm fassenden Rundkolben mit seit- 
lichem Glasrohre, in dessen Hals ein Thermometer eingesetzt ist und 
der durch einen Kühler mit der Vorlage verbunden ist. Die Haupt- 
menge des Benzins soll unterhalb 120 Grad C. überdestillieren und 
nur ein geringer Anteil oberhalb dieser Temperatur. Die Prüfung auf 
das Vorhandensein nicht flüchtiger Teile wird in der Art vorgenommen, 
dass man eine kleine Probe auf einem Uhrglase frei verdunsten lässt. 
Hierbei darf kein Rückstand bleiben. Bei Gegenwart von Fett wird 
der Rückstand, auf Papier gebracht, einen durchscheinenden Fleck, 
der beim Erwärmen nicht verschwindet, hinterlassen. 


Vom Benzol (Steinkohlenbenzin) 0, Z,, welches in den 
graphischen Gewerben als Lösungsmittel für Kautschuk, Asphalt u.s. w. 
Verwendung findet, unterscheidet sich das Benzin, abgesehen von der 
chemischen Zusammensetzung und dem Verhalten gegen Salpeter- 
und Schwefelsäure, durch seine Unlöslichkeit in Dimethylsulfat, in 
welchem Lösungsmittel Benzol, sowie andere Kohlenwasserstoffe der 
Benzolreihe vollkommen löslich sind. Diese Eigenschaft kann auch 
zur quantitativen Bestimmung des Benzols in Mischungen verwendet 
werden (Valenta)!). Eine qualitative Reaktion zur Entscheidung der 
Frage, ob Benzin oder Benzol in einem fraglichen Falle vorliegt, besteht 
darin, dass man die Flüssigkeit mit einer minimalen Menge Jod 
versetzt. Benzin löst Jod mit violetter, Benzol löst es mit karmin- 
roter Farbe auf (A. Lainer). 


Putzöl (Terpentinersatz) wird gewöhnlich jener Teil der 
leichten Destillate genannt, welcher von 130 bis 150 Grad ©. siedet, 
aber auch die Fraktionen zwischen Gasölen und Leuchtölen mit einem 
Siedepunkte bis über 160 Grad ©. werden als „Putzöl“ bezeichnet). 
Die Putzöle haben ein spezifisches Gewicht von 0,735 bis 0,752 und 
stellen zumeist wasserhelle Flüssigkeiten von nicht unangenehmen, 
an Benzin erinnerndem Geruche dar, welche an der Luft langsam, 


I) „Chemiker-Ztg.‘“ 1906, Bd. 30, Nr. 25,9. 200: 
2) „Chem. Rev. der Fett- und Harzindustrie‘ 1904, S. 13. 
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aber doch vollkommen verflüchtigen und mit stark russender Flamme 
brennen, wenn sie mit einem brennenden Körper in Berührung 
gebracht werden. Die Putzöle lösen Fette, Öle, ferner gewisse Harze 
leicht, andere, wie Mastix, Dammar, dagegen nicht und werden in den 
Buchdruckereien als Ersatz des Terpentinöls, zur Reinigung der 
Lettern, Druckformen, Walzen und dergl. von Farbe, ferner zum 
Reinigen verschiedener Maschinenbestandteile verwendet. Putzöle 
dienen ferner häufig als Verfälschungsmittel für Terpentinöl, und 
zwar werden zu diesem Zwecke die schwereren Anteile, welche 
. zwischen 150 und 160 Grad C. sieden, mit Vorliebe verwendet. Ein 
solches Präparat wird unter dem Namen „White sprit“ in Amerika 
in ziemlich bedeutenden Mengen zum genannten Zwecke benützt. 
Dieses Präparat ist nach den Angaben von Andös!) eine gelb- 
liche Flüssigkeit, welche blau fluoresziert und einen etwas brenz- 
lichen, an Petroleum erinnernden Geruch besitzt. „White sprit“ 
gibt im Polarisationsapparate gleich den übrigen Petroldestillations- 
produkten keine oder. nur eine schwache Drehung (0,2 Grad bei 
100 mm Rohrlänge). 


Putzmittel, welche der Hauptmasse nach aus Petroleum- 
destillaten bestehen, werden unter verschiedenen Namen von ver- 
schiedenen Firmen in den Handel gebracht. Zuweilen enthalten die- 
selben neben Petroleumdestillaten Teeröle und sind dann, um den 
Geruch dieser Öle zu verdecken, mit Nitrobenzol oder Nitronaphtalin 
versetzt, oder die betreffenden Petroleumdestillate werden mit terpen- 
haltigen, ätherischen Ölen, z. B. Terpentinöl, Fenchelöl, Kümmelöl, 
Lavendelöl, Fichtennadelöl, Eukalyptusöl und Alkalien behandelt, 
bezw. behandelt man die einzelnen Bestandteile der genannten 
Mischungen zunächst einzeln alkalisch und mischt sie dann miteinander 
(Th. Weber, D. R.-P. Nr. 141298). Teeröle lassen sich in Putzölen 
von den Petroleumdestillaten durch Ausschütteln mit gleichen Mengen 
Dimethylsulfat trennen, da diese letzteren in dem genannten Lösungs- 
mittel nicht löslich sind, während Teeröle sich leicht lösen (Valenta 
a22..0.). 

Auch die bei der Gewinnung von Paraffin neben Leuchtölen 
aus den Destillationsprodukten von gewissen Braunkohlen, Schwel- 
kohlen und von bituminösen Schiefern (siehe S. 11) abfallenden Öle 
vom Siedepunkte 160 oder 180 Grad ©. werden unter verschiedenen 
Bezeichnungen als Reinigungsmittel in den Handel gebracht und in 


I) „Die Harzprodukte‘““ 1904, S. 162. 
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Druckereien wie die Putzöle verwendet. Solche Öle enthalten eben- 
falls stets einen gewissen Anteil von Kohlenwasserstoffen der aro- 
matischen Reihe und bewirken daher, mit Dymethylsulfat geschüttelt, 
eine Volumvermehrung des letzteren. Sie sind infolge ihres hohen 
Siedepunktes gewöhnlich schwerer entzündbar als die eigentlichen 
Putzöle. | 
Auf keinen Fall sollen Putzöle, welche in Druckereien ver- 
wendet werden, Stoffe enthalten, welche bei den Arbeitern Haut- 
affektionen bewirken können, wie z. B. Phenole, Kreosot und ähnliche 
Verbindungen. Die Prüfung auf das Vorhandensein solcher Stoffe 
geschieht am einfachsten durch Ausschütteln einer Probe des be- 
treffenden. Putzöles mit Natronlauge, dabei darf das Öl nichts an die 
Lauge abgeben und keine Veränderung erfahren !). 

Petroleum. Das Rohöldestillat II (Kerosen) wird behufs 
Gewinnung von Brennölen einer Reinigung unterzogen, welche in 
einer Behandlung mit Schwefelsäure, ferner mit Natronlauge und 
jedesmaligem Waschen mit Wasser besteht, worauf dasselbe, wenn 
es sich um prima Sorten von Leuchtöl handelt, einer neuerlichen 
Destillation unterworfen wird. 

Die besten Sorten des auf diese Art gereinigten (raffinierten) 
Petroleums haben ein spezifisches Gewicht von 0,786 bis 0,788 
Sicherheitsöl, Astralöl, Kaiseröl) und sind fast farblos; gute 
Handelssorten von gewöhnlichem Petroleum sind schwach gelb gefärbt; 
alle fluoreszieren aber stark blau und besitzen einen eigentümlichen 
penetranten Geruch, der bei den besten Sorten nur etwas weniger 
intensiv hervortritt. 

Die gewöhnlichen guten Handelssorten von amerikanischem 
Petroleum zeigen ein mittleres spezifisches Gewicht von etwa 0,800 
bei 15 Grad ©.2) und sollen bei Temperaturen von 150 bis 300 Grad C. 
vollständig destillierbar sein. Gutes Petroleum soll schwefelfrei sein. 
Das aus gewissen schwefelhaltigen amerikanischen Rohölen (Limaöl) 
gewonnene Petroleum enthält häufig noch geringe Mengen Schwefel. 
Der zulässige Schwefelgehalt von Leuchtölen ist 0,02 bis 0,05 Prozent. 
Mit einem brennenden Körper in Berührung gebracht, soll ein gutes 
Petroleum sich erst dann entzünden, wenn es auf eine Temperatur 
von 48 bis 58 Grad ©. gebracht wurde. In Lampen von geeigneter 
Konstruktion verbrannt, soll es, ohne zu russen oder einen un- 





I) „Chem. Rev. der Fett- und Harzindustrie‘“ 1904, S. 13. 
2) Baku-Leuchtöle haben ein etwas höheres spezifisches Gewicht; 
H. Ost, „Lehrbuch der chemischen Technologie‘ 1903, $. 332. 
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angenehmen Geruch zu verbreiten, ein helles, weisses Licht 
geben. 


Der „Entflammungspunkt“, d.i. jene Temperatur, bei welcher 
das Petroleum bei 760 mm Barometerstand Dämpfe abgibt, welche 
sich an einer über dem Flüssigkeitsspiegel befindlichen Flamme ent- 
zünden, ohne dass das Öl selbst zu brennen anfängt, ist in ver- 
schiedenen Ländern gesetzlich normiert (siehe unten). Leuchtöle, 
welche einen unter der normalen Temperatur liegenden Entflammungs- 
punkt aufweisen, werden als feuergefährlich bezeichnet, und es muss 
dies bei deren Versendung an der 
Emballage ersichtlich gemacht werden. 

Als „Entzündungspunkt“ be- 
zeichnet man jene Temperatur, bei welcher 
die Abdämpfe sich an der Flamme ent- 
zünden und das Öl fortbrennt. Derselbe 
liegt 6 bis 20 Grad höher als der Ent- 
flammungspunkt!). 


Zur Ermittlung des Entflammungs- 
punktes wird in den meisten Staaten der 








Abelsche Petroleumprüfer benutzt. Derselbe 
ist in der nebenstehenden Fig. ı abgebildet und 
besteht aus einem Petroleumgefäss (G), welches 



















































































































































































































































































































































































































































































eine Fällungsmarke (A) besitzt und in ein 
Wasserbad (W) eingesetzt ist. Das Ganze ist 
von einem Umhüllungsmantel (U) um- 
schlossen. Über dem Petroleumbehälter, 
welcher ebenso wie das Wasserbad mit einem 









































Thermometer versehen ist, befindet sich ein Fig. ı. Abels Petroleumprober. 
Deckel (D) mit Drehschieber (S) und Lampe 

am Bügel. Ferner ist ein Triebwerk (7) mit Zapfen vorhanden; der ganze 
Apparat ist auf einen Dreifuss mit fest angeschraubter Spirituslampe (/) zum 
Erhitzen des Wasserbades aufgesetzt. 


Zum Gebrauche wird erst das Wasserbad auf 55 Grad C. gebracht, dann 
die Spirituslampe ausgelöscht und, sobald das Petroleum den für den Anfang 
der Proben vorgeschriebenen Wärmegrad erreicht hat, das Triebwerk auf- 
gezogen und der Drehschieber ausgelöst, worauf der letztere seine Bewegung 
in 2 Sekunden vollendet. Dies wird von 1}, zu !/, Grad wiederholt, bis die 
sich der Petroleumoberfläche nähernde Zündflamme Entflammung der Gase 
herbeiführt. 


Als Entflammungspunkt gilt jener Wärmegrad, bei welchem die Zünd- 
vorrichtung zum letzten Male mit deutlicher Entflammungswirkung in Be- 
wegung gesetzt wurde. 


I) C. Schädler, „Technologie der Fette und Öle der Fossilien “, S. 407- 
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In Deutschland, Österreich, Italien, in den Niederlanden 
und in Skandinavien gilt 21 Grad C. als gesetzlich normierter Ent- 
flammungspunkt, und ist der Abelsche Apparat vorgeschrieben. In 
England ist der Entflammungspunkt mit 73 Grad F. (— 22,78 Grad C.), 
in Belgien und Frankreich mit 35 Grad OÖ. (Apparat von Garnier) 
und in Spanien- Portugal mit 110 Grad F.— 43,3 Grad C. festgesetzt, 
während in der Schweiz und im Orient bisher keine diesbezüglichen 
Normen aufgestellt wurden). 

In Österreich-Ungarn wird ein Leuchtöl, welches bei — 8 GradC. 
nicht gallertartig wird, als „nicht stockendes Petroleum“ be- 
zeichnet. 

Ein gutes Leuchtöl soll nicht sauer reagieren. Mit Äther zu 
gleichen Teilen gemischt, gibt es eine klare Flüssigkeit; es darf, wenn 
es mit dem gleichen Volumen Schwefelsäure (Dichte 1,53) geschüttelt 
wird, weder die Säure dunkel färben, noch selbst eine dunklere 
Farbe annehmen. Die Temperatur soll sich dabei um nicht mehr 
als höchstens 5 Grad ÜC. erhöhen (eine grosse Temperaturerhöhung 
lässt auf das Vorhandensein von Destillaten aus Braunkohle oder 
Torf schliessen). 

Das Petroleum ist ein sehr gutes Lösungsmittel für gewisse 
Harze, Fette, Öle und derg!. Es findet in den graphischen Gewerben, 
abgesehen von dem Umstande, dass es in kleinen Städten, wo Gas 
oder elektrisches Licht nicht vorhanden ist, das einzig praktische 
Beleuchtungsmaterial bildet, zur Reinigung von Letternsatz und 
Maschinenbestandteilen, als Zusatz zu gewissen Farben, als Betriebs- 
kraft bei Petroleummotoren u. s. w. Anwendung. 

Petroleum wird zur Reinigung von Massefarbwalzen verwendet. 
Es wurde als Mittel, um das Eintrocknen rasch trocknender Farben 
auf den Walzen zu verhindern, wenn diese über Nacht stehen bleiben 
sollen, empfohlen ?). Zu diesem Zwecke ist aber Mineralöl (Schmieröl) 
besser geeignet. 

Petroleum mit Mineralöl gemischt eignet sich als Ersatz des 
Fettzusatzes (Butter, Schmalz) zu Druckfarben, welche zu streng sind 
oder welche einen zu geringen Grad von Geschmeidigkeit aufweisen. 
Die „Schweizer Graphischen Mitteilungen“ empfehlen zu diesem 
Zwecke „Vaselinöl“. 

Auf die Verwendung eines Zusatzes von Petroleumdestillations- 
produkten zu Druckfirnissen wurde bereits dem Prince im 





ı) Erdmann-König, „Warenkunde“ 1901, 9..01. 
2) „Freie Künste“, Bd. 22, 1900, $. 388. 


Jahre 1862 ein Patent erteilt!), ferner behandelt ein englisches 
Patent von Lake (1870, Nr. 2762) die Verwendung von Petroleum- 
produkten bei der Firnisherstellung. 


B. Hiebsch?) stellt einen Druckfarbenfirnis aus 16 Teilen Petroleum, 
4 Teilen Firnis, 1 Teil Salmiakgeist (Dichte 0,96), ı Teil Wasser dar. 

Für Goldfarben verwendet der Genannte 10 Teile Petroleum, 10 Teile 
Glycerin, 4 Teile Firnis, I Teil Salmiakgeist und I Teil Wasser. 

Die Bestandteile werden durch Schütteln gemischt und stehen gelassen. 
Nach 2 Stunden kann die Flüssigkeit nach vorherigem Aufschütteln verwendet 
werden. Sie wird der in der üblichen Weise mit Firnis geriebenen Farbe 
zugesetzt, bis letztere genügend flüssig ist. i 


Petroleum eignet sich unter Umständen zur Verdünnung 
feuriger Ölfarben, welche möglichst viel Farbe bei einem Minimum 
von strengem Firnis enthalten. Über den Zusatz von Petroleum zu 
Malerfarben und Firnissen siehe „Technische Mitteilungen für 
Malerei‘ >). 

Die Amerikaner verwendeten Mischungen von Leinölfirnis, bezw. 
Leinöl mit Petroleum zu Anstrichzwecken. Auch als Malmittel 
„Onelene“ wurde dasselbe nach Shaw Lodge*) in England 
benutzt. 


Aus verschiedenen bitumenhaltigen Braunkohlen, ferner aus bituminösen 
Schiefern wird durch Schwelen ein Teer gewonnen, welcher grosse Mengen 
Paraffin und daneben unter anderem flüssige Kohlenwasserstoffe von ver- 
schiedenen Siedepunkten enthält. Durch Destillation wird dieser Teer in zwei 
Hauptfraktionen getrennt, „Leichtes Rohöl“ und „Paraffinmasse“, in 
den Retorten bleibt Pech oder Koks. 

Das leichte Rohöl liefert, in Kolonnenapparaten rektifizierte, Benzin, 
Photogen, Karbonöl, Solaröl, Paraffinöl u.s. w. Das Photogen bildet eine 
wasserhelle Flüssigkeit vom spezifischen Gewicht 0,809 bis 0,810 und eigen- 
tümlichem, ätherischem Geruch. Es siedet bei 145 bis Iso Grad C., fluoresziert 
ähnlich dem Petroleum blau und ist ein gutes Lösungsmittel für Schwefel, 
Fette, Harze, Kautschuk und dergl. Die von 160 bis etwa ı80 Grad C. destil- 
lierenden Öle dienen als Putzöle (siehe S.7). Das Solaröl (deutsches 
Petroleum) siedet bei 175 bis 260 Grad C., hat ein spezifisches Gewicht von 
0,825 bis 0,830 und steht dem amerikanischen Petroleum an Reinheit nach, 
da es meistens ziemlich viel Schwefel (Op bielmReozent, ‚Graefelj)senthält, 
Es wird entweder, mit amerikanischem oder Bakuöl verschnitten, als Brennöl 
verwendet oder dient als Heizstoff für Petroleummotoren. Die Paraffinöle 
enthalten höher siedende Kohlenwasserstoffe (Siedepunkt über 270 Grad), sie 


ı) Engl. Patent Nr. 2654. 

ZEDERERENT 87720; „Jahresber. der ‘chen: Technol.‘‘ 1806, :S. 1064. 
SIEEB07.2 5. 3,.1880,.8. 20.U..152; 1800, 8.121, 

4) „Techn. Mitteilungen für Malerei‘ 1890, S. 171. 

5) „Zeitschr. f. angew. Chemie“ ı8, S. is8off, 1906. 


dienen teils als Schmieröle, teils zur Ölgas-, bezw. Gasrusserzeugung. Das 
aus den Braunkohlenteerölen dargestellte Paraffin, sowie das aus den 
Schwelkohlen durch Extraktion mit Benzin und Destillation gewonnene 
Montanwachs!) bilden ein wertvolles Material für die Kerzenfabrikation. 


Die Kerosenrückstände von der Leuchtölgewinnung 
(Residuen, Astatky, Masut) werden auf Schmieröle, bezw. auf 
Paraffin- und auf Schmieröle verarbeitet, indem dieselben fraktioniert 
destilliert und die gewonnenen Fraktionen eventuell noch durch 
Behandeln mit Schwefelsäure, Natronlauge u. s. w. gereinigt werden. 

Aus den paraffinhaltigen schweren Ölen wird durch Abkühlung 
und Abpressen Paraffin dargestellt. Dasselbe bildet weisse, wachs- 
artige, durchscheinende Massen, deren Schmelzpunkt zwischen 44 und 
65 Grad ©. liegt (weiches und hartes Paraffin), es dient ausser zur 
Herstellung von Kerzen als Ersatzmittel für Wachs, als Appretur, als 
Isoliermittel u.s. w. In den graphischen Gewerben wurde es als 
Zusatz zu verschiedenen Drucklacken, Farben und dergl. empfohlen ?), 
doch hat es sich z. B. zur Verdickung zu dünn geriebener Farben 
nicht bewährt. 

Aus den amerikanischen und galizischen Erdölrückständen wird 
ein Produkt von salbenartiger Konsistenz, die sogen. „Vaseline“, 
gewonnen. Dieselbe zeichnet sich durch Geruch- und Geschmack- 

losigkeit, milde Beschaffenheit und durch die Eigenschaft, nicht ranzig 
zu werden, aus und wird deshalb an Stelle von halbweichen Tier- 
und Pflanzenfetten als Schmiermittel, ferner als Rostschutzmittel zum 
Einschmieren blanker Maschinenteile und anderer Metallgegenstände, 
Zusatz zu gewissen Farben u.s. w. verwendet. Im Handel kommt 
gelbe und weisse Vaseline vor, letztere wird durch Behandlung der 
ersteren mit Entfärbungsmitteln (Kohle) hergestellt. 

Die Mineralschmieröle werden unter sehr verschiedenen Be- 
zeichnungen, z. B. Ragosine, Bakusine, Paraffinöl) (siehe auch 
S. 11), Cosmoline u.a., in den Handel gebracht. Nach der Ver- 
wendung unterscheidet man: 


1. Spindelöle, spezifisches Gewicht von 0,890 — 0,900, 
2. Maschinenöle, „, hn „0,800 — 0,920, 
3. Cylinderöle, 4 x „0,910 — 0,940, 
4. Walzenöle, A bis 0,945. 





TjeH0st.,2,220, 50938 

2) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, S. 240. 

3) Das im Handel erhältliche Paraffinöl ist braun, ziemlich dickflüssig, 
fluoresziert blau und löst diverse Harze, z. B. Dammarharz (bei 15 bis 20 Grad C. 
8,4 Prozent), ferner Wachs (4,27 Prozent) auf (Bornemann). 


Die sogen. „Vulkanöle“ sind gereinigte Rückstände von ent- 
sprechender Konsistenz, welche billige Schmiermittel für gewisse 
Zwecke abgeben. Unter Umständen werden die schweren Mineralöle, 
mit tierischen oder pflanzlichen Ölen vermischt, als Schmieröle ver- 
wendet. Die verschiedenen Mineralöle lassen sich durch geeignete 
Zusätze, z. B. Tonerdeoleat oder -palmitat in halbkonsistente Massen 
verwandeln, welche als Maschinenschmiermittel Verwendung finden. 


Einiges über Schmiermittel und deren Prüfung. 


Als Schmieröle werden heute zumeist Mineralschmieröle benutzt, 
während fette Öle oder Mischungen dieser mit Mineralölen seltener 
Verwendung finden (Cylinderschmieröle). Trocknende Öle sind als 
Schmiermittel selbstverständlich nicht verwendbar. Unter den Mineral- 
ölen sind es wieder die aus dem Rohpetroleum gewonnenen Öle, 
welche die weitaus verbreitetsten Schmieröle darstellen; neben diesen 
Ölen werden auch Braunkohlendestillationsprodukte, Asphaltdestillate 
u.s. w. benutzt, während die Harzöle sich als Maschinenschmieröle 
nicht bewährt haben und daher, wenn sie in Mineralschmierölen vor- 
kommen, als Verfälschungsmittel zu betrachten sind (Klaudy))). 
‘ Von fetten Ölen (siehe diese) kommen hauptsächlich Olivenöl, Rüböl, 
Acharisöl und Ricinusöl als Schmieröle in Betracht. 

Für die Beurteilung des Wertes eines Schmiermittels ergeben 
sich folgende Gesichtspunkte: 

1. Das Schmieröl soll die Reibung möglichst verringern. 

2. Es soll eine gewisse, seiner Verwendung entsprechende Zähig- 
keit besitzen, so dass es an den reibenden Flächen gut haftet, d.h. 
weder zu leicht herausgepresst, noch bei schneller Bewegung heraus- 
geschleudert wird. Ein solches Öl wird sparsam im Gebrauche sein. 
Dabei muss aber gleichzeitig der innere Zusammenhang der einzelnen 
Ölmoleküle untereinander ein möglichst lockerer sein, also eine mög- 
lichst niedrige Kohäsion des Öles bestehen, damit die Reibungsarbeit 
nicht durch die Widerstände vermehrt wird, welche die Ölmoleküle 
bei der Trennung voneinander bieten. Diese Eigenschaften bezeichnet 
man als Schlüpfrigkeit. 

3. Es soll seine Schmierfähigkeit beim Liegen an der Luft 
nicht einbüssen. 

4. Es soll keine chemische Wirkung auf die Metalle ausüben. 


I) Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten “ 1903, 
S. 354- 
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5. Es soll bei der Verwendungstemperatur keine entzündlichen 
Gase abgeben. 

Die Reibung äussert sich an bewegten Maschinenteilen als ein 
Widerstand, dessen Überwindung Energie verbraucht, die dann als 
Wärme austritt und von den Maschinenteilen aufgenommen wird. 

Wird die beträchtliche Anfangsreibung durch die steigende 
Temperatur des Lagers, welche auf das Schmiermittel reibungs- 
vermindernd einwirkt, wieder genügend vermindert, so geht das 
betreffende Lager mässig warm (Laugehen), in anderen Fällen, wenn 
die Schmierschicht nicht dauernd erhalten werden kann, steigt die 
Temperatur ununterbrochen bis zur Glühhitze des Lagers (Heiss- 
laufen), und ist dies insbesondere dann der Fall, wenn die Reibung 
im Lager von Haus aus eine zu grosse war und wenn die Schmier- 
vorrichtung versagt. 

Für die Verminderung der Reibung durch Schmiermittel kommt 
nur die gleitende Reibung in Betracht, und es dienen zur Messung 
der Reibungswiderstandsarbeit sowohl kalorimetrische und elektrische 
als auch dynamometrische Messungen !). 

Für ungeschmierte DLagerflächen liegt der Reibungskoöffizient?), 
d.i. der Reibungswiderstand, welcher auf die Einheit des Normal- 
druckes entfällt, ungefähr innerhalb der Grenzen von 0,15 bis 0,44, 
für geschmierte Lagerflächen sinkt derselbe unter Umständen bis 
0,007 herab. Er ist keineswegs eine konstante Grösse, sondern 
hängt ausser von der Natur des angewandten Schmieröles von den 
im Lager herrschenden Bedingungen ab. Es gibt daher die Prüfung 
eines Schmieröles in den sogen. Ölprobiermaschinen zwar technisch 
recht brauchbare, aber doch nur Resultate von relativer Richtigkeit. 
Max R. Zechlin) empfiehlt die praktische Erprobung eines Schmier- 
öles auf „Schlüpfrigkeit“ und Reibungswiderstand im Vergleiche mit 
einem anderen Öle an dem stärkst belasteten Lager, für das es ver- 
wendet werden soll, vorzunehmen, indem man das betreffende Lager 
mit einem geeichten Ölreservoir. in Verbindung bringt und auf diese 





I) Über die Prüfung von Schmiermaterialien siehe Josef Klaudy in 
Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten “ 1903, S. 354. 

a Reibungswiderstand 

Normaldruck 

Koöffizienten der inneren Reibung, x die Geschwindigkeit, d die Schichten- 
dicke und 5 den Normaldruck pro Flächeneinheit bedeutet. 

3) „Schmieröle und deren Prüfung‘, „Zeitschr. d. mitteleuropäischen 
Motorwagenvereins“ 1904; im Auszuge in „Deutscher Buch- und Stein- 
drucker“ 1904, S. 462. 
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Art die Menge des in einer bestimmten Zeit verbrauchten Öles 
ermittelt. Durch ein Thermometer, welches man derartig anbringt, 
dass es mit dem Lagerdeckel in entsprechenden Kontakt kommt, 
kann die Temperatur kontrolliert werden. 

„Dieser Versuch kann natürlich nur als Vergleichsversuch 
zwischen mehreren Ölsorten ausgeführt werden. Er wird zu Gunsten 
desjenigen Öles ausfallen, welches die geringste Temperaturzunahme 
bei geringstem Verbrauch aufweist: Man führe diesen Versuch an 
dem am stärksten belasteten Lager, bezw. an der am stärksten 
belasteten Gleitfläche aus, dann 
gilt er in gleichem Masse für die 
anderen Lager, bezw. Gleitflächen. 
Man achte jedoch darauf, dass 
man nicht auch die Temperatur- 
zunahme der Maschinenteile misst, 
welche nicht von der Reibungs- 
arbeit, sondern von der Strahlung 
oder Leitung der Wärme von 
einem geheizten Teile (Dampt- 
oder Explosionscylinder, Auspuff- 
rohr oder dergl.) herrührt.“ 

„Dasjenige Öl ist dann das 
billigste, welches unabhängig von 
seinem Kaufpreis die geringste 
Temperaturerhöhung und den 
relativ geringsten Verbrauch auf- 
weist, denn die Ersparnis an 
Betriebskraft ist, in Geld um- 
gerechnet, grösser als die geringen Mehrkosten bei Anschaffung 
teueren Öles.“ 

Zur Messung der inneren Reibung eines Schmieröles 
benutzt man gewöhnlich die unter dem Namen „Viskosimeter“ be- 
kannten Instrumente. Es sind dies Apparate, bei denen ein gemessenes 
Voium der betreffenden Flüssigkeit durch ein enges Rohr abfliesst 
und die Zeit ermittelt wird, welche die Flüssigkeit zum Ausfliessen 
braucht. Die erhaltenen relativen Zahlen im Vergleich mit Wasser 
von 20 Grad C. dienen zur Beurteilung des Grades der Zähflüssigkeit 
oder Viskosität. Allgemein ist heute für die Prüfung von Mineral- 
ölen auf deren Zähflüssigkeit das „Englersche Viskosimeter“ im 
Gebrauch (Fig. 2). 
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Das Englersche Viskosimeter, wie es in Fig. 2 abgebildet ist, besteht 
aus einem Ölbehälter aus Messingblech, dessen innere Fläche vergoldet ist. 
Derselbe ist mittels Deckels verschliessbar; in dem Deckel sind zwei Öffnungen 
angebracht, in welche ein Thermometer und ein Stift eingepasst sind. Der 
letztere schliesst die aus Platin gefertigte Ausflussröhre ab, deren Länge genau 
20 mm bei einem oberen Durchmesser der Rohröffnung von 2,9 und einem 
unteren von 2,8 mm beträgt. Drei im Inneren des Ölbehälters angebrachte 
Marken dienen zur genauen Einfüllung von 240 ccm Öl und zur Nivellierung 
des Apparates. Der Ölbehälter ist mit einem Mantel versehen, in welchen die 
Heizflüssigkeit (Wasser, Mineralöl) eingefüllt wird. Diese Flüssigkeit wird 
mittels eines Gasbrenners erwärmt. Der Apparat ist auf einen Dreifuss gestellt, 
unter welchem sich ein Kolben befindet, der am Halse zwei Marken (200 und 
240 ccm) besitzt. 

Der Apparat wird geeicht, indem man die für das Ausfliessen von 
200 ccm Wasser erforderliche Zeit bestimmt. Dieselbe soll bei 20 Grad C. 
5I bis 53 Sekunden betragen. Wenn n die Anzahl von Sekunden bedeutet, 


welche ein Öl unter denselben Bedingungen braucht, so bringt der Quotient = 
3 
die Viskosität des Öles in Graden zum Ausdruck. 


Spindelöle für leichte Belastung und grosse Geschwindigkeit 
zeigen gewöhnlich eine Viskosität von weniger als 12, Maschinenöle 
eine solche von mehr als 12 Graden. 


Für die Zwecke der graphischen Gewerbe kommen folgende 
Schmiermittel in Betracht: 1. Cylinderöl für Dampfcylinder und 
Schieber (dort, wo Dampfmaschinenbetrieb eingeführt ist); 2, Schmier- 
öle für Motoren, Buchdruckpressen und ähnliche Maschinen, sowie für 
die Transmissionslager; 3. Starrschmiere für Zahnräder, Zahnstangen 
u.s. w. Zur Dampfeylinderschmierung werden die amerikanischen 
den russischen Cylinderölen häufig vorgezogen. Als Schmiermittel 
für Druckmaschinen empfiehlt sich prima russisches Maschinenöl, und 
zwar je nach der Tourenzahl der betreffenden Presse ein leicht- 
flüssigeres oder zähflüssigeres Öl. Ein Schmieröl, welches für 
Rotationsmaschinen geeignet ist, kann auch als Schmiermittel für 
Elektromotoren verwendet werden, wie sich Schmieröle für Gas- 
maschinen und ähnliche Motoren auch für gewöhnliche Schnellpressen 
eignen). 

Richardson und Hanson?) empfehlen zur Prüfung von 
Dampfeylinderschmierölen, dieselben 6 Stunden der Wirkung 
von auf 100 Grad C. erhitzter Luft auszusetzen. Öle, welche bei 
dieser Prozedur eine zehnprozentige Zunahme an Viskosität erleiden, 





I) „Allgemeiner Anzeiger für Druckereien “ 1902, $. 542. 
2) „Chemisches Centralblatt“ 1905 (I), $. 1513. 
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sind nicht geeignet, zum genannten Zwecke verwendet zu werden. 
Mineralische Cylinderschmieröle sind auch auf den Entflammungs-, 
bezw. Entzündungspunkt zu prüfen. Die erstere Prüfung nimmt man 
in der Art vor, dass man das Öl mit eingesetztem Thermometer in 
einem Tiegel (P Fig. 3) im Sandbade (5) erhitzt und jene Temperatur 
ermittelt, bei welcher ein der Oberfläche des Öles genähertes kleines 
Flämmchen (z. B. jenes von aus einer Lötrohrspitze ausströmendem 
Gas) die Mischung von Luft und Dampf über der Öloberfläche zur 
Entflammung bringt. Die Bestimmung hat lediglich den Zweck, zu 
konstatieren, ob ein Schmieröl feuergefährlich ist, und gilt als unterste 
(irenze für den Flammenpunkt 
bei Maschinenölen 160 Grad, 
bei Cylinderölen 180 Grad C. 
Der Entzündungspunkt kann ale 
zugleich mit dem Elammpunkte > 
bestimmt werden; es ist jener u 
Punkt, bei welchem, wenn man 

der 5 mm unter dem Rande 
des Tiegels befindlichen Ober- 
fläche des Öles eine Stich- 
flamme nähert, nicht nur ein 
Entflammen stattfindet, sondern 
die Flüssigkeit so viel Dämpfe 
entwickelt, dass sie weiter 
brennt (siehe auch 8.7). Ein 
Apparat zur Bestimmung des Flammpunktes (nach Treumann) ist 
in der Fig. 3 abgebildet. 

Als Schmiermittel für Buchdruckpressen werden zumeist 
Mineralöle verwendet; für Transmissionslager und dergl. benutzt 
man auch gern Vaseline und andere halbkonsistente Fette; diese 
letzteren können Kalkseifen, palmitinsaure Tonerde, Palmöl, Ceresin, 
halbfeste Kohlenwasserstoffe u. s. w. enthalten (Richardson und 
Hanson, a. a. 0.) 

Die flüssigen Mineralöle, wie sie für die Schmierung von 
Pressen, Transmissionslagern u. s. w. Verwendung finden, sollen rein 
sein. Die Reinheit eines Mineralschmieröles hängt nicht von seiner 
Farbe ab. Ob diese hellgelb, wasserhell oder dunkelbraun ist, ist 
belanglos. Man prüfe die Reinheit bezüglich der Beimengung fester 
Körper, indem man eine Glasplatte von jeglichem Staub und Schmutz 
sorgfältig reinigt, auch die etwa vom Abtrocknen zurückbleibenden 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. I. Bd. 2 
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A ETSUNERE 


Fasern des Trockentuches entfernt. Dann verstreicht man mit einen 
sauberen Finger das zu prüfende Öl fein auf der Platte. Letztere 
hält man gegen das Licht und sucht mit einem Vergrösserungsglase 
nach etwaigen festen Bestandteilen (M. Zechlin, a.a. O.). 

Die Starrschmieren enthalten feste Fette, Talg, Palmöl, zuweilen 
auch flüssige Öle und Seifen, Harzöl, Graphit. 


Was die chemische Untersuchung der mineralischen 
Schmieröle anbelangt, so käme die Bestimmung des Aschengehaltes, 
der Feuchtigkeit, der freien Säure, die Prüfung auf Harz und Harzöle, 
ferner auf die Gegenwart von Seifen in Betracht. 

Aschengehalt. Zum Zwecke der Bestimmung des Aschen- 
gehaltes von Schmierölen wird eine abgewogene Menge (etwa 5 g) 
Öl in einen gewogenen Porzellantiegel gebracht und vorsichtig, um 
edes Spritzen zu vermeiden, bei geneigtem Tiegel vom Bande aus 
erhitzt, bis alles Öl verbrannt und die voluminöse Kohle völlig verascht 
ist. Reine Mineralöle ergeben bei der Aschengehaltsbestimmung, da sie 
doch Destillationsprodukte darstellen, nur minimale Aschenmengen. 
Ein grösserer Aschengehalt lässt auf verschiedene Zusätze schliessen. 
Die Asche ist in diesem Falle einer qualitativen chemischen Analyse 
zu unterziehen. Werden grössere Mengen Tonerde nachgewiesen, so 
ist auf das Vorhandensein von Tonerdepalmitat, bezw. -oleat in dem 
Schmiermittel zu prüfen. Ein Kalkgehalt (C«O) kann in einem Zusatz 
von Kalkseife, bezw. Kalkresinat seine Ursache haben, ein solcher 
von Natriumkarbonat in einem Seifengehalte des Schmiermittels. 

Der Wassergehalt eines Öles ist erkennbar durch starkes 
Schäumen beim Erwärmen über 100 Grad; wasserhaltige Öle sind 
trübe, spritzen beim Erwärmen und werden erst nach längerem 
Erhitzen klar. Trübungen, welche von ausgeschiedenen festen Fetten, 
Paraffin und dergl. herrühren, kehren nach dem Erkalten wieder. 

Säure. Mineralöle sind zumeist säurefrei; von der Reinigung 
vielleicht zurückgebliebene Schwefelsäure erkennt man durch Schütteln 
des Öles mit warmem Wasser unter Zusatz von etwas Methylorange. 
Die wässerige Schicht darf sich nicht röten. 

Harze und Harzöle. Diese Körper geben, in Essigsäure- 
anhydrid gelöst, wenn die Lösung mit einem Tropfen Schwefelsäure 
(Dichte—=1,53) versetzt wird, eine violettrote Färbung (Liebermann- 
Storchsche Reaktion). Will man mit Hilfe dieser sehr charak- 
teristischen Reaktion ein Mineralöl auf Harzöl prüfen, so gelingt 
dies natürlich nur dann sicher, wenn kein Harz vorhanden ist; man 
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muss daher, bevor man die Probe vornimmt, das Harz und die 
sonstigen verseifbaren Anteile durch Kochen mit alkoholischer 
Natronlauge, Vertreiben des Alkohols, Aufnehmen des Rückstandes 
in Wasser, Kochen und Stehenlassen, bis sich das Öl von der Seifen- 
lösung getrennt hat, entfernen. Die Seifenlösung wird abgezogen und 
das noch mehrmals mit Wasser ausgekochte Öl mit Hilfe der Lieber- 
mann-Storchschen Reaktion auf Harzöl geprüft. Die wässerige 
Lösung enthält, wenn Harz vorhanden war, die Harzsäuren an Alkali 
gebunden. Beim Versetzen mit Salzsäure und Kochen scheidet sich 
das Harz als zähe, klebrige Masse aus. 

Beim Schütteln mit gleichen Volumteilen Schwefelsäure (Dichte 
1,53) darf sich harzfreies Mineralöl nicht färben (auch nicht, wenn 
auf 100 Grad ©. erwärmt wird), desgleichen soll das Öl sich nicht 
bräunen oder Flocken absetzen. 

Der Brechungsindex von Mineralölen beträgt bei 18 Grad Ü. 
1,438 bis 1,507; Harz und Harzöle besitzen einen höheren Brechungs- 
index: 1,548, bezw. 1,535 bis 1,549 (R. Hefelmann und P. Mann |})). 
Valenta?2) fand bei zahlreichen Untersuchungen von Harzölen 
Np 20 Grad = 1,537 bis 1,540. Ferner gibt die Jodzahl des Öles 
(siehe S. 25) einen Anhaltspunkt. Dieselbe beträgt bei Mineralölen 
selten mehr als 14, bei Harzölen 43 bis 48°). 

Harzöl dreht die Polarisationsebene nach rechts (bei 100 mm 
Schicht 30 bis 40 Grad). Die Mineralöle zeigen so gut wie keine 
Polarisation. Dreht also ein Schmieröl die Polarisationsebene nach 
rechts, so kann man bei Abwesenheit von Harz auf eine Verfälschung 
mit Harzölen schliessen (Valenta®)). 


Die Menge des in einem Mineralöle enthaltenen Harzöles kann 
durch das Verhalten des fraglichen Öles beim Behandeln mit Ris- 
essig ermittelt werden, indem 100 Teile Eisessig bei 50 Grad C. nur 
2,6 bis 6 Teile Mineralöle, dagegen 17 bis 20 Teile Harzöl zu lösen 
vermögen (Valenta®)). Zur quantitativen Bestimmung von Harzölen 
in Mineralölen kann ferner das Verhalten dieser Öle gegen ein 
Gemenge von 10 Vol. Alkohol (spez. Gew. = 0,8182) und 1 Vol. 


I) „Pharm. Centralhalle “, N. F. 1895, 36, S. 683. 

2) „Chemiker-Ztg.‘‘ 1905, Bd. 29, S. 808. 

3) Da aus Braunkohlenteer gewonnene Mineralöle eine Jodzahl bis 80 
aufweisen, könnten, wenn ein Mineralöl eine höhere Jodzahl zeigt, auch solche 
Öle vorhanden sein. In diesem Falle gibt der Schwefelgehalt Aufschluss, der 
bei Mineralölen aus Braunkohlenteer gewöhnlich ein höherer ist. 

As Dinsl polyt. Journ.“ Bd. 2353, S. 418. 


Chloroform benutzt werden. 1 Vol. Harzöl ist in 10 Vol. dieser 
Mischung löslich; Mineralöl ist selbst in 100 Vol. der Mischung un- 
löslich. Nach Wiederhold!) braucht 1 Vol. Harzöl 16 Vol. der 
Mischung zur Lösung. 

Teeröle. Ein Zusatz von Teerölen zu Mineralschmierölen gibt 
sich zumeist schon durch den Geruch kund, doch kann dieser letztere 
durch gewisse Zusätze, welche auch das Fluoreszieren des Öles 
hindern (Entscheinungsmittel), wie Nitrobenzol und dergl., gedeckt 
werden. In diesem Falle hat man ein sehr gutes Erkennungs- 
mittel an dem Verhalten des fraglichen Öles gegenüber Dimethylsulfat. 
Man schüttelt das Öl mit dem gleichen Volumen dieses Körpers und 
lässt absetzen. Tritt keine oder nur eine geringe Volumzunahme der 
(unteren) Dimethylsulfatschicht ein, so ist kein Teeröl zugegen, andern- 
falls ist die Gegenwart solcher Öle oder jene von Teerkohlenwasser- 
stoffen überhaupt nachgewiesen (Valenta)2). 


An die Produkte der Erdölindustrie schliesst sich das Erd- 
wachs (Ozokerit, Nepht-gil, Steinwachs) an. Dasselbe ist eine 
braune bis schwarze, sich fettig anfühlende Masse vom spezifischen 
Gewicht 0,930 bis 0,970 und vom Schmelzpunkt 60 bis 70 Grad C., 
welche in Lagern in Galizien (Borislaw), Rumänien und an anderen 
Orten gefunden wird. Aus dem rohen Erdwachs gewinnt man durch 
Raffinieren das gereinigte Erdwachs Ceresin (Kunstwachs, Mineral- 
wachs), welches entweder gelb gefärbt oder weiss in den Handel 
kommt und bezüglich Schmelzpunkt und anderer physikalischer 
Eigenschaften mit Bienenwachs übereinstimmt, aber chemisch ganz 
anders zusammengesetzt ist, indem es grösstenteils aus Kohlenwasser- 
stoffen besteht. Erdwachs wird als Surrogat für Bienenwachs zur 
Herstellung von künstlichem „Vaselin“, welches ein Gemenge von 
entfärbtem Mineralöl, Vaselinöl mit Ceresin darstellt, bei Bereitung 
von Formmassen, Ätzgründen u. s. w. verwendet. 


I) Finkener, ‚Zeitschr. f. anal. Chemie“ T887,88: 652. 
2) „Chemiker-Ztg.“ 1906, Bd. 30, S. 266. 


11. 


Fette, Öle und 
Wachsarten des Pflanzen- und Tierreiches. 


Allgemeines. 


Die Fette des Pflanzen- und Tierreiches sind Verbindungen 
von sogen. „Fettsäuren“ mit Glycerin, einem dreiwertigen Alkohol; 
sie werden als Glyceride bezeichnet. Die Fettsäuren, welche 
an der Zusammensetzung der Fette Anteil nehmen, gehören den 
Reihen 0, H,„ 0, (Kssigsäurereihe), C„ H,n_. 0, (Ölsäurereihe), ferner 
Bee Oel, Homo Oz... u..s w. an. und 
sind entweder gesättigte oder ungesättigte Verbindungen. 

Nach der Konsistenz unterscheidet man flüssige, schmalzartige 
und feste Fette. Die flüssigen Fette (Öle) lassen sich nach ihrer 
Fähigkeit, in dünnen Schichten der Einwirkung der Luft ausgesetzt, 
in einer gewissen Zeit zu einer festen Masse einzutrocknen oder 
durch längere Zeit physikalisch ziemlich unverändert zu bleiben, in 
zwei Gruppen bringen, deren erste die „trocknenden Öle“ umfasst, 
während die „nicht troceknenden (fetten) Öle“ die zweite Gruppe 
bilden. Hierzu sei noch bemerkt, dass die Grenze zwischen 
trocknenden und nicht trocknenden Ölen durchaus keine scharfe ist, 
und dass es Öle gibt, welche den Übergang vermitteln (schwach 
trocknende Öle)!). 





I) Zur Unterscheidung eines nicht trocknenden von einem trocknenden 
Öl dient die sogen. Elaidinprobe, welche auf dem Verhalten des Oleins, bezw. 
Linoleins gegen salpetrige Säure beruht. Das erstere verwandelt sich nämlich 
dabei in festes Elaidin, die Glyceride der Leinölsäuren (siehe diese) bleiben 
flüssig. Zur Durchführung der Probe werden ıog Öl, 5 g Salpetersäure (von 
40 bis 42 Grad BE.) und ı g Quecksilber in ein Reagenzrohr gebracht. Das 
Quecksilber wird durch 3 Minuten andauerndes starkes Schütteln gelöst, nach 
20 Minuten Stehen wird abermals während ı Minute geschüttelt. Nicht 
trocknende Öle werden nach ı bis 3 Stunden fest, trocknende bleiben flüssig 
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Sowohl die Konsistenz als auch die Eigenschaft, zu trocknen, 
steht mit der chemischen Zusammensetzung des betreffenden Fettes 
in innigem Zusammenhang. Die erstere Eigenschaft hängt einesteils 
vom Gehalt des betreffenden Fettes an flüssigen Fettsäuren und 
anderenteils vom Kohlenstoffgehalt im Molekül der übrigen, in dem 
betreffenden Fette vorhandenen Fettsäuren ab. Je weniger flüssige 
Fettsäuren ein Fett enthält und je höher der Kohlenstoffgehalt im 
Molekül der an der Zusammensetzung des betreffenden Fettes 
beteiligten festen Fettsäuren ist, desto höher wird der Schmelzpunkt 
des Fettes liegen. 


Die nicht trocknenden Fette (Öle) enthalten vorwiegend Glyceride 
von Fettsäuren der Essigsäurereihe, neben solchen der Ölsäurereihe, 
die trocknenden dagegen ausser den genannten noch grössere Mengen 
von Fettsäuren der Reihen (0, Hana O3 On Hrn 60, U. Ss. w. (Elaeo- 
margarinsäure, Leinölsäuren), welche Ursache der trocknenden Eigen- 
schaften der betreffenden Fette sind. Alle diese Säuren enthalten eine 
Carboxylgruppe (COOH), deren Wasserstoff durch Metalle ersetzt 
werden kann. Neben denselben finden sich in manchen Tier- und 
Pflanzenfetten noch Fettsäuren, welche ausser der V!OOH-Gruppe 
noch eine OH- (Hydroxyl-) Gruppe enthalten, und welche wir als 
„Oxyfettsäuren“ bezeichnen. Zu diesen Säuren gehört z. B. die 
Rieinölsäure (\g Hs, O5, welche einen Bestandteil des Ricinusöles bildet. 

Die gesättigten Säuren der Reihe C, Ra 20, =&%_-ı Han-ı COOH 
sind in den niederen Gliedern flüssig; von (C,, aufwärts beginnen 
die eigentlichen Fettsäuren, z.B. Caprin-, Laurin-, Myristin-, 
Palmitin- und Stearinsäure, welche feste, gut kristallisierende 
Körper darstellen !). Dieselben geben, ebenso wie die übrigen Fett- 
säuren, mit Metallen Salze, die wir als „Seifen“ zu bezeichnen 
pflegen. Die Seifen, welche Alkalimetalle enthalten, sind wasser- 
lösliche, jene, welche Erdalkali- oder Schwermetalle enthalten, dagegen 
in Wasser unlösliche Verbindungen. 


Von den Säuren der Ölsäurereihe ist in erster Linie die Ölsäure 
selbst zu erwähnen; sie ist eine ungesättigte Säure von der Formel 





ı) Caprinsäure . . Co Ag O5, Schmelzpunkt 31,3 Grad C., 
Lauzinsaure sr 27. Ca 08 ä A3,O N 
Myrstinsäutei We OHEaQr % 50 ee 
Palmitinsäure Bu 10, 2H2.2705, % 62,0 ee 
Margarinsäure 2 0, HMO, ; _ 
Stearinsäure prince, ” GER 


Cg 43,05, vermag Halogene direkt aufzunehmen, und zwar 2 Atom 
Halogen pro Molekül. 

Die Ölsäure bildet einen Hauptbestandteil der flüssigen Fette; 
sie stellt in reinem Zustande eine farblose, ölige Flüssigkeit dar, 
welche bei 4 Grad erstarrt und erst bei 14 Grad 0. wieder schmilzt. 
Ihr spezifisches Gewicht ist — 0,898 bei 14 Grad ©. Die Ölsäure 
zersetzt sich beim Erhitzen unter gewöhnlichem Druck; im Vakuum 
oder mit auf 250 Grad Ü. überhitztem Wasserdampf lässt sie sich 
aber destillieren. 


Ölsäure löst sich nicht in Wasser, aber leicht in Alkohol und 
Äther; selbst in verdünntem kalten Alkohol ist sie löslich. Die Salze 
der Ölsäure sind denjenigen der Stearinsäure und Palmitinsäure ähn- 
lich. Die Alkalisalze, welche einen Bestandteil der verschiedenen 
„Waschseifen“ bilden, sind löslich. Das Kalisalz bildet eine durch- 
scheinende Gallerte (Schmierseife), welche in Wasser und Alkohol 
weit löslicher ist, als das feste Natronsalz. 


Von den Schwermetallsalzen ist das in Äther lösliche Blei- 
salz zu erwähnen, das bei gewöhnlicher Temperatur fest ist und bei 
80 Grad zu einem gelben Öle schmilzt (Pflaster). 


Die Ölsäure zersetzt sich an der Luft unter Sauerstoffaufnahme 
langsam in Fettsäuren von niedrigerem Kohlenstoffgehalt; sie wird 
ranzig. 

Bei gewöhnlicher Temperatur mit salpetriger Säure in Berührung 
gebracht, geht die Ölsäure in die stereoisomere RBlaidinsäure über. 
Diese letztere bildet bei 51 bis 52 Grad C. schmelzende, tafelförmige 
Kristalle (Elaidinprobe siehe 8. 21). 

Zu den ungesättigten Fettsäuren der Reihe (, Hana Os gehört 
die Elaeomargarinsäure (\g Hs5 Os, welche einen Bestandteil des 
stark trocknenden chinesischen Holzöles bildet. Es ist dies 
eine feste Fettsäure (Schmelzpunkt 48 Grad C.), welche an der Luft 
rasch verharzt und, wenn sie in alkoholischer Lösung dem Lichte 
ausgesetzt wird, in die isomere, bei 71 Grad ©. schmelzende 
Elaeostearinsäure übergeht. Diese Umwandlung scheint auch 
die Ursache des Festwerdens von Holzöl in dem Lichte zu sein, 
welches bei einigen Sorten dieses trocknenden Öles sehr leicht 
eintritt. 

Andere ungleich wichtigere ungesättigte Fettsäuren sind die 
im Leinöl vorfindlichen Fettsäuren der Reihen GEIERER Os. und 
(7 Hans Og, welche man früher kurz als Leinölsäure bezeichnete. 
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Den Untersuchungen Hazuras!) zufolge ist die Leinölsäure ein 
Gemenge von Linolsäure (0,43, 0, mit zwei isomeren Säuren 
der Reihe 0, Han_60s, nämlich der Linolen- und Isolinolen- 
säure (Hs, 0, aufzufassen. Diese Säuren bilden die wichtigsten 
für die Firnisbildung in Betracht kommenden Bestandteile des Lein- 
öles und anderer trocknender Öle. Die Linolsäure ist ein farb- 
loses Öl vom spezifischen Gewicht 0,9206 bei 14 Grad C., welches 
schwach sauer reagiert und, in dünnen Schichten der Luft aus- 
sesetzt, rasch trocknet, wobei sie Sauerstoff aufnimmt, in eine feste, 
harzähnliche Substanz (Oxyoleinsäure) und später in einen neutralen, 
in Äther unlöslichen, in Alkalien löslichen Körper, das Linoxyn?), 
übergeht. Die Linolsäure und die beiden anderen im Leinöl ent- 
haltenen ungesättigten Säuren, die Linolen- und Isolinoiensäure°), 
unterscheiden sich von der Ölsäure durch das Verhalten bein 
Behandeln mit salpetriger Säure, wobei sie kein kristallinisches 
Produkt, wie dies bei Ölsäure der Fall ist, liefern. 

Die Leinölsäuren bilden mit einigen Oxyden von Schwer- 
metallen (Blei, Mangan und anderen) Salze, welche gelbbraune bis 
dunkelbraune pflasterähnliche Massen darstellen und als Sikkative 
Verwendung finden. Diese Salze (siehe S. 80) werden heute fabriks- 
mässig hergestellt und spielen bei der Herstellung von Leinölfirnissen 
eine grosse Rolle. 

Wie wir gehört haben, sind die verschiedenen Fette des Tier- 
und Pflanzenreiches, wenngleich sie alle Glyceride von Fettsäuren 
darstellen, doch sehr verschieden zusammengesetzt. Die meisten 
enthalten Säuren der Essigsäurereihe neben Ölsäure. Behandelt man 
ein solches Fett mit Kalilauge, so tritt Verseifung ein, und eine ge- 
wisse Menge Ätzkali wird gebunden. Diese Menge wird (gleiche Fett- 
quantitäten vorausgesetzt) bei verschiedenen Fetten aus dem Grunde 
verschieden sein, weil dieselben Fettsäuren von differierendem 
Molekulargewicht in verschiedenen Mischungsverhältnissen enthalten. 
Je höher das Molekulargewicht einer Fettsäure ist, desto kleinere 
Mengen Alkali werden zur Verseifung nötig sein, da doch nur die 
COOH-Gruppe massgebend ist. Man bezeichnet die Anzahl der 
Milligramme KXOH, welche zur Verseifung von 1g Fett nötig ist, 
als Verseifungszahl desselben. 





I) „Monatshefte für Chemie‘, VIII. Bd., S. 147 u. 265. 


2) Vergl. Bauer und Hazuras Veröffentlichungen in ‚„Monatshefte 
201 X hemier, IX Bd, 5. 480: 


3) „ Monatshefte für Chemie“, VIII. Bd., S. 266. 
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Die Fettsäuren der Essigsäurereihe sind gesättigte Fettsäuren, 
solche Säuren sind nicht im stande, Jod durch Addition zu binden. 
Die Salze der Ölsäurereihe, noch mehr aber jene der Linolsäure- 
reihe u.s. w. sind ungesättigte Verbindungen und leicht im stande, 
Jod durch Addition aufzunehmen. Der Chemiker bezeichnet jene 
Zahl, welche ihm angibt, wieviel Prozent Jod ein Fett infolge seines 
Gehaltes an solchen ungesättigten Fettsäuren aufzunehmen vermag, 
als Jodzahl). 

Sowohl Jodzahl, als auch die Verseifungszahl und der Schmelz-, 
resp. Erstarrungspunkt sind wichtige Eigenschaften, welche als 
Kriterium für die Reinheit eines Fettes dienen. | 

Die Bestimmung der Verseifungszahl eines Fettes oder 
der aus demselben abgeschiedenen Fettsäuren geschieht am ein- 
fachsten in folgender Weise. 2 bis 2,5 g Fett werden in einem weit- 
halsigen Kolben von 200 ccm Inhalt abgewogen, mit 25 ccm alko- 
holischer Kalilauge?) von genau bekanntem Gehalt an Ätzkali versetzt 
und nach Zusatz von 25 ccm Alkohol am Rückflusskühler gekocht, 
bis volle Verseifung eingetreten ist. Man titriert die heisse, mit 1 ccm 
Phenolphtalein-Alkohollösung versetzte Seifenlösung mit 0,5 normaler 
Salzsäure zurück, Sind die Fettsäuren zu untersuchen, so scheidet 
man dieselben vorerst durch Verseifen von 5 bis 10 g des be- 
treffenden Fettes und Zerlegen der Seife mit Salzsäure, Waschen 
u.s. w. ab, versetzt 1 bis 2g der so dargestellten Fettsäuren mit 
Alkohol, erwärmt und titriert mit alkoholischer oder wässeriger Kali- 
lauge von bekanntem Titer unter Benutzung von Phenolphtalein 
als Indikator. 


ı) Für die reinen, ungesättigten Fettsäuren berechnen sich folgende 
Jodzahlen: 




















Fettsäure Formel 102 I ea 
Hypogaeasäure . 2... DH a OR 100,00 g 
Ölsäure und Isoölsäure . . . . . OS 90,07 „, 
Erucasäure.. ER ER EDEL Cr 0: 75,15, 
Bor molsanser en ARE, ea AO) 33245, 
Linolsäure . EEE N ER AER ARE EU TERRON IS1T43, 
Linolensäure EHRE ON 274,10 ,, 





2) Man bereitet sich dieselbe durch Auflösen von 30 g chemisch reinen 
Ätzkalis in ı Liter Alkohol von 95 Prozent in der Siedehitze (Kochen am 
Rückflusskühler, 24 Stunden Stehenlassen und Abfiltriereu in eine Glasflasche, 
welche mit durchbohrtem Kautschukstopfen, in den die 25 cm-Pipette ein- 
gefügt ist, verschlossen wird. 


EFT SH 


Die Säurezahl eines Fettes ist die Anzahl Milligramme KO, 
welche zur Neutralisation der in 1 g des Fettes enthaltenen Fett- 
säuren nötig sind. Sie gibt uns ein Mass für den Gehalt desselben 
an freien Fettsäuren und wird bestimmt, indem man ein gewogenes 
Quantum des betreffenden Fettes in Ätheralkohol löst und mit 
0,1 normaler Lauge und Phenolphtalein als Indikator bis zur Rot- 
färbung titriert]). 

Die Ermittlung der Jodzahl erfordert nach von Hübl?): 

l. Jodlösung. Man bereitet sich dieselbe durch Auflösen von 
25 g Jod und anderseits von 30 @ Quecksilberchlorid in je 500 ccm 
Alkohol von 95 Prozent, welche Lösungen vereinigt werden. Die 
Lösung darf erst 24 Stunden nach der Herstellung verwendet werden. 


2. Natriumhyposulfitlösung. Diese Lösung enthält 24 & Salz 
pro Liter. Der Titer derselben wird mit einer gewogenen Menge 
doppelt sublimierten Jodes unter Verwendung von Stärkelösung als 
Indikator gestellt. 


3. Chloroform, chemisch rein. Dasselbe darf mit gleichen Teilen 
der Jodlösung bei zwei- bis dreistündigem Stehen den Jodtiter der 
letzteren nicht verändern. 

4. Jodkaliumlösung (1: 10). 


5. Stärkelösung. 5 Teile wasserlösliche Stärke in 1000 Teilen 
Wasser gelöst. 

Zur Bestimmung der Jodzahl werden 0,1 g (bei nicht trockıenden 
Ölen bis 0,3, bei festen Fetten 0,5, bei Kokosfett bis 1 g) des 
betreffenden Fettes abgewogen, in eine 1/, Liter fassende Glasstöpsel- 
flasche gebracht, in 15 cem Chloroform gelöst und 25 cem der Jod- 
lösung zugefügt; tritt nach kurzer Zeit völlige Entfärbung ein, so 
müssen weitere 25 com Jodlösung zugegeben werden. Die Flüssig- 
keit muss nach 2 Stunden noch stark braun gefärbt erscheinen 3). 
Nach Verlauf von weiteren 4 Stunden versetzt man mit 20 ccm Jod- 
kaliumlösung 1:10, darauf mit 150 ccm Wasser und lässt so lange 
aus der Bürette Hyposulfitlösung zufliessen, bis wässerige Lösung 
und Chloroformschicht nur mehr schwach gefärbt sind; dann wird 
Stärkelösung zugesetzt und zu Ende titriert. 





I, Benedikt. Ulzer; „Analyse der Fette und Wachsarten “ 1903, 
$. 170. 

2) „Dingl. polyt. Journ.“ 1884, Bd. 253, S. 281. 

3) J- E. Wolfbauer, „Zeitschr. f. Zuckerindustrie“; und F, Ulzer, 
„Chem. Rev. der die Fett- und Harzindustrie“ 1897. 
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J.J. A. Wijs) hat die Hüblsche Methode dahin modifiziert, 
dass er eine Ühlorjodlösung in Eisessig an Stelle der Hüblschen 
Jodlösung verwendet. Zur DBereitung derselben werden 13 g Jod 
in 1 Liter Eisessig gelöst, dann wird so lange Chlor eingeleitet, bis 
sich der Titer der Lösung verdoppelt hat. Durch Verwendung dieser 
Lösung kann die Einwirkungsdauer auf 1 Stunde reduziert werden. 

Die Fettsäuren, welche ZO- (Hydroxyl-)gruppen ausser den 
COOH-Gruppen enthalten, die sogen. Oxyfettsäuren, ferner die 
Fettalkohole lassen sich durch Behandeln mit Essigsäureanhydrid 
„acetylieren“, während die übrigen Fettsäuren keine Acetylgruppen 
aufnehmen. Eine solche acetylierte Fettsäure braucht, um verseift 
zu werden, doppelt so viel Ätzkali als bei der Neutralisation, was 
aus folgenden Gleichungen hervorgeht: 

1. Neutrahisation: C,, H35 (06, A, 0) COOH + KOH 
—= (1, Hs (0% H;,0)COOK-+F,0. 
2. Verseifung: (, Hs5 (0GH; 0) COOH --2 KOH 
—= (4,43, OH-COOK + GH, 0,K-+ 0. 

Man kann daher durch Ermittlung der Acetylzahl, d.h. der 
Anzahl von Milligrammen Ätzkali, welche zur Absättigung der aus 
1 g der acetylierten Fettsäuren erhaltenen Essigsäure notwendig ist, 
einen Rückschluss auf den Gehalt eines Fettes an Oxyfettsäuren, 
bezw. Fettalkoholen ziehen 2). 

Zur Ermittlung des Schmelzpunktes von Fetten (Wachs, 
Paraffin, Harz und dergl.) eignet sich am besten folgendes von 
J. J. Pohl herrührendes Verfahren. Das zu untersuchende Fett 
wird vorsichtig geschmolzen, die Kugel eines in !/, Grade geteilten 
Thermometers in dasselbe getaucht, herausgezogen und das Thermo- 
meter in wagerechter Lage so lange langsam um seine Achse gedreht, 
bis das Fett auf der Kugel erstarrt ist. Die in diesem Momente 
abgelesene Temperatur ist der Erstarrungspunkt des Fettes. Das 
Thermometer wird nun in einem 3 bis 4 cm weiten, einseitig 
geschlossenen Glasrohre so fixiert, dass die Kugel 4 bis 6 cm vom 
Böden des Rohres absteht und diese bei vertikaler Rohrstellung vor- 
sichtig langsam erwärmt. In dem Zeitpunkte, in welchem das Fett 
auf der Kugel schmilzt und sich am tiefsten Punkte derselben als 
Tropfen ansammelt, wird abgelesen und der Schmelzpunkt notiert. 


I) Benedikt-Ulzer, ‚Analyse der Fette und Wachsarten “ 1903, S. 200: 
2uBenedikt und.Ulzer,),Monatshefte für Chemie“, VIIL.Bd., S. 40; 
siehe auch „Analyse der Fette und Wachsarten “ 1903, $. 188. 
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Die freien Fettsäuren, welche aus diversen Fetten technisch 
gewonnen und in den Handel gebracht werden, wie z. B. Stearin- 
säure, Stearinöl oder Elain (Ölsäure mit wenig festen Fettsäuren) u. s. w. 
finden in den graphischen Gewerben mannigfache Anwendung als 
Zusatz bei verschiedenen Decklacken und bei diversen Druckfarben, 
Drucktinkturen und dergl.; so wurde z. B. Stearinsäure als Zusatz 
zur Wachsformmasse für galvanoplastische Zwecke, ferner zur 
Asphaltpräparation für Steinheliogravure empfohlen. (Volkmer!).) 
Stearinöl wird bei Herstellung von billigen Zeitungsdruckfarben 
benutzt, es dient weiter als das zu rasche Trocknen gewisser Farben 
hindernder Zusatz 2), und bildet einen Bestandteil von Tinkturen zur 
Erhaltung der Zeichnung bei Merkantil- und Kreidesteinen, wenn 
diese in strengen Farben gedruckt werden sollen®). Eine derartige 
Tinktur besteht z. B. aus je einem Teil Lavendel-, Grün- und 
Stearinöl und einem Teil Sikkativ; einige Tropfen von diesem Gemisch 
zu der strengen Druckfarbe gemischt, machen die Farbe geschmeidig, 
ohne das Trocknen am Papier zu verlangsamen und bewirken, dass 
die Zeichnung kräftig erhalten bleibt. Bei zu reichlicher Verwendung 
„tont“ der Stein und muss in diesem Falle nachgeätzt werden. 
Stearinöl endlich gibt mit Wasser kalt verrieben, ein gutes Putzmittel 
für kupferne, bronzene und messingene Maschinenbestandteile. 
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Pflanzenfette. 
A) Troeknende Öle. 


Unter einem trocknenden Öle versteht man, wie bereits gesagt 
wurde, ein Öl, welches, wenn es in dünnen Schichten mit der Luft 
in Berührung bleibt, unter Sauerstoffaufnahme nach einer gewissen 
Zeit fest wird. Ausser den Leinölsäuren (siehe 8.24) finden sich 
in den verschiedenen trocknenden Ölen noch andere Säuren der 
betreffenden Reihen, von diesen Säuren wurde beispielsweise die 
Elaeomargarinsäure, (\,Hs,0,, aus dem Samenöle von Klaeo- 
cocca vernicea, isoliert. Die trocknenden Öle enthalten neben Glyce- 
riden der Leinölsäuren noch jene der Ölsäure (5 bis 30 Prozent) und 
jene gesättigter Fettsäuren (10 bis 25 Prozent). Diese letzteren ver- 





I) „Die Photogravüre“ 1895, S. ı1. 

2) Z.B. zur Wachsfarbe bei Steinen, welche lange aufbewahrt werden 
sollen, um das Eintrocknen der Farbe zu verhindern (Firniszusatz zur Wachs- 
farbe ist in diesem Falle zu vermeiden). „Kreie Künste‘ 1900326877208: 

3) „Freie Künste“ Igoo, $. 205. 
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halten sich in dünnen Schichten, mit Luft in Berührung gebracht, 
anders als die Glyceride der Leinölsäuren, welche unter Sauerstoff- 
aufnahme austrocknen; sie erleiden nämlich eine Spaltung in Fett- 
säuren und Glycerin, von denen die Fettsäuren zu meist unangenehm 
riechenden Säuren mit niederem Kohlenstoffgehalt oxydiert werden 
und das Glycerin dadurch verschwindet, dass es in Wasser und 
Kohlendioxyd umgewandelt wird. 


Die bei der Oxydation dieser Glyceride entstandenen Produkte 
verzögern den Austrocknungsprozess des betreffenden Öles. Je grösser 
also der Gehalt eines trocknenden Öles an derartigen Bestandteilen 
ist, desto schlechter wird das Trockenvermögen sein. Da anderseits 
die Glyceride der Linolensäuren besser trocknen, als jene der Linol- 
säure, werden jene trocknenden Öle, bei welchen, gleichen Gehalt 
an gesättigten Fettsäuren und Ölsäure vorausgesetzt, die Glyceride 
der Linolensäuren gegenüber jenen der Linolsäure überwiegen, das 
bessere Trocknungsvermögen aufweisen. 


Zu den trocknenden Ölen gehören das Leinöl, Leindotteröl, 
Mohnöl, Hanföl, Nussöl, Lallemantiaöl, Sonnenblumenöl, 
Pfirsichkernöl, das Öl aus den Früchten verschiedener Aleurites- 
arten und jenes von KHlaeacocca vernicea, ferner das Satloröl, 
das Madiaöl und das (schwach trocknende) Nigeröl. Von diesen 
Ölen kommt für die Zwecke der Firnisbereitung in erster Linie das 
Leinöl in Betracht; von den letztgenannten exotischen Ölen hätten nur 
Safloröl und die Öle von Aleurites und Elaecocca, welche unter 
den Namen Bankulnussöl und Woodöl (Holzöl) in den Handel 
gelangen, Aussicht auf umfangreichere derartige Verwendung, da die 
übrigen oben genannten Öle entweder zu teuer sind oder zu langsam 
trocknen. 


Leinöl (Oleum Lini, Huile de lin, Linseed Oil). 


Das Leinöl wird aus den Samen von Linum usitatissimum L- 
(gemeiner Lein, Flachspflanze) gewonnen. Russland und Nordamerika 
liefern die grössten Mengen Leinsamen. Die indische und manche 
südamerikanische „Leinsaat‘“ enthält bedeutende Mengen von fremden 
Ölsamen beigemischt. Sehr rein sind die russischen Samen, welche 
gewöhnlich 32 bis 35 Prozent Öl geben. 

Die Samen des Leins haben eine plattgedrückte, länglich 
eiförmige Gestalt; an einem Ende rund, am anderen zugespitzt, 
seitlich unter der Spitze genabelt, 3 bis 4 mm lang, 2 bis 3 mm 
. breit, 1 bis 2 mm dick, glänzend, glatt, hellbraun oder grünlichbraun 
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bis braun gefärbt. Die Samenschale überzieht ein zartwandiges 
Gewebe, welches einen farblosen, Spuren freier Essigsäure führenden 
Schleim enthält, welcher Schleim in Wasser quillt und hervortritt. 
Die Samen besitzen einen unangenehmen schwachen Geruch. Man kann 

















Fig. 4. Lein oder Flachs (Zinum usitatissimum). 
Nach €. Schädler, Technologie der Fette und Öle. 


ı Blumenblatt, 2 äusseres Kelchblatt i 
lume s Ke ‚3 inneres Kelchblatt, 4, 5 Fruchtknoten und 
Staubgefässe, 6 Staubbeutel , 7 Kapsel durchschnitten, 8 reife Kapsel, 9, IO, II, I2 Samen 
in natürlicher Grösse und vergrössert, quer und längs durchschnitten. 


an denselben den Keim, die Samenschale und das Pflanzeneiweiss 
unterscheiden. 


Ölgewinnung. 

Die Ölgewinnung aus Leinsamen und anderen ölhaltigen Samen 
geschieht fabrikmässig entweder durch Au spressen oder durch „Ex- 
trahieren“ der Samen mit verschiedenen Fettlösungsmitteln; en 
werden beide Arten der Fettgewinnung kombiniert in Anwendung 


nlache indem man die Samen presst und den Pressrückstand der 
Extraktion unterwirft. 
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Ölgewinnung durch Pressen. Beim Pressverfahren unter- 
scheidet man ein kaltes und ein warmes Pressen. Das erstere liefert 
stets hellere Öle, aber geringere Ausbeuten. So erhält man durch 
kaltes Pressen von Leinsamen etwa 21 Prozent eines hellgelben Öles, 
während beim warmen Pressen 27 bis 28 Prozent eines bernsteingelb 
bis bräunlich gefärbten Öles gewonnen werden. Die grössten Aus- 
beuten werden beim Extraktionsverfahren erzielt; so liefern die 
vorher verkleinerten Leinsamen, wenn selbe der Extraktion unter- 
worfen werden, 32 bis 35 Prozent Öl, doch ist das Öl in diesem 
Falle stets ziemlich dunkel gefärbt und besitzt die Eigenschaften 
eines widerlich kratzenden Geschmackes und unangenehmen Geruches 
in weit grösserem Masse als das warm gepresste Leinöl. 

Die zur Ölgewinnung bestimmten Samen werden zwei bis drei 
Monate ablagern gelassen, da das aus frischen Samen gewonnene 
Öl meist trübe und schleimig ist. Bevor man die Samen der eigent- 
lichen Ölgewinnung zuführt, müssen dieselben zerkleinert werden. 
Zu diesem Zwecke dienen Stampf- oder Schlagwerke, Walzen- oder 
Quetschwerke und Mahlwerke (Steinwerke, Kollergänge, Ölgänge). 
Stampfwerke werden wegen der starken Erschütterung der Umgebung 
und der unrationellen Arbeit selten mehr verwendet, dagegen wird 
das Pressgut häufig zwischen Stein- oder Eisenwalzen gequetscht. 
Die auf die eine oder andere Art zerkleinerten Samen werden gepresst, 
nach dem ersten Pressen in Steinmühlen oder Kollergängen bis zur 
„klaren Masse“ gemahlen und zum zweiten Male gepresst. Einen 
Kollergang, wie er von Ehrhardt in Wolfenbüttel für den genannten 
- Zweck konstruiert wurde, zeigt Fig. 5. | 

Die zur Ölgewinnung verwendeten Pressen sind: 1. Keil- 
pressen oder Rammpressen. 2. Pressen mit exzentrischen 
Scheiben, bei denen der Pressdruck durch Drehung von zwei 
Excentern erzielt wird. 3. Rotierende Keilpressen, welche in 
der Weise arbeiten, dass das Samenmehl gezwungen wird, einen keil- 
förmig sich verengenden Raum zu passieren. 4. Spindelpressen, 
welche aber fast nur in Laboratorien verwendet werden. 5. Knie- 
hebelpressen; dieselben bewirken zu grosse Reibung und infolge- 
dessen tritt starke Abnutzung der einzelnen Teile ein, dass sie heute 
kaum mehr im Betrieb sind. 6. Hydraulische Pressen; diese 
Pressen sind in modernen Ölmühlen am stärksten vertreten, da sie 
die höchsten Leistungen ergeben. In älteren, kleineren Fabriken 
findet man noch Keilpressen, während die grösseren Ölfabriken fast 
durchwegs mit hydraulischen Pressen ausgerüstet sind. 
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Presstrog. Presstrog: Querschnitt ohne 
Einlage nach X. 
Fig. 6. Keilpresse nach Schädler, Technologie der Fette und Öle. 
A Gerüstsäulen, B Scheidelatten, C, D Stampfer, E, F Hebladen, 
G Hebeköpfe, aufgesteckt auf die Welle 4, J Presströge, K Presskeil, L Lösekeil, 


M Siebboden, N Ausflussrohr des les, O Presssäcke, P Stirnplatte, O Futter, R Spunde, 
S Kreuz, 7 Stirnplatte. 


Bei Verwendung von Keilpressen wird das Material in Press- 
säcken zwischen die stehenden Pressplatten gebracht und mit Hilfe 
von zwischen denselben befindlichen Keilen, welche durch Rammen 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Ba. 3 
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getrieben (geschlagen) werden, ausgepresst. Eine solche Presse zeigt 
Fig. 6. 


Die hydraulischen Pressen sind entweder stehend oder liegend 
angeordnet. Die schematische Anordnung einer stehenden hydrau- 
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Fig 7. Anordnung der hydraulischen Presse und des Pumpwerkes. 
A Presszylinder, B Pumpenzylinder, C Presskolben, D Pumpenkolben, E Druckrohr, 


F Presstisch, G Presshelm, 4 Verbindungsstangen, 7 Pressmaterial, X Druckhebel, 

I Drehpunkt desselben, M Saugventil, N Druckventil, O Reservoir, P Sicherheitsventil. 
lischen Presse ist aus Fig. 7 ersichtlich. Die stehenden hydraulischen 
Ölpressen lassen sich in Topfpressen (Trogpressen) und Pack- 
pressen einteilen. Bei den modernen Konstruktionen von Topf- 
pressen (Fig. 8) finden sich mehrere topfartige Behälter (E) für die 
Samen übereinander angeordnet, und es presst der untere massive 
Teil jedes Troges die in dem unterhalb befindlichen Troge enthaltenen 
Samen. Das Öl fliesst durch die am Boden jedes Troges befindlichen 
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durchlochten Blechplatten in Längsrinnen, welche es in die konzen- 
trisch um den Trog angebrachten Sammelrinnen (/’) führen, von 
a N denen es durch ein Ablaufrohr 
I | in ein Sammelrohr geführt wird 
| (siehe Fig. 8). 

| Brinck & Hübner (Mann- 
heim) haben eine verbesserte 
derartige Trogpresse konstruiert, 
welche unter dem Namen „Ring- 
presse“ bekannt ist. Diese 
Presse (Fig. 9) enthält an Stelle 
der Tröge auswechselbare 
schmiedeeiserne Ringe mit ge- 
lochten Stahlböden und zwischen 
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io r i > Fig. 9. Hydraulische Ringpresse von 
Fig. 8. Trogpresse. Durchschnitt. Brinck & Hübner in Mannheim. 


je zwei Ringen eine gusseiserne Pressplatte, deren oberer Teil mit 
Rillen versehen ist, während der untere Teil von einer glatten 
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g* 
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Fläche abgeschlossen wird. Jede Pressplatte ist mit einem Ölsammel- 
kanal von konzentrischer Anordnung versehen. 

Zur Füllung dieser Presse wird auf den Stahlboden jedes Ringes 
erst ein Rosshaar- oder Holzdeckel gebracht, dann werden die Samen 
eingefüllt und oben wird wieder ein Deckel aufgelegt. Man presst 
und kann während des Pressens einen zweiten Satz Ringe füllen 
und dann gegen den abgepressten auswechseln u. s. w., so dass die 
Arbeit eine kontinuierliche ist und damit viel an Zeit erspart wird. 
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Das Füllen wird mittels einer Füllmaschine vorgenommen, welche 
diese Arbeit sehr rasch leistet und dabei die Samen, soweit dies 
zulässig, in die Ringe presst, wodurch die Leistung eine höhere als. 
bei Handfüllung wird. 

Die Arbeit in den „Packpressen“ erfordert ein Einschlagen 
des Pressgutes in Tücher, was den Betrieb weit umständlicher macht 
und Ursache ist, dass die stehenden Packpressen seltener mehr in 
grösseren Ölfabriken Verwendung finden. Die liegenden Packpressen 
haben den Vorteil eines leichteren und. leichter regulierbaren Öl- 
abflusses, aber anderseits den Nachteil, dass sie viel Raum einnehmen 
und dass der Presskolben nicht von selbst in die Anfangslage zurück- 
kehrt. In manchen Fabriken, welche mit Packpressen arbeiten, wird 
das Pressgut, bevor es in die Packpressen gelangt, einer Vorpressung 
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Fig. 12. Aufriss. 
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Fig. 13. Querschnitt, 
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unterzogen und dadurch die Leistung der Ölpresse erhöht. Eine 
solche Vorpresse, welche mittels Dampfdrucks arbeitet, ist in Fig. 10 
abgebildet. 

Trotz aller Verbesserungen auf dem Gebiete der Konstruktion 
von Extraktionsapparaten findet heute noch in den Ölfabriken das 
Pressverfahren unter Beobachtung des Umstandes, dass man die 
Presskuchen mittels geeigneter Zerkleinerungsvorrichtungen (Mühlen, 
Desintegratoren und dergl.) mahlt und abermals presst, Anwendung. 
Dies hat seinen Grund unter anderem auch in dem Umstande, dass 
die Presskuchen einen weit besseren Absatz als Futtermittel haben als 
die Extraktionsrückstände, und dass die Einrichtung der Extraktions- 
apparate teurer zu stehen kommt. 


Fig. 11, 12 und 13 zeigen den Grund- und Aufriss, ferner den 
Querschnitt einer italienischen Ölfabrik, wie selbe 1886 von der 
Firma Brinck & Hübner in Mannheim eingerichtet wurde). Die 
Leinsaat wird mittels Aufzugs«@ und Elevatorse zu den Putzmaschinen g% 
befördert und von diesen durch einen Elevator © zu dem Doppel- 
walzwerk / gebracht, wo sie zerquetscht wird. Das Quetschgut 
wird sodann auf die Füllmaschinen o im Erdgeschosse verteilt, welche 
dasselbe anwärmen und in die Ringe der hydraulischen Pressen füllen. 
Diese werden mittels kleiner Transportwagen zu den Pressen p be- 
fördert. Das Öl fliesst in kleinere Sammler q und von diesen in 
Hauptbassins . Die Kuchen erster Pressung werden auf Koller- 
gängen s zerrieben, von denen das Pressgut wieder den Füllmaschinen 
zugeführt wird. Die Kuchen zweiter Pressung werden entweder direkt 
oder nach der Zerkleinerung mittels Knochenbrechern oder Desinte- 
gratoren in den Handel gebracht. Als Betriebskraft dient eine 
Dampfmaschine «, im Maschinenraume sind ausser derselben noch 
drei Pumpen v» mit je vier Kolben und die Akkumulatoren v0 unter 
gebracht. Der Oberstock der Fabrik ist durch feuerfeste Gewölbe 
von dem Erdgeschoss getrennt. | | 5 

Ölgewinnung mittels des Extraktionsverfahrens. Das 
Prinzip der verschiedenen Extraktionsapparate besteht darin, 
dass die in einem Raume A befindlichen Samen mit den Dämpfen 
des Lösungsmittels, welche sich in diesem Raume kondensieren, 
behandelt werden. Die sich an dem Boden von A sammelnde 
Fettlösung fliesst in den Verdampfapparat B zurück, woselbst das 


ı) ©. Dammer, „Handbuch der chemischen Technologie “ 1896, Bd. 3, 
5. 27, 28 und 29. 
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Extraktionsmittel durch Dampfschlangen zur Verdampfung gebracht, 
der Dampf kondensiert und das Lösungsmittel in den Extraktions- 
raum A geleitet wird u.s. w. Dies wiederholt sich so lange, bis alles 
Fett aus den Samen entfernt ist, worauf das Extraktionsmittel durch 
Erhitzung sowohl aus den Extraktionsrückständen, als auch aus der 
Fettlösung abdestilliert und, nachdem die Dämpfe einen Kühler 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Fig.ı4. Universalextraktor von Merz. 


passiert haben, in einem Behälter aufgesammelt wird. Die zur 
Gewinnung von Ölen aus Samen verwendeten Apparate sind sehr 
zahlreich; es empfiehlt sich, bei Wahl des Apparates auf möglichst 
einfache Konstruktion bei guter Ausnutzung des. Extraktionsmittels 
durch den Apparat Rücksicht zu nehmen. Gute Konstruktionen von 
Extraktionsapparaten liegen von Merz, Wegelin & Hübner, 
H. Hirzel und anderen vor. Die vorstehende Abbildung (Fig. 14) 
gibt ein Bild des Merzschen Universalextraktors. 

Die Konstruktion dieses Apparates entspricht derjenigen, welche 
Soxhlet dem bekannten Laboratoriums-Extraktionsapparat gegeben 
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hat. In dem Gefässe M, welches am Boden mit einer Dampfschlange f 
versehen ist, befindet sich der Behälter Z/ für das zu extrahierende 
Material. Das Lösungsmittel wird aus dem mit Kühler R kombi- 
nierten Reservoir V in ZL einfliessen gelassen. Sobald es die ent- 
sprechende Höhe im Extraktionsraume erreicht hat, wird das mit Fett 
beladene Lösungsmittel vom Heber 999g nach M abgezogen, woselbst 
das Lösungsmittel verdampft. Die Dämpfe gehen an den Wandungen 
des Behälters Z nach aufwärts, erwärmen dessen Inhalt und werden 
in einer unter der Decke befindlichen Kühlschlange kondensiert; die 
noch warme Flüssigkeit fällt nach Z zurück, um, sobald die Höhe 
von g erreicht ist, wieder nach M überzutreten. Nach -vollendeter 
Auslaugung der Samen wird die Rückflusskühlung abgestellt; die 
Dämpfe des Extraktionsmittels gelangen durch N nach dem Kühler R, 
um sich als Flüssigkeit im Reservoir V anzusammeln, und die letzten 
Reste Lösungsmittel werden zum Schlusse sowohl aus Extrakt, als 
aus dem Material mittels direkten Dampfes aus W ausgetrieben. Das 
Öl wird abgelassen und der Extraktor entleert und frisch gefüllt. 
Der Apparat gestattet auch eine kontinuierliche Extraktion, wenn 
man den Ablauf der Fettlösung so reguliert, dass durch das ver- 
dampfte und regenerierte Fettlösungsmittel das Flüssigkeitsniveau 
in ZL konstant erhalten bleibt. 


Im Handel unterscheidet man nach dem spezifischen Gewicht 
„fettes“ und „mageres“ Leinöl. Die Farbe des Leinöles ist gelb bis 
bräunlichgelb, je nach der Gewinnung. Kalt geschlagenes Öl ist 
hellgelb, warm gepresstes bräunlichgelb. Der Geschmack des Lein- 
öles ist ein eigentümlicher; es wird an der Luft schnell ranzig und 
dickflüssig; in dünner Schicht trocknet es rasch ein. Leinöl enthält 
etwa 10 bis 15 Prozent Glyceride von festen Fettsäuren (Stearin-, 
Palmitin- und Myristinsäure) und 85 bis 90 Prozent flüssiger Glyceride. 
Die Fettsäuren bestehen nach Hazura und Grüssner aus etwa 
5 Prozent Ölsaure, 15 Prozent Linolsäure, 15 Prozent Linolensäure 
und 65 Prozent Isolinolensäure. Der Säuregehalt der verschiedenen 
Handelssorten (auf Ölsäure berechnet) schwankt bedeutend (zwischen 
0,41 bis über 7 Prozent). Der unverseifbare Anteil beträgt 0,3 und 
1,3 Prozent, bei gekochten Ölen 1,3 und 2,3 Prozent (Rowland und 
Williams). 

Die Dichte des Leinöles ist je nach Herkunft und Herstellungs- 
art eine etwas verschiedene; sie schwankt zwischen 0,9305 und 
0,9375 (bei 15 Grad C.). Diejenige der Fettsäuren beträgt durch- 


schnittlich 0,923. Leinöl erstarrt bei etwa — 27 Grad C. und schmilzt 
bei —16 Grad C., während die Fettsäuren bei 17 Grad C. schmelzen 
und bei 13,3 Grad C. erstarren (von Hübl). Die Verseifungszahl des 
Leinöles ist gleich 190 bis 195, jene der Fettsäuren 198,8 (Dieterich). 
Die Jodzahl (bei starkem Jodüberschuss ermittelt) schwankt zwischen 
173 und 198 (Ulzer), jene der Fettsäuren wurde zwischen 178 und 
192 (Holde) gefunden, bei manchen Ölen sogar über 200 (Lewko- 
witsch). Der Brechungsindex bei 15 Grad C. = 1,4834 wurde von 
Strohmer ermittelt (Hefelmann und Mann fanden denselben 
— 1,484 bis 1,488), jener der Fettsäuren wurde von Thörner bei 
60 Grad U. = 1,4546 gefunden. 

Frisches Leinöl ist bei 15 Grad C. 9,7mal und bei 7,5 Grad ©. 
11,5 mal zähflüssiger als Wasser (Schübler); bei —27 Grad C. erstarrt 
es zu einer gelben, festen Masse. Beim Stehen an der Luft nimmt es 
bald Sauerstoff auf, wird heller, ranzig, dickflüssiger und trocknet end- 
lich ein. Beim Erhitzen wird es dünnflüssiger, fängt bei 130 Grad C. 
unter teilweiser Zersetzung zu sieden an. Wenn man es bei 250 bis 
290 Grad C. kocht, bis es etwa ein Zwölftel bis ein Sechstel seines 
Gewichtes durch Zersetzung verloren hat, so erhält man eine dick- 
flüssige, zähe, klebrige Masse, welche wir als „Firnis‘ bezeichnen 
und welche viel rascher trocknet als das Leinöl. Auf 320 bis 
375 Grad ©. an der Luft erhitzt, entzündet sich das Leinöl und 
brennt mit russender Flamme (C. Schädler, a.a. O.). 

Leinöl ist in 1,5 Teilen Äther, in 40 Teilen Alkohol von 90 Volum- 
prozent und in 5 Teilen !) absolutem Alkohol löslich, mit Benzol, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Terpentinöl, fetten Ölen u. s. w. lässt 
es sich in jedem Verhältnis mischen. Leinöl besitzt ferner die Eigen- 
schaft, wenn es auf Wolle, Baumwolle und dergl. fein verteilt ist, 
spontan Sauerstoff unter starker Erwärmung aufzunehmen, so dass 
die Möglichkeit einer Entzündung von mit Leinöl getränkter Wolle 
beim Lagern eine naheliegende ist. R. Kissling?) hat die Tempe- 
raturerhöhungen gemessen, welche Leinöl auf Wolle, Hanf, Baum- 
wolle und dergl. hervorbrachte und hat festgestellt, dass dieselbe 
bedeutender als bei Rüböl und bei Baumwollsamenöl ist; noch grösser 
ist diese Temperaturerhöhung bei Leinölfirnis. Daraus geht hervor, 
dass man in Druckereien mit Fetten, Leinöl, Firnis und dergl. 
getränkte Putztücher nicht in grösseren Massen aufeinander liegend 





ı) Nach Hartwich und Uhlmann in 7 Teilen. — „Archiv d. Pharm.“, 
Bd. 240, S. 216. 


2) „ Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1895, S. 44. 


aufbewahren soll und insbesondere nicht an Orten, wo feuergefähr- 
liche und leicht brennbare Stoffe in grösseren Mengen lagern oder 
sich in der Nähe befinden. 


Wird Luft in Leinöl eingeblasen, so tritt bald Verdickung ein 
und das Öl trocknet in relativ kurzer Zeit (geblasenes Leinöl). So 
trocknete kalt geblasenes Leinöl in etwa 8 Tagen, warm geblasenes 
derartiges Öl bereits in 51/, Tagen, wobei die Gewichtszunahme beim 
kalt geblasenen Öle grösser als beim warm geblasenen war(M. Weger)'). 


Wie Th. Petruscheffsky?) konstatierte, tritt beim Eintrocknen 
von Leinöl und von anderen trocknenden Ölen nicht nur eine starke 
Erhöhung des spezifischen Gewichtes, sondern auch bedeutende 
Volumverminderung ein, was für die Ölmalerei und auch für den 
Farbendruck, bei welchem Firnisfarben verwendet werden, von ziem- 
licher Bedeutung ist. 


Reinigen und Bleichen von Leinöl. 


Das rohe Leinöl wird für die Zwecke der Firnisbereitung im 
Grossbetriebe zumeist einer Reinigung und zum Teil einer Bleiche 
unterzogen, was insbesondere in jenen Fällen nötig ist, wo man 
dunkle Öle hat und helle Firnisse darstellen will, oder wenn es sich 
darum handelt, aus einem hellen Leinöl einen möglichst wenig 
gefärbten Firnis herzustellen. Durch langes Lagern setzen sich bei 
trübem Leinöl die trübenden Bestandteile von selbst zu Boden und 
das Öl wird klar. Im Fabrikbetriebe ergibt sich aber häufig die 
Notwendigkeit, diesen Prozess der Klärung abzukürzen; man erzielt 
das gewünschte Resultat am einfachsten durch Filtration in geeigneten 
Filtern, Verwendung von Filterpressen (siehe S. 45), Einblasen von Luft 
in das mittels Dampfschlange erwärmte Ölu.s.w. Die Anwesenheit von 
Schleim im Öle verursacht die Erscheinung des „Brechens“. Darunter 
versteht man das Ausscheiden einer gelatinösen Masse, wenn das be- 
treffende Öl auf etwa 300 Grad ©. erhitzt wird. Diese Masse (0,3 Prozent) 
enthält nach Thompson) 47,8 Prozent Oalcium- und Magnesium- 
phosphat. Eine Zerstörung der schleimigen Teile kann durch Be- 
handeln des fraglichen Öles mit Schwefelsäure, Chlorzink und ähnlich 
wirkenden wasserentziehenden Chemikalien erzielt werden. Nach 
H. Nördlinger scheidet sich bei Zusatz von 5 Prozent eines Öles, 





ı) Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten ‘ 1903, S. 528. 
2) „Technische Mitteilungen für Malerei“ 1889, S. 84. 
3,» |olan2Am. Chem .S00.%1903, :3..716: 
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welches 5 bis 10 Prozent Metallsalze höherer Fettsäuren oder Resinate 
von Metallen enthält, zu einem schleimigen Pflanzenöl der Schleim 
in kurzer Zeit aus (D. R.-P. Nr. 58959). 

Zum Reinigen des Öles werden Ölraffinierkessel, welche mit 
Dampfschlangen für direkten und indirekten Dampf, eventuell mit 
Lüftungsröhren, die es gestatten, mittels Ejek- ze on . 
toren Luft durch das Öl zu saugen, versehen 7|« 
sind, verwendet. Der in Fig. 15 abgebildete Öl- 
reinigungsapparat von Raymond-Combret ist 
dazu bestimmt, das Öl mit den betreffenden 
Reinigungsmitteln in innige Berührung zu bringen. 
Der Apparat besteht aus mehreren nebeneinander 
befindlichen Reinigungscylindern (5), welche 
























































Längsschnitt durch einen 


Bio} 25. Ölreinigungsapparat von Raymond-Combret. Cylinder 


Wasser, Salzlösungen, Säuren u. s. w. enthalten und in welche das 
Öl, wie aus der Abbildung ersichtlich, durch am Boden der Oylinder 
befindliche Brausen (D) in dünnen Strahlen eingeführt wird. Das 
Öl fliesst, nachdem es den ersten Cylinder passiert hat, in den zweiten, 
steigt durch die Reinigungsflüssigkeit empor, fliesst in den dritten 
Cylinder u.s.w. Der Apparat kann daher mit Vorteil zur chemischen 
Ölbleiche verwendet werden!). Zum Filtrieren des Öles dienen eigens 


1) C. Schädler, „Technologie der Fette und Öle“, S. 328. 


AB 


konstruierte Ölfilter und Filterpressen (siehe Fig. 17), durch welche 
das Öl gepresst wird. 


Was das Bleichen von Leinöl anbelangt, so ist die einfachste: 
Bleiche jene, welche auf Lichtwirkung beruht; für Malzwecke wird 
Leinöl in Glashäusern in der Weise gebleicht, dass es dem Lichte 
ausgesetzt wird, während es über geneigte Glasflächen herabfliesst. 
Das so erhaltene gebleichte Leinöl führt in Holland den Namen 
„Standolie“!. Eine andere Art der Lichtbleiche besteht darin, 
dass man das zu bleichende Öl in mit Blei- oder Zinkblech aus- 
gekleideten flachen Kästen dem Lichte aussetzt, wobei man gleich- 
zeitig für einen kräftigen Luftwechsel Sorge trägt. Bei dieser 
Behandlung geht das Bleichen gelber Öle in einem Zeitraume von 
14 Tagen vor sich. 


Auch die Ozonbleiche ist bei Leinöl in Vorschlag gebracht 
worden, da die Herstellung grosser Mengen ÖOzons heute keine 
Schwierigkeiten mehr bereitet; das Leinöl wird durch die Ozon- 
behandlung zugleich von Schaum und Feuchtigkeit befreit. Die 
Reinigung ist in 2 bis 3 Stunden beendet. Der Apparat besteht aus 
dem Ozonerzeuger und einer verstählten Dampfpfanne für das Öl 
mit durchlochten zinnernen Schlangen zur Zufuhr der ozonisierten 
Luft (Engledue)?). 


Wasserstoffsuperoxyd lässt sich gleichfalls zum Bleichen von 
Leinöl verwenden. Die Bleichung geht, wenn das Bleichmittel mit 
dem Öle in wechselnde, innige Berührung gebracht wird, ziemlich 
rasch vor sich; aber dieses Bleichmittel ist wohl noch immer zu 
teuer, um es im grossen anzuwenden. 

Andere Bleichmittel sind Kaliumpermanganat, Kalium- 
manganat, Kaliumbichromat und Schwefelsäure, sowie auch 
die schweflige Säure, welche in Form von Natriumbisulfit 
(saure Sulfitlauge) zur Anwendung gelangt, aus dem die schweflige 
Säure durch Zusatz von verdünnter Schwefelsäure frei gemacht wird, 
oder welche durch Verbrennen von Schwefel in eigenen Öfen erzeugt 
und durch das Öl, das sich in Reservoiren, Bottichen und dergl. 
befindet, geblasen wird. 

Das Bleichen von Leinöl für Malzwecke wird zuweilen auch 
in der Weise vorgenommen, dass man Luft, welche vorher über 
Chlorkalk streichen gelassen wurde, während etwa 7 bis 8 Stunden 





I) „Technische Mitteilungen für Malerei‘, Bd. 5, 1888, S. 1 
2) „Journ. chemical Soc.‘ 1898, S. IIoI. 
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durch das Öl bläst, worauf, um den Chlorgeruch zu beseitigen, reine 
Luft durchgeblasen wird. Eine zu diesem Zwecke geeignete Vor- 
richtung ist in Fig. 16 abgebildet. 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Fig. 17. Filterpresse. 


Am energischsten wirkt Chlor im Momente des Freiwerdens 
aus gewissen Verbindungen (Chlorkalk, Braunstein und Salzsäure), 
doch dürfen nur geringe Mengen dieses Bleichmittels langsam auf 


Bi 


das Öl einwirken gelassen werden, da dasselbe sonst Schaden leidet und 
auch das Chlor nicht zur vollen bleichenden Wirkung gelangen würde!). 

Als Entfärbungsmittel für Öle wird ferner Aluminium - Magne- 
sium-Hydrosilikat verwendet. Das Öl wird mit dem Silikat im Ver- 
hältnis 5:1 gemischt, dann auf 150 bis 180 Grad F. erwärmt und 
durch eine Filterpresse gepresst?). Eine solche Filterpresse (Fig. 17) 
besteht aus einer Anzahl, in der Regel aus Gusseisen gefertigter 
Filterplatten mit Sieben, welche, mit Filtertuch überspannt, zu einer 
Batterie vereinigt werden. Durch einen Schlammkanal wird die zu 
filternde Flüssigkeit hineingepresst, jede einzelne Kammer hält Nieder- 
schlag zurück und die klare Flüssigkeit läuft aus den Hähnen ab. 

In jedem der Fälle, wo eine Bleiche mit chemischen Hilfs- 
mitteln stattgefunden hat, muss das gebleichte Öl einer sorgfältigen 
Waschung unterzogen werden, um es von freien Mineralsäuren, 
Salzen und dergl. vollkommen zu befreien. 


Das Leinöl wird hauptsächlich zur Fabrikation von Firnis und 
Kautschuksurrogaten verwendet, welcher erstere seine ausgebreiteiste 
Anwendung zur Herstellung von Anstrichfarben, Druckfarben und 
dergl. findet, doch wird auch Leinöl als solches in den graphischen 
Techniken häufig benutzt. So dient es z.B. im Steindrucke zum 
„Einölen“, „Einfetten‘ (Einreiben) der Gravuren vor dem Schwärzen, 
als Zusatz zur Druckfarbe, wenn Zeichnung oder Überdruck schwer 
Farbe annehmen, ferner zum Aufschleifen von Tonplatten und 
von beim Drucken zu mager gewordenen, hochgeätzten Umdrucken, 
bezw. Zeichnungen am Steine. Die schadhaft gewordenen Striche 
oder Partieen treten dann beim Einschwärzen kräftiger hervor, es 
kann dann eingestaubt und der Stein nochmals geätzt werden?). 


Prüfung von Leinöl, Nachweis von Verfälschungen. 


Zur Untersuchung des Leinöles auf Reinheit und Trocken- 
fähigkeit, sowie zum Nachweise von Verfälschungen, als welche unter 
anderem diverse andere, mehr oder weniger trocknende Öle (Lein- 
dotteröl, Hanföl, Cottonöl, Maisöl), ferner Rüböl, Harzöle und 
Mineralöle dienen, bestimmt man das spezifische Gewicht, ferner 
die Jodzahl aus der Verseifungszahl und bringt die Proben von 


I) „La Revue des produits chimiques‘“; durch „Oil, Paint and Drug- 
Reportes” 1904, 5.4: 

2) „Oil and Colour. Journ.‘“, Februar 1902. 

3) „Freie Künste‘ 1902, Bd. 24, S. 266. 
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Maumen&6, Livache und Weger, sowie eventuell nötige spezielle 
Reaktionen zur Anwendung. 

Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes bei 
15 Grad C. gibt uns, da selbes bei Leinöl grösser ist, als bei jenen 
vegetabilischen Ölen, welche zu seiner Verfälschung verwendet werden, 
zuweilen einen Anhaltspunkt. Reines Leinöl hat selten ein spezi- 
fisches Gewicht unter 0,935; ist daher die Dichte des betreffenden 
Öles wesentlich kleiner als 0,935, so ist die Möglichkeit einer Ver- 
fälschung mit gewissen Petroldestillaten, mit leichten Mineralölen, 
Maisöl oder Baumwollsamenöl naheliegend. Eine Dichte über 0,935 
lässt auf einen eventuellen Zusatz von Harz, Harzöl, auf eine stärkere 
Erhitzung, einen Zusatz von Sikkativ oder dergl. schliessen. 

Von grosser Wichtigkeit bei der Prüfung von Leinöl auf seine 
Reinheit ist die Bestimmung der Jodzahl. Diese ist nach den 
Untersuchungen verschiedener Autoren ziemlich schwankend, zumeist 
beträgt sie 170 bis 181. Frisches Leinöl hat selten eine kleinere 
.Jodzahl als 170, während die Jodzahl der Leinölfirnisse eine geringere 
ist und der Schmelzpunkt ein höherer). | 

Holländische Leinöle geben nach der J. J. A. Wijsschen Methode mit 
‚Jodchlorid und Eisessig?) Jodzahlen von 193 bis 201, englisch-indische 182 


bis 187, La Plata 174 bis 182, nordamerikanische 177 bis 188, nordrussische 
176 bis 182, Donauländer 182. Die Dichte wächst mit der Jodzahl?). 


Die Verseifungszahl des Leinöles ist zwar von jener der meisten 
‘Öle nur wenig verschieden, ihre Bestimmung ist aber insofern von 
Wichtigkeit, als eine besonders niedere Verseifungszahl auf das 
Vorhandensein von nicht verseifbaren Ölen (Harzöle, Mineralöl) hin- 
deuten würde®). In diesem Falle ist die Verseifungszahl, da die 
Zusätze gewöhnlich relativ grosse (über 10 Prozent) sind, zumeist 
ziemlich bedeutend gedrückt; jedenfalls gibt ein Leinöl, dessen Ver- 
seifungszahl unter 185 liegt, sehr zu Bedenken Veranlassung und 
ist auf den unverseifbaren Anteil zu untersuchen, der bei reinen 
Leinölen nicht mehr als 2 Prozent betragen darf. 

Da das Leinöl, mit Schwefelsäure zusammengebracht, eine 
‚bedeutendere Temperaturerhöhung erfährt als andere trocknende 
‚Pflanzenöle, und da anderseits diese Temperaturerhöhung durch Zusatz 


I) „Zeitschr. f. anal. Chemie‘ 1898, S. 277. 

2) Siehe dieses Buch S. 27. 

3)» Journ. Soc. Chem, Ind. ABd.r7, 9203 

4) Auch Cruciferenöle erniedrigen die Verseifungszahl, auf welchen 
Umstand Rücksicht zu nehmen ist, wenn der unverseifbare Rückstand bei 
relativ niedriger Verseifungszahl ein normaler ist. 


nicht trocknender Öle, Mineralöl und dergl. stark gedrückt wird, hat 
man in dieser Probe (Maumenösche Probe) ein gutes Mittel, Leinöl 
auf das Vorhandensein solcher Zusätze von nicht trocknenden oder 
weniger trocknenden Ölen zu prüfen. 

Zur Durchführung der Maumene&schen Probe werden 50 g Öl 
in ein Becherglas von 100 ccm Inhalt gegossen und dieses zusammen 
mit der Schwefelsäureflasche in einem geräumigen, mit Wasser 
gefüllten Gefässe auf die gleiche Temperatur gebracht (etwa 20 Grad C.). 
Das Becherglas wird dann mit einer isolierenden Schicht (Baumwolle) 
umgeben, in eine grössere Holz- oder Pappendeckelbüchse gestellt 
und das Thermometer eingesenkt. Nach dem Ablesen der Tempe- 
ratur werden 10 cem Schwefelsäure mit einer Pipette abgemessen 
und innerhalb 1 Minute in das Öl fliessen gelassen, wobei man mit 
dem 'Thermometer oder einem Rührer fortwährend umrührt. Das 
Temperaturmaximum, welches man innerhalb 1 bis 2 Minuten erhält, 
wird abgelesen (Archbutt). Die nicht trocknenden Öle geben bei 
dieser Probe eine Temperaturerhöhung von 41 bis 80 Grad Ü., während 
unsere Leinölsorten 104 bis 111 Grad ©. und manche amerikanische 
Sorten bis 126 Grad C. ergeben. 


Ein einfacher Apparat zur Bestimmung der Temperaturerhöhung, welche 
ein Öl bei der Maumen&schen Probe erfährt, wurde von M. Tortelli!) kon- 
struiert und von demselben Thermoleometer genannt. Derselbe besteht 
aus einem doppelwandigen, zwischen beiden Wänden luftleeren Gefässe von 
der Form eines Becherglases und einem Rührthermometer. Man lässt in das 
erstere 20 ccm des zu prüfenden Öles aus einer Pipette einlaufen, rührt ı Minute 
ang und notiert die beobachtete Anfangstemperatur. Dann lässt man aus einer 
Pipette 5 ccm Schwefelsäure (Dichte 1,8413) unter stetem Rühren während 
30 Sekunden zufliessen und notiert den Höchstpunkt, bei dem das Quecksilber 
etwa 2 Minuten stehen bleibt. Die Temperaturdifferenz gibt den „Thermo- 
schwefelsäuregrad ‘“ des geprüften Öles an. Vor Vornahme der Probe müssen 
Säure und Öl wenigstens ı5 Minuten im Versuchsraum gelagert haben. Zur 
Kontrolle, ob die Säure die richtige Konzentration hat, dient ein Versuch mit 
20 ccm Wasser statt des Öles. Dabei soll die Temperaturerhöhung 50 Grad C. 
Folgende Tabelle gibt die mit dem Instrumente bei einigen Ölen 


betragen. 

erzielten Resultate: 
ERST) Me Er.” * Ricinusöl. 67,8 
Sorgacmenn.2.2.. 2,0. #78, glantouzr a er ee 700,0, 
San Een © Nussolse 2 se 104,0, 
KERUOBEN nk 22068, MohnolE INT ER 0OA, 
Rapsolenı 0032.07 60,8, Masse near 7 82,0, 
Pronwssole ee... 2.:.%:50,6, Bankulnussol# 2. ...7.060, 
Mangelolerree 2. .202250,7, Te To er 124,8. 


17», BolsChim.:Rarm.‘“ 10904, Bd.’43, 9: 193. 


Man kann also Verfälschungen mit anderen, nicht trocknenden 
Ölen auf diese Art wohl konstatieren, nicht aber die Gegenwart 
gewisser Trane, welche sich ähnlich verhalten, aber leicht durch 
Farbstoffreaktionen und durch den Geruch erkennbar sind. Bei ameri- 
kanischen Ölen dient Menhadentran zuweilen als Verfälschungsmittel. 
Derselbe hat aber eine höhere Maumenözahl (135 Grad C.), seine 
Trockenfähigkeit entspricht jener von schlechten Sorten Leinöl und 
seine Dichte ist 0,934 bei 15,8 Grad C. 

Der Wert eines Leinöles wird durch seine Trockenfähigkeit 
bestimmt. Diese wird nach Livache!) in folgender Weise er- 
mittelt: Man bereitet sich durch Fällen von Bleinitrat- oder -acetat- 
lösung mit Zink, Waschen des Niederschlages mit Wasser, Alkohol 
und Äther und Trocknen im Vakuum ein Bleipulver, breitet davon 
etwa 1 g auf ein Uhrglas, wägt und lässt eine gewogene Menge, 
höchstens 0,6 bis 0,7 & des Leinöles, aus einer Pipette so aus- 
tropfen, dass jeder Tropfen für sich am Uhrglase steht. In einem 
lichten Raume bei Zimmertemperatur stehen gelassen, beginnt bei 
trocknenden Ölen die Gewichtszunahme nach 18 Stunden und ist in 
spätestens drei Tagen beendigt, bei nicht trocknenden: Ölen beginnt 
selbe erst nach fünf Tagen ?). Sie beträgt bei Leinöl nach zwei Tagen 
bereits 14,3 Prozent, während Nussöl 7,9, Mohnöl 6,8, Cottonöl 5,9 
und Bucheckernöl 4,3 Prozent ergeben. 

Weger?°) stellt die Brauchbarkeit der Livacheschen Methode 
stark in Zweifel, schon aus dem Grunde, weil sie nicht den Ver- 
hältnissen, welche in der Praxis beim Trocknen von Firnisschichten 
und dergl. herrschen, Rechnung trägt. Er zieht das Tafelver- 
fahren vor. 

Zur Ausführung desselben wird das zu prüfende Öl (oder der 
Firnis) in dünnen Schichten (etwa 1 mg pro Quadratcentimeter) gleich- 
mässig auf Glasplatten aufgetragen und diese an einem gleichmässig 
temperierten Orte der Lufteinwirkung ausgesetzt. Weger bezeichnet 
den Zeitpunkt, an welchem der Finger mit leichtem Druck nicht 
mehr am Häutchen haftet, als „trocken“. Man sieht bei Leinölen 
(und Firnissen), dass entweder „Trockensein“ und Gewichtsmaximum 
zusammenfällt oder letzteres einen halben bis einen Tag nach dem 
„Lrockensein“ eintritt. „Das Durchtrocknen (‚Harttrocknen‘), 


I) Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten ‘‘ 1903, S. 523. 

2) Bei amerikanischen Leinölsorten beträgt die Trockenzeit für gute 
Öle 72, für schlechte 82 Stunden. 

3) „ Die Sauerstoffaufnahme der Öle und Harze‘“, Leipzig 1899. 
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wobei der Anstrich einen stärkeren Druck mit dem Finger aushalten 
muss, wird man jedenfalls als mit dem Eintritt des Gewichts- 
maximums zusammenfallend annehmen müssen“ (Weger a.a. O.). 

M. Weger fand bei seinen Versuchen, dass indisches Leinöl 
in 5 bis 6 Tagen, Malerleinöl in 4 bis 7 Tagen, fünf Jahre altes, in 
nicht besonders gut verschlossenen Flaschen gelagertes Leinöl in 
3 bis 31/, Tagen das Maximum der Gewichtszunahme erreicht habe. 
Hanföl trocknete in 4 bis 41/,, Mohnöl in 61/, Tagen, Holzöl je 
nach dem Alter in 3 bis 9 Tagen. Das Maximum der Gewichts- 
_ zunahme betrug bei Leinöl 15,1 bis 19,9 Prozent, in den meisten 
Fällen 17 bis 18 Prozent, bei behandelten Leinölen, wozu auch das 
Standöl oder Dicköl (durch Kochen eingedicktes Leinöl, siehe 
Firnisse) zu rechnen ist, 8,2 bis 17 Prozent. 

J. Van Itallie!) findet bei Beurteilung der Reinheit eines 
Leinöles das Verhalten einer Lösung von 2 Tropfen des Öles in 
20 Tropfen Chloroform, welche mit 1 Tropfen Schwefelsäure versetzt 
wird (Grünfärbung), sowie das Verhalten beim Mischen mit gleichen 
Teilen Kalkwasser, Einstellen in warmes Wasser und darin schütteln, 
wobei reines Leinöl eine bleibende Emulsion bildet, massgebend. 
Van Itallie fand bei selbstgepresstem holländischen Öl folgende 
Zahlen: 












































> Verhalten Verhalten Emul- 
Refraktion Spezi- gegen Essig- [gegen Chloro- sion mit 
Y fisches S2. V, IF säureanhydrid!| form und “ 
25 Grad Gesicht und Schwefel-| Schwefel- Kalk- 
säure säure wasser 
T. T,48006 .0,9337 | 25 | 193,5 | 187,3 grün grün I 
ine 1,4809 | 0,9330 | 2,4 | 193,5 | 168,3 $ 5 I 
Handels- 
Be 1,4794 | 0,9336 | 1,7 | 192,6 | 182,6 5 i6 I 


Nach Dr. J. Sjollema?) hat die Bestimmung des Brechungs- 
exponenten grossen Wert für die Beurteilung der Reinheit eines 
Leinöles. Er fand bei der Untersuchung mit dem Refraktometer 
bei 15 Grad C. die Zahlen zwischen 87 und 91 Grad (rn = 1,4823 
bis 1,4845) liegend. Die meisten zeigten 88 bis 90 Grad (nn = 1,4829 
bis 1,4840). Ein abnormer Säuregehalt erhöht die Refraktometerzahl 
wesentlich, Harzöl und Mineralöle geben höhere, fette Öle niedere 
Refraktometerzahlen. 


De, Eharmı Weekbl.. 1003, Nr. 6. 
2) „Pharm. Rundschau“ 1903, S. 221; 
S. 528. 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. 


„Chem. Centralbl.“ 1893 (II), 


II. Bd. 4 
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Was den speziellen Nachweis von Verfälschungen mit den 
eingangs dieses Abschnittes genannten Verfälschungsmitteln anbelangt, 
so wäre noch folgendes zu bemerken. 

Ein Zusatz von Hanföl lässt sich nach Crace-Öalvert durch 
Versetzen des fraglichen Öles mit Salpetersäure (Dichte 1,18) an der 
entstehenden grünbraunen Färbung erkennen. Reines Leinöl bleibt 
gelb. Bei Gegenwart von Rüböl kann der Schwefelgehalt dieses Öles 
zum Nachweise herangezogen werden (siehe S. 58), auch erniedrigt die 
Gegenwart dieses Öles die Verseifungszabl. Baumwollensamenöl 
wird mittels seiner qualitativen Reaktionen (siehe diese) nachgewiesen, 
auch erniedrigt seine Gegenwart die Jodzahl und Maumen6-Zahl. 
Holzöl, welches vermöge seines hohen Preises kaum zur Ver- 
fälschung von Leinöl benutzt werden dürfte, ist durch seinen Geruch 
wohl charakterisiert. 

Der Nachweis von Tranen gelingt meist mittels der Farben- 
reaktionen. Man achte auf den Geruch des fraglichen Leinöles und 
prüfe, wenn selber auf Trane deuten sollte, das Öl in der Weise, 
dass man öcem Öl mit l cem sirupdicker Phosphorsäure versetzt, 
hierbei geben die meisten Trane intensiv rote, braunrote oder braun- 
schwarze Färbungen!). Menhadentran, welcher eine hohe Jodzahl 
besitzt, drückt bei der Livacheschen Probe die Gewichtszunahme 
herab. Dieselbe beträgt bei diesem Trane in 3 Tagen 5,45 Prozent 
segen 14,3 Prozent bei Leinöl (Jean). 

Verfälschungen von Leinöl mit Harzölen und Mineralölen 
sind nicht selten; dagegen kommen Verfälschungen durch Harzzusätze 
wohl bei Firnissen, aber kaum bei Leinöl vor. Der Nachweis kann 
auf verschiedene Art geführt werden. Öle, welche mit Harz- oder 
Mineralölen versetzt wurden, geben eine viel geringere Jodzahl und 
desgleichen Verseifungszahl als reines Leinöl und es hinterbleibt beim 
Verseifen ein beträchtlicher Rückstand von unverseifbaren Substanzen, 
während unverfälschtes Leinöl nur 1 bis 1!/, Prozent Rückstand gibt. 





I) Lewkowitsch empfiehlt zunı Nachweis von Fischölen oder Tranen 
in Leinöl die Fettsäuren desselben (I bis 2 gm) in ätherischer Lösung (40 ccm 
Äther, einige Cubikcentimeter Eisessig) bei 50 Grad C. mit überschüssigem 
Brom zu behandeln (Hexabromidprobe), die unlöslichen Hexabromide 
nach 3 Stunden über Asbest abzufiltrieren, mit (je 53 ccm) Essigsäure, Alkohol 
und Äther zu waschen und zu trocknen. Die Leinölfettsäuren liefern bis 
42 Prozent Hexabromide, welche bei 175 bis 180 Grad C. klar schmelzen, 
während die Hexabronide der Fischöle und Trane nicht schmelzen, sondern 
dunkel und bei 200 Grad C. schwarz werden (, Chem. Technologie u. Anal. d. 
Öle, Fette u. Wachsarten “ 1905, Bd. 2, S. 34). 
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Harzöl (und Harz) lassen sich qualitativ mittels der Liebermann- 
Storchschen Reaktion nachweisen (siehe 8. 18), auch dreht Harzöl die 
Polarisationsebene stark nach rechts (Valenta), während Leinöl ohne 
Wirkung bleibt). 


Mohnöl (Huile d’oeillette, Poppy seed Oil) 

wird aus den Samen der Mohnpflanze Papaver somniferum gewonnen. 
Es ist je nach der Art der Gewinnung (kalte, warme Pressung) fast 
farblos bis dunkelgelb gefärbt; an der Luft wird es leicht ranzig, 
weshalb aus alter indischer Saat gewonnenes Mohnöl häufig einen 
ziemlich hohen Grad von Ranzidität aufweist. Der flüssige Anteil 
des Mohnöles besteht nach Hazura (a.a.O.) aus den Glyceriden der 
Ölsäure (30 Prozent), Linolsäure (65 Prozent), Linolen- und Isolinolen- 
säure (5 Prozent). Es trocknet relativ langsam. Sein spezifisches 
Gewicht bei 15 Grad C. ist gleich 0,924 bis 0,937. Das Öl erstarrt 
bei — 18 Grad C., der Schmelzpunkt der Fettsäuren liegt bei 20 bis 
21 Grad C., der Erstarrungspunkt bei 16 bis 17 Grad C. Die Ver- 
seifungszahl beträgt 194,6; die Jodzahl wurde von Utz2) bei wirklich 
reinen Mohnölen über 150, das Lichtbrechungsvermögen nn = 1,4772 
bis 1,4774 gefunden, während von anderer Seite die Jodzahl — 136 
bis 138 angegeben wird. 

Das Mohnöl wird in der Malerei zum Verdünnen der Farben, 
zuweilen aber auch im Farbendrucke zu demselben Zwecke an- 
gewendet. Mohnöl wird manchmal, insbesondere wenn dasselbe aus 
alter Saat hergestellt wurde, um die Ranzidität zu decken und das 
Aussehen zu bessern, mit Sesamöl versetzt (Utz, a. a. O.). Solche Öle 
trocknen schlechter als reines Mohnöl und geben die Baudouinsche 
Reaktion (Rotfärbung beim Erhitzen mit Zucker und Salzsäure, siehe 
Sesamöl), ferner drehen sie die Polarisationsebene, während reines 
Mohnöl inaktiv ist. 


Hanföl (Huile de chenevis, Hemp seed Oil) 


wird aus den Samen der Hanfpflanze, Canabis sativa, durch Pressung 
gewonnen. Das frisch gepresste Öl ist grünlich bis hellgrün gefärbt, 
mit der Zeit nimmt es beim Lagern eine braungelbe Farbe an. Es 


1) Von den eventuell in Betracht kommenden fetten Ölen dreht nur 
Sesamöl die Polarisationsebene stärker nach rechts (3 bis 9 Grad). Man prüfe 
‚daher das betreffende Leinöl, wenn es rechts dreht, vorerst mit Zucker und 
Salzsäure auf Sesamöl (siehe $. 58). Fällt die Reaktion negativ aus, so ist 
Harzöl vorhanden (Bishop, ‚Journ. f. pharm. Chemie“ 1887, S. 300). 

2) Chemiker-Ztg.: 1003, 5.1176; 1904, 8: 257: 
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besitzt einen eigentümlichen Geruch und (im frischen Zustande) nicht 
unangenehmen Geschmack. Das spezifische Gewicht bei 15 Grad Ü. 
ist = 0,925 bis 0,931, die Verseifungszahl liegt bei 193, die Jodzahl 
bei 148. Der flüssige Anteil des Öles besteht aus 15 Teilen Olein, 
der Rest aus den Glyceriden der Leinölsäuren. Das Öl besitzt daher 
gut trocknende Eigenschaften. Es wird ebenso wie das Mohnöl und 
Nussöl zuweilen als Zusatz bei der Herstellung von gewissen Druck- 
farben und 'Firnispräparaten verwendet. 


Nussöl (Huile de noix, Nut Oil) 


wird aus den Samen des Walnussbaumes, Juglans regia, gewonnen. 
Es besitzt, frisch gepresst, eine grünliche Farbe, ist dünnflüssig, von 
angenehmem Geschmack und Geruch. Spezifisches Gewicht 0,925. 
bis 0,926, Verseifungszahl 192 bis 197, Jodzahl 143. Der flüssige 
Anteil enthält 75 Prozent Glyceride der Leinölsäuren, darunter 
70 Prozent Linolensäureglycerid. 


Sonnenblumenöl (Huile de turnesol, Sunflower Oil) 


wird aus den Samen von Helianthus anmuus gepresst. Es ist ein 
hellgelbes Öl von angenehmem Geschmack und Geruch. Spezifisches. 
Gewicht bei 15 Grad C. — 0,924 bis 0,926, Verseifungszahl 189 
bis 192, Jodzahl 126 bis 133, trocknet langsam und wird höchstens. 
als Verfälschungsmittel des Leinöles, wenn der Preis ein entsprechender 
ist, diesem zugesetzt, während es zur Firnisfabrikation direkt keine: 
Verwendung findet. 


Lallemantia-, Madia- und Nigeröl kommen für unsere: 
Zwecke nicht in Betracht und es soll deshalb auf die Eigenschaften 
dieser Öle hier nicht näher eingegangen werden. 


Safloröl (Huile de carthame, Safflower Oil) 


wird aus den Samen von Carthamus tinctorius, der in Indien und 
an anderen Orten kultivierten Saflorpflanze, gewonnen. Das gelbe 
Öl hat einen angenehmen Geschmack und wird daher in Indien zu 
Speisezwecken verwendet. Es enthält ziemliche Mengen Linolsäure 
und besitzt stark trocknende Eigenschaften. Die Dichte des Öles 
bei 15 Grad C. schwankt zwischen 0,9251 und 0,9280, Verseifungs- 
zahl 187 bis 192, Jodzahl 130 bis 150 (Crossley und Le Sueun)). 
Es dürfte vielleicht berufen sein, in der Fabrikation von Firnissen 


T) „ Journ.-Soc! Chem, Ind.‘ 1898, 5. 091. 
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eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen; wenn es auch nicht geeignet 
erscheint, das Leinöl in allen seinen Verwendungszwecken zu ersetzen, 
kann es doch in vielen Fällen als geeignetes Surrogat für das Leinöl 
verwendet werden. 


Bankulnussöl (Kandelnussöl). 


Die Samen von Aleurites moluccana Willd. enthalten nach 
De Negril) 65 Prozent eines gelblichen Öles, welches in hohem 
Grade trocknende Eigenschaften besitzt. Das Öl wird durch Pressen 
der Samen gewonnen; es ist leicht in Äther, Petroleumäther, Chloro- 
form, dagegen wenig in Alkohol löslich und (in der Kälte) in Eis- 
essig unlöslich. Durch alkoholische Kalilauge ist das Öl zu einer 
vollkommen in Wasser löslichen Seife verseifbar. Das spezifische 
Gewicht des Bankulnussöles ist bei 15,5 Grad ©. — 0,925. Das Öl der 
Bankulnüsse wird im Lichte nicht fest (Unterschied von Holzül). Das 
Bankulnussöl findet keine Verwendung zur Herstellung von Firnissen. 
Der Schmelzpunkt der Fettsäuren beträgt 20 bis 21 Grad C., der 
Erstarrungspunkt 13 Grad. Die Verseifungszahl des Öles ist 184 bis 
187 (De Negri); 192,6 (Lewkowitsch), die Jodzahl nach De Negri 
—= 136,29 bis 139,342) (nach Lewkowitsch 163,7), jene der Fett- 
säuren 142,7 bis 144.2. 


Chinesisches Holzöl, Tunköl, Wood Oil (Bakolyöl). 


Dieses heute für Zwecke der Lackfabrikation in grossen Mengen 
nach Europa importierte Öl stammt vom chinesischen Ölfirnisbaum, 
und zwar werden Aleurites cordata, Elaeococca vernicea, Elaeococca 
verucosa, Aleurites japonica, Dryandra cordata u. a.?) als Stamm- 
pflanzen angegeben*). Im Handel kommen zwei Sorten von Holzöl vor, 
Kantonöl und Hankowöl?); beide besitzen den dem Holzöl eigen- 
tümlichen unangenehmen und penetranten Geruch, welchen auf 
chemischem oder mechanischem Wege dauernd zu entfernen bis 
heute nicht gelungen ist. Das Holzöl ist der Konsistenz nach dem 
Ricinusöl ähnlich. Es besitzt eine gelbe bis bräunlichgelbe Farbe, ist 
stark lichtbrechend und trocknet sehr rasch, weshalb es, wie seiner 


I) „Österr. Chemiker-Ztg.“, Bd. ı, 1898, $. 202 bis 203. 

2) Ibid. S. 203. 

3) Japanisch heisst der Ölfirnisbaum Aburagiri; die Früchte liefern beim 
Pressen etwa 42, beim Extrahieren über 50 Prozent Öl. 
| 4) De Negri und G. Sburlati, „L’Orosi“, Bd. ıg, S. 291 bis 298. 

5) Beide Sorten werden von mehreren Firmen (z. B. von O. Melchers 
in Shanghai und Bremen) in bedeutenden Mengen nach Europa gebracht. 
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Zeit vom Verfasser durchgeführte Versuche zeigten, zur Herstellung 
von Druckfarben an Stelle von Firnis verwendet werden könnte. 


M. Weger!) untersuchte eine Anzahl von Holzölproben des. 
Handels auf deren Trockenvermögen mittels des von ihm empfohlenen 
'Tafelverfahrens (siehe dieses S. 48) und fand, dass dieselben das. 
Maximum der Gewichtszunahme (und damit auch den Zustand des 
Austrocknens) in drei bis neun Tagen erreichen. Die Gewichts- 
zunahme betrug 12,9 bis 15,9 Prozent, in den meisten Fällen aber 
13,4 Prozent. 

Das spezifische Gewicht des Holzöles bei 15 Grad ©. schwankt 
nach verschiedenen Autoren (Jenkins, Davies und Holmes, 
De Negri und Sburlati, Rowland Williams) zwischen 0,9343 
bis 0,9432, zumeist beträgt es 0,936. Das Holzöl ist in kaltem Alkohol 
fast unlöslich, löst sich aber leicht in siedendem Alkohol und in 
Essigsäure, ferner in Äther und in Schwefelkohlenstoff. 

Der Erstarrungspunkt des Fettes liegt nach Jenkins unter 
— 17 Grad ©. Der Schmelzpunkt der Fettsäuren variiert je nach 
der Sorte zwischen 40 und 49 Grad C.2), der Erstarrungspunkt 
zwischen 31 und 37 Grad C. Die Verseifungszahl wurde als zwischen 
155,6 und 196 liegend von verschiedenen Autoren angegeben, 
Meistens beträgt sie 194. Die Jodzahl schwankt zwischen 155 
und 169, jene der Fettsäuren wurde bei einem hierorts untersuchten 
Hankowöle gleich 164 gefunden (Valenta). 

Manche Sorten Holzöl lassen sich durch Lösen in Schwefel- 
kohlenstoff und Abdampfen der Lösung in eine feste Masse ver- 
wandeln. Nach Clo&z?®) verwandelte sich Holzöl, welches in 
Glasrohren eingeschmolzen dem Lichte ausgesetzt wurde, in eine 
butterartige Masse, wobei der Schmelzpunkt auf 32 Grad C. stieg 
(Verfasser beobachtete gleichfalls diese Veränderung im Lichte, während 
das unbelichtete Öl derselben Pressung flüssig blieb). Nach Cloöz 
ist das verdickte Produkt völlig neutral. Das chinesische Holzöl 
enthält Elaeomargarinsäure (siehe S. 23). T.Kametaka*) fand im 
japanischen Holzöl ein Stereoisomeres der Linolsäure (\g Hs O5- 
Das chinesische Holzöl ist giftig (J. Hertkorn)). 


1) „Die Sauerstoffaufnahme der Öle und Harze‘“, Leipzig 1899. 

2) Jenkins fand sogar 30 Grad C. als Schmelzpunkt der Fettsäuren eines 
Holzöles (Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten ‘‘ 1903, S. 60T). 

3) „Compt. rend.‘ Bd. 81, 78..469, Bd 82, ,S250r: 

4), Journ. chem. .Soc.‘“’1003, 'S. 1042. 

5)-„Chemiker-Ztg.‘‘ 1003, .Bd. 27,°8.0635. 
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Die beiden Handelssorten von Holzöl, das Kantonöl und das 
Hankowöl, verhalten sich beim Erhitzen nicht gleich, indem die 
eine dabei immer dickflüssiger wird, wobei die Gasblasen immer 
langsamer aufsteigen, bis das Öl fast augenblicklich in eine gummi- 
artige, in allen gebräuchlichen Lösungsmitteln unlösliche Masse über- 
geht, während die andere Sorte Holzöl diese Eigenschaft nicht besitzt, 
sondern sich durch Kochen wie Leinöl (aber rascher) in einen zäh- 
flüssigen, sehr rasch trocknenden Firnis umwandeln lässt. 

Die Fettsäuren des ersteren Öles haben nicht die Eigenschaft, 
beim Erhitzen zu gelatinieren, was für die Herstellung von Bern- 
stein- oder Kopalfirnissen mittels dieses Öles von Wichtigkeit ist; 
sie lösen nämlich Kopale und Bernstein in der Hitze ziemlich 
rasch und ohne starke Veränderung, so dass sich auf diese Art leicht 
und ohne die grossen, sonst gewöhnlich auftretenden Schmelzverluste. 
derartige Firnisse herstellen lassen: 

Das Holzöl wird in China vielfach mit anderen Ölen ver- 
fälscht. Nach A. Zucker!) lassen sich solche Verfälschungen an dem 
Verhalten des Öles gegen Schwefelkohlenstoff und Chlorschwefel 
und bei der Blaidinprobe erkennen. Echtes Öl gibt, wenn 5 cem 
mit je 2 ccm Schwefelkohlenstoff und Chlorschwefel vermengt werden, 
eine dicke Gallerte, verfälschtes soll dies nicht geben. Ferner gibt 
echtes Öl bei der Blaidinprobe eine braune Mischung. Doch dürften 
Jodzahl, Verseifungszahl und der Schmelzpunkt der Fettsäuren wert- 
vollere Anhaltspunkte geben. 

Ein Zusatz von Holzöl zum Leinöl bei Tubenfarben wirkt 
analog wie das bisher zu diesem Zwecke gebrauchte Wachs und ver- 
hindert eine Trennung der Farben vom Öle, ohne die Trockenfähigkeit, 
wie Wachs, ungünstig zu beeinflussen 2). 

Holzöl soll nach Rebs®) nicht im stande sein, Leinöl zu 
ersetzen, dagegen sprechen, soweit es sich um Firnisse für graphische 
Zwecke handelt, die vom Verfasser mit Holzöl angestellten Versuche. 
Die Versuche bezweckten, es als Ersatz des Leinölfirnisses bei Druck- 
farben zu verwenden, bezw. den aus Holzöl hergestellten Firnis zu 
diesem Zwecke zu benutzen. Störend wirkte hierbei nur der 
penetrante Geruch, der leider bisher nicht beseitigt werden konnte. 
Die Druckfähigkeit und das Trockenvermögen der mit Holzölfirnissen 





I) „Pharmaz.-Ztg.‘, Bd. 43, S. 628. 

2) „Chem. Rev.‘ der Fett- und Harzindustrie‘“‘ 1901, S.157; D. R.-P. 
Nr. 117564 von P. Herrmann, Berlin. 

3) „Lack- und Farbenindustrie‘“, Pasing-München 1901, S. 109. 
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geriebenen Farben war eine sehr befriedigende, so dass in Zukunft 
Aussicht vorhanden ist, dass dieses Öl, mit dem leicht sehr helle, 
zähflüssige Firnisse erhalten werden können, zur Herstellung von 
Buch- und Steindruckfirnis Verwendung findet. 

P. Herrmann empfiehlt eine Mischung von Holzöl mit 0,5 bis 
5 Prozent Japanwachs als Bindemittel für Ölfarben }). 


B) Sehwaeh troeknende und nieht troeknende Öle. 


Hierher gehören das Leindotteröl, Maisöl, Cottonöl, Sesamöl, 
Rüböl und Rieinusöl, welche Öle schwach trocknen, ferner die nicht 
trocknenden Öle: ‚Olivenöl, Olivenkernöl, Mandelöl, Erdnussöl und 
andere. | 

Leindotteröl (Deutsches Sesamöl, Cameline Oil) 
wird aus den Samen des Futterrapses (Leindotter), Myagrum 
sativum L., gewonnnen. Es ist goldgelb, schwach trocknend und 
von eigentümlichem Geruch und Geschmack. 

Das Öl hat das spezifische Gewicht — 0,925 bis 0,926 bei 
15 Grad C., Verseifungszahl — 188, Jodzahl — 132,6 bis 135,2. Es 
wird unter anderem zur Verfälschung von Leinöl benutzt. 


Maisöl (Huile de Mais, Maize Oil) | 
wird aus den Maistrestern durch Extraktion gewonnen und ist in 
diesen Falle ziemlich dunkel gefärbt, während das aus den Samen 
der Maispflanze, Zea mais, hergestellte Öl goldgelb gefärbt ist. Das 
Öl ist ziemlich diekflüssig. Spezifisches Gewicht — 0,921 bis 0,926, 
Verseifungszahl =188 bis 193, Jodzahl — 120 bis 128. Das Öl 
enthält nach Hopkins etwa 48 Prozent Leinölsäuren und wird als 
Zusatz zu anderen Ölen, Firnissen und dergl. in Amerika verwendet. 





Baumwollensamenöl, Cottonöl (Cotton seed Oil) 
wird im grössten Massstabe aus dem Samen der Baumwollstaude, 
Gossypium, gewonnen. Die Saat enthält 20 bis 23 Prozent Öl, 
welches durch Pressen oder Extraktion daraus hergestellt wird. 
Das rohe Öl ist infolge Gehaltes der Samen an Farbstoff rubinrot 
bis schwarzrot gefärbt. Das durch Behandeln mit einer gewissen 
Menge Natronlauge raffinierte Öl besitzt eine gelbe bis rötlich- 
gelbe Farbe. Die Dichte beträgt bei 15 Grad ©. 0,9228 (Valenta), 
der Brechungsexponent nn!? rd — 1,475, es beginnt bei 3 bis 
4 Grad zu .erstarren, unterhalb 12 Grad scheidet sich Stearin ab. 
(Lewkowitsch). Die Verseifungszahl schwankt zwischen 191 





I) D. R.-P.. Nr. 117564. 
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und 196, die Jodzahl zwischen 105 und 110 (Lewkowitsch). 
Die Fettsäuren des Baumwollsamenöls haben den Schmelzpunkt von 
35 bis 39 Grad ©. und einen Erstarrungspunkt von 30 bis 36 Grad C. 
Das Baumwollsamenöl ist vermöge seines Verhaltens gegenüber Luft 
als ein Öl zu bezeichnen, welches zwischen den trocknenden und 
fetten Ölen steht. Der flüssige Anteil des Öles besteht nach Hazura 
(a. a. OÖ.) aus 40 Prozent Olein und 60 Prozent Linolein, Lewko- 
witsch bezeichnet es als Typus für ein halb trocknendes Öl. Da 
es eines der billigsten Öle ist, wird es unter Umständen zum Ver- 
schneiden für Leinöl und andere trocknende Öle, weit häufiger 
aber zur Verfälschung fetter Öle (Olivenöl u. s. w.) benutzt. Der 
Nachweis gelingt, wenn das betreffende Öl nicht vorher auf 250 Grad 
erhitzt wurde (Lewkowitsch!), durch die Halphensche Reaktion. 
Zur Ausführung derselben werden 2 cem Öl mit gleichen Raumteilen 
Amylalkohol und einer einprozentigen Lösung von Schwefel in Schwefel- 
kohlenstoff 10 Minuten im geteilten Reagenzglas zum Kochen erhitzt, 
indem man dasselbe so weit in siedendes Salzwasser taucht, dass die 
Flüssigkeit zur Hälfte hervorragt. Eine Rot-, bezw. Orangefärbung 
deutet die Gegenwart von Cottonöl an. Geringe Mengen davon ver- 
raten sich erst bei zweimaligem Wiederholen des Erhitzens unter 
Erneuerung des abgedampften Schwefelkohlenstoffes?). 

Der hohe Schmelz- und Erstarrungspunkt des Cottonöles, sowie 
dessen Jodzahl bieten ebenfalls ein Mittel zu seinem Nachweise. 

Versuche, das Cottonöl zur Herstellung von Firnissen zu ver- 
wenden, sind mehrfach angestellt worden. Die besten Resultate 
erhält man bei Behandlung mit 0,3 Prozent Manganborat bei 
170 Grad C. während einer Stunde. Dieser „Firnis“ soll in etwa 
6 bis 7 Stunden trocknen). Für die Zwecke der Herstellung von 
Druckfarben ist dies übrigens ohne Wert, da dieser Firnis einen 
guten Leinölfirnis nicht zu ersetzen vermag und da er bei der 
Bereitung von Druckerschwärze billiger Art mit den dort zur Ver- 
wendung gelangenden Materialien (Harzölen, Teeröl u.s. w.) im Preise 
nicht konkurrieren kann. 


I) „Chem. Technologie und are der Öle, Fette und Wachsarten 
1905, Bd. 2, S. 106. 

2) Da die Reaktion bei gekochten Ölen, wie erwähnt, versagt, lässt 
sich dieselbe nicht zum Nachweise von Baumwollsamenöl in gekochten 
Firnissen verwenden, bei denen das Öl vor dem Sieden dem Leinöl zugesetzt 
und daher mitgekocht wurde. 

3, 4. HeHarrington und DASS tlson.e „Bulls Texas /Npr,7 Expt. 
Sta.‘‘ 1898. 
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Sesamöl (Teel Oil, Gingilli Oil) 
wird aus den Samen von Sesamum orientale L. und Sesamum 
indicum DO. gewonnen. Das reine Öl ist bei kalter Pressung hell- 
gelb, warm gepresstes Öl ist dunkler gefärbt. Spezifisches Gewicht 
bei 15 Grad 0. = 0,923 bis 0,026, Verseifungszahl = 187 bis 192, 
Jodzahl = 106 bis 109. Es dient statt Olivenöl als Speiseöl und 
zur Verfälschung von Olivenöl. Das Sesamöl gibt, mit Salzsäure 
und Zucker geschüttelt, eine intensive Rotfärbung (Baudouin))), 
welche Reaktion zum Nachweise von Sesamöl in anderen Ölen dient 
(siehe Olivenöl). 
Rüböle 

werden aus den Samen einiger Abarten des zur Familie der Cruciferen 
gehörigen wilden Feldkohls (Brassica campestris). Man unterscheidet 
zuweilen Rüböl und Kohlsaatöl, seltener Rapsöl (Repsöl), 
Rübsenöl und Kohlsaatöl. Die Rüböle bestehen hauptsächlich 
aus den Glyceriden der Ölsäure, Stearinsäure und Erucasäure. 
Raffiniertes Rüböl ist hellgelb, besitzt einen charakteristischen Geruch 
und unangenehmen Geschmack. Die minderen Sorten von Rüböl sind 
erünlich bis braun gefärbt und enthalten meist geringe Mengen 
Schwefel. Spezifisches Gewicht bei 15 Grad ©. = 0,914 bis 0,916, 
Verseifungszahl — 172 bis 178, Jodzahl = 98 bis 105. "Charak- 
teristisch ist unter anderem für Rüböl seine Schwerlöslichkeit in 
Eisessig (Valenta?). 

Verwendung finden die Rüböle als Schmiermittel und als 
Brennöl, sowie in der Seifenbereitung. 


Ricinusöl (Huile de ricin, Castor Oil) 
ist das aus dem enthülsten Ricinussamen durch Pressen gewonnene 
Ö13). Es ist sehr dickflüssig, fast farblos bis gelblich, geruch- und 
geschmacklos, vollständig löslich in Alkohol und Eisessig. Spezi- 
fisches Gewicht bei 15 Grad C. — 0,9613 bis 0,967, erstarrt bei 
—18 Grad ©. Das Ricinusöl wird an der Luft zähflüssig, weshalb 
es als Mittel zur Geschmeidighaltung von Kollodionschichten (Leder- 
kollodion) dient. Die Verseifungszahl ist = 181 bis 186, die Jodzahl 
— 82 bis 87. Die Acetylzahl beträgt für Rieinusöl 150,5, während 





I) ‚ Zeitschr. f. d. chem. Grossgewerbe‘““ 1878, S. 771. 

2) „Dingl. polyt. Journ.“ 1884, Bd. 253, S. 418. 

3) Die Pressrückstände enthalten ein eigentümliches Ferment, welches 
bei Gegenwart von etwas Wasser Fette zu spalten vermag. Diese Eigenschaft 
wird bereits praktisch verwertet. „Österr. Chemiker-Ztg.““ 1903, Nr. 3, S. 534. 
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sie bei den obigen Ölen maximal 16 erreicht, wodurch sich Rieinusöl' 
— ebenso wie durch seine Löslichkeit in Alkohol und Eisessig — 
leicht konstatieren lässt, wenn es in Fettgemischen vorkommt. 

Rieinusöl ist das viskoseste Pflanzenöl, mischt sich aber nicht: 
mit Mineralölen, in denen es nur sehr wenig löslich ist, und kann 
daher nicht direkt zum Verdicken von Mineralölen verwendet werden. 
Durch Erhitzen auf 300 Grad C., bis es 5 bis 10 Prozent an Gewicht 
verloren hat, erhält man daraus ein fluoreszierendes Produkt, welches 
sich zu genanntem Zwecke eignet und die Viskosität von dünnen 
Mineralölen wesentlich erhöht (G. Fendler!)). 

Es wird auf Schiffen häufig ebenso wie das Olivenöl als- 
Schmiermittel für die Dampfmaschinen verwendet. 

Mierzinsky empfiehlt das Ricinusöl als Lösungsmittel für ver- 
schiedene Teerfarbstoffe behufs Herstellung von Druckfarben mit 
denselben 2). Zur Auflösung des Farbstoffes wird derselbe mit mög- 
lichst wenig Ricinusöl mit oder ohne Alkohol in einer Porzellanreib- 
schale gerieben, und wenn völlige Lösung erfolgt ist, das restliche Öl 
nach und nach zugegeben. 

Olivenöl 

(Baumöl, Provenceröl, Aixeröl, Huile d’Olive, Olive Oil). 

Das Olivenöl stammt von den Früchten des Ölbaumes (Olea 
europaea sativa), welcher im südlichen Europa häufig kultiviert wird. 
Die gesammelten reifen, dunkelgefärbten Früchte werden zermalmt 
und abgepresst. Das durch erstes Pressen gewonnene Öl ist gelb- 
lich bis grüngelb, von mildem Geschmack (Speiseöl). Das minder- 
wertige Olivenöl, welches hauptsächlich zur Seifenfabrikation verwendet 
wird, ist das Fabriksöl (Sekundaöl, Baumöl), dessen schlechteste Sorten, 
ebenso wie das durch Extraktion der Pressrückstände mit Schwefel- 
kohlenstoff gewonnene Öl, dunkelfarbige, übelriechende zähe Massen 
bilden. 

Reines Olivenöl hat ein spezifisches Gewicht — 0,916 bis 0,917 
(15 Grad C.). Es trübt sich bei 42 Grad C.°). Die Verseifungszahl 
ist —186 bis 196, meist 190, die Jodzahl —=X79 bis 88. Dalma- 
tinische Öle zeigten zwar zuweilen Jodzahlen bis 90 (Valenta), 
doch liegt die Jodzahl meist zwischen 81 und 84; Öle, welche eine 


7), Chemiker-719.© 1904, S:101. 

2) Aus: Neueste Erfindungen und Erfahrungen, ‚„Eders Jahrb. f. Photo- 
graphie u. Reproduktionstechnik “ 1891, S. 585. 

3) Die Fettsäuren schmelzen bei 26,0 Grad C. und erstarren bei 21,2: 
(Valenta). 
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höhere Jodzahl als 85 aufweisen, sind daher jedenfalls als verdächtig 
anzusehen. Olivenöl hat den Brechungsexponenten bei 15 Grad C. 
— 1,4698 bis 1,4703. Es wird häufig mit Sesamöl verfälscht. Eine 
solche Verfälschung ist nachweisbar durch die Rotfärbung, welche 
beim Behandeln des fraglichen Öles mit Salzsäure und Zucker auftritt 
(Baudouinsche Reaktion). Ausserdem kommen Verfälschungen mit 
küböl, Baumwollsamenöl, Arachisöl, Mohnöl und Schmalzöl vor. 

Olivenöl wird in grösster Menge als Speiseöl, ferner als Schmieröl 
und die minderen Sorten zur Herstellung von Seife (Marseiller 
Seife, Venetianische Seife, Spanische Seife) verwendet. In der Litho- 
graphie dient es als Anreibemittel für Kreidezeichnungen (die Litho- 
graphen verwenden zuweilen Bilsenkrautöl!) unter Zusatz von einigen 
Tropfen Terpentinöl. Es wird ferner Druckfarben, welche zu rasch 
trocknen, zugesetzt und bildet einen Bestandteil der Umdruckmasse 
von Metal). Dieselbe besteht aus je einem Teile gelbes Wachs, 
Asphalt, Kolophonium, Spermacet, Lavendelöl, Terpentin und 2 Teilen 
Olivenöl, welche Bestandteile vorsichtig erhitzt werden. Die Masse 
wird mit einer strengen Federfarbe zusammengerieben. 


In gewissen Fällen wird Olivenöl in sehr kleinen Mengen dem 
Gemisch von Terpentinöl und Wasser zugesetzt, wenn es sich um 
Entfernung der Zeichnung vom Steine vor dem Drucke handelt. 


Olivenkernöl 


wird aus den ÖOlivenkernen gepresst oder extrahiert. Gelbes bis 
dunkelgrünbraunes, im letzteren Falle in Alkohol und Eisessig leicht 
lösliches Öl. Spezifisches Gewicht bei 15 Grad €. = 0,9184 bis 
0,922, Verseifungszahl = 183,5, Jodzahl = 87 bis 88. 


Mandelöl (Huile d’amandes, Almond Oil) 


wird aus den bitteren und süssen Mandeln gepresst. Leichtflüssiges 
hellgelbes Öl, geruchlos, von angenehmem Geschmacke. Spezifisches. 
Gewicht bei 15 Grad ©. — 0,9186, Verseifungszahl 190 bis 192,5, 
Jodzahl 98 bis 100. 


Arachisöl (Erdmandelöl, Erdnussöl, Huile d’arachide, Peanut Oil) 


wird aus den Samen der Erdnüsse, Arachis hypogaea, gewonnen. 
Das kalt gepresste Öl ist fast farblos, von angenehmem Geschmack. 
Spezifisches Gewicht bei 15 Grad ©. = 0,9193, Verseifungszahl 190 


I) „Das Gesamtgebiet des Überdruckes‘, S. 22. 


bis 196, Jodzahl 92 bis 102. Es wird als Speiseöl, sowie als Brennöl 
und in der Seifenfabrikation verwendet. 


Aluminiumchlorid reagiert auf fette Öle unter Bildung von 
dickflüssigen bis festen Körpern. Behufs Herstellung von konsistenten 
Fetten aus fetten Ölen behandelt man dieselben mit Aluminiumchlorid 
in der Wärme, wobei sofort Reaktion eintritt, bis zum gewünschten Kon- 
sistenzgrade. Ühlorhaltige Reaktionsprodukte werden durch Waschen 
mit verdünntem Alkali oder mit Wasser entfernt (S. Akselrod))). 


C) Feste Pflanzenfette. 


Von festen Pflanzenfetten sollen Kokosfett, Palmöl, Palm- 
kernfett und Kakaobutter erwähnt werden. Das Kokostett 
wird aus dem Samen der Kokospalme gewonnen. Es ist ein 
zartes, butterartiges weisses Fett von eigentümlichem Geruch und 
Geschmack. Spezifisches Gewicht = 0,925, es schmilzt bei 23 bis 
26 Grad Ü., erstarrt bei 16 bis 20 Grad C. und besitzt infolge 
seines Gehaltes an niederen Fettsäuren (Caprin-, Capron-, Capryl- 
und Laurinsäure) eine hohe Verseifungszahl (257 bis 268), dagegen 
eine sehr niedere Jodzahl (8,9). Ähnlich dem Kokosfett ist das aus 
den Palmkernen durch Pressen gewonnene Palmkernöl, während das 
Palmöl, aus dem Fruchtfleische der Ölpalme gewonnen, ein gelb- 
rotes, angenehm nach Veilchen riechendes, butterartiges Fett darstellt. 
Spezifisches Gewicht = 0,9245, Schmelzpunkt 27 Grad und darüber, 
Verseifungszahl = 202 bis 203, Jodzahl = 53 bis 56. Das Palmöl 
enthält geringe Mengen Linolein und wird sehr bald ranzig, so dass 
es dann oft mehr als die Hälfte freier Fettsäuren enthält. 

Die Kakaobutter wird aus den Kakaobohnen, den Samen 
Theobroma Cacao, durch Pressen gewonnen. Sie hat eine gelblich- 
weisse bis rein weisse Farbe und einen schokoladeähnlichen Geruch. 
Kakaobutter findet als Zusatz zu Druckfarben zuweilen in den 
Druckereien Verwendung, ohne dass besondere Gründe hierfür 
sprächen. 

Tierisehe Fette. 
Talg (Unschlitt) 
ist das Fett verschiedener Zweihufer, welches ausgeschmolzen im 


Handel vorkommt. Der Talg besitzt je nach seiner Abstammung einen 
verschiedenen Schmelzpunkt (Rindertalg 42 Grad C. und darüber, 


1) D.R.P. Nr. 150882 vom 3. Dezember 1901. 
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Hammeltalg 46 bis 51 Grad C., die Verseifungszahl beträgt im Mittel 
186, die Jodzahl 40), er ist weiss, grauweiss bis gelbbraun gefärbt und 
von eigentümlichem Geruche. Aus dem frischen Rohunschlitt gewinnt 
man durch Ausschmelzen Talg, welcher, gepresst, ein oleinreicheres 
Produkt (Premier jus, Margarine) und einen Pressrückstand von 
höherem Schmelzpunkte (Presstalg) liefert. Talg wird ferner zur Seifen- 
‚erzeugung (Kernseife) und zur Stearinkerzenerzeugung verwendet. 

In den graphischen Gewerben findet der Talg vielfach Ver- 
wendung. Er dient als Schmiermittel (siehe Schmieröle), u. a. wird 
er zum Schmieren der Pressspandeckel im Steindruck benutzt, er bildet 
einen Bestandteil verschiedener Deck-, bezw. Schutzlacke (siehe Asphalt), 
ferner des Ätzgrundes für Radierungen auf Stein und Metall!), auch 
‘wird er der Federfarbe zugesetzt, wenn es sich um die Herstellung 
von Klatschdrucken handelt?).. Er bildet einen Bestandteil der Ätz- 
farbe, welche gewöhnlich ziemliche Mengen Unschlitt enthält®), ferner 
einen sehr gebräuchlichen Zusatz zu sogen. „fetten“ Umdruckfarben 
und einigen Auswaschtinkturen für den Flachdruck®%. Talg, mit 
Lampenruss verrieben, dient zur Herstellung einer schwarzen Farbe; 
diese verwenden die Kupferstecher zum Einreiben der vertieften 
Zeichnung auf den Platten, um den Effekt der Arbeit besser be- 
urteilen zu können). 

Eine ähnliche Verwendung in der Seifen- und Kerzenfabrikation 
wie der Talg findet das aus den Knochen durch Auskochen der- 
‚selben oder Extrahieren mit Fettlösungsmitteln (Benzin) gewonnene 
Knochenfett$). 


t) Der weiche Ätzgrund besteht nach Senefelder aus dickem Lein- 
‚ölfirnis mit der doppeltem Menge Unschlitt oder aus ı Teil Wachs, 5 Teilen 
Unschlitt und 3 Teilen Firnis. 

2) „Freie Künste‘ 1902, 5. 304. 

3) Eine derartige Ätzfarbe besteht nach Senefelder aus 2 Teilen 
.dickem Leinölfirnis, 4 Teilen Unschlitt, ı Teil venetianischen Terpentin, ı Teil 
Wachs und 4 Teilen Kienruss. 

4) Eine solche Tinktur enthält z. B. ro Teile Unschlitt, 5 Teile Asphalt, 
5 Teile Wachs, 3 Teile Lavendelöl, 5 Teile Sudanbraun und 500 Teile Terpentinöl. 
| 5) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste“ 1884, S. 200. 

6) Unter der Bezeichnung „Knochenöl“ kommt ein fast farb- und 
geruchloses Öl, welches zuweilen in Druckereien als Maschinenöl verwendet 
und durch Ausfrierenlassen und Abpressen des Fettes aus den Fussknochen 
.des Rindes gewonnen wird, im Handel vor. ‘Es hat ähnliche Eigenschaften 
wie das Klauenöl. Dieses letztere Öl wird aus den Klauen verschiedener Tiere 
gewonnen, zeichnet sich durch die Eigenschaft, schwer ranzig zu werden, aus 
und dient als Schmieröl für feinere Maschinen (Uhrmacherö)). 
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Schweinefett (Saindoux, Lard), 


weiches, weisses, fast geruchloses Fett vom spezifischen Gewicht 
— 0,938 (15 Grad C.). Es schmilzt bei 36 Grad ©. Die Verseifungs- 
zahl ist = 195,3 bis 196,6, die Jodzahl im Mittel = 59. 

Das Schmalz, sowie das aus demselben gewonnene Schmalzöl 
wird in Druckereien zuweilen zum Verdünnen von zu strengen 
Farben verwendet, was aber nicht zu empfehlen ist. 


Fischöle. 

Die Fischöle werden aus allen Körperteilen gewisser Fische 
durch Auskochen erhalten. Das wichtigste dieser Öle ist das Men- 
hadenöl, dasselbe wird aus dem an der amerikanischen Küste, be- 
sonders bei New Jersey zeitweise in ungeheuren Mengen vor- 
kommenden Menhadenfischen, welche etwas grösser als Häringe 
sind, gewonnen. 

Menhadenöl ist hellgelb bis dunkelbraun gefärbt, hat Fisch- 
geruch und besitzt Trockenfähigkeit, weshalb dasselbe zur Ver- 
fälschung von Firnis, ferner zur Herstellung billiger schwarzer Druck- 
farben Verwendung findet. 

Das Menhadenöl hat ein spezifisches Gewicht bei 15 Grad ©. 
— 0,927 2615 0,933 (Allen), eine Verseifungszahl’— 189 bis 193. 
Die Jodzahl wurde von verschiedenen Beobachtern mit 148, 154, 
160 und 173 bestimmt!). Bei der Maumen&-Probe gibt es eine 
Temperaturerhöhung von 125 bis 128 Grad C., stimmt also auch dies- 
bezüglich mit Leinöl gut überein. 

Auch das Sardinenöl und das aus Japan stammende „Fischöl“ 
schliesst sich bezüglich spezifischen Gewichts, Verseifungszahl und 
‚Jodzahl dem Menhadenöl an?). 


Trane. 

Unter diesem Namen versteht man das flüssige Fett der Wal- 
fische und der Flossenfüsser (Seehund, Walross, Kobben u. s. w.). 

Die Trane sind bei gewöhnlicher Temperatur flüssig; bei 
längerem Stehen geben einzelne feste Ausscheidungen. Sie bilden 
je nach Abstammung gelbe, bräunliche bis tiefbraune Öle von mit- 
unter unangenehmem Geruche, deren spezifisches Gewicht zwischen 
0,880 bis 0,930 schwankt. 

ı) Lewkowitsch, „Chem. Technologie und Analyse der Öle, Fette und 
Wachsarten ‘‘ 1905, S. 227. Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wächs- 


arten. Aufl, 9.710: 
2n Lewkowitsch, a..a. 0. 9.220. 
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Ihrer chemischen "Zusammensetzung nach sind die Trane sehr 
differierend. Der Pottwaltran und das aus demselben hergestellte 
„Spermacetöl“ besteit der Hauptmasse nach aus Estern der 
höheren Fettalkohole, ist somit den Wachsarten beizuzählen. Dies 
gilt auch für den Haifischtran, weshalb man diese Art Trane als 
„flüssige Wachse“ zu bezeichnen pflegt. Dagegen enthalten die 
„fetten Trane“ ausser einem gewissen Prozentgehalte an Glyceriden 
der festen Fettsäuren (Palmitin-, Stearinsäure) und der Ölsäure häufig 
grössere Mengen von Glyceriden ungesättigter Fettsäuren bis zur 
Reihe (, Han —ı0 O2}). | 

Zur Erkennung der 'Trane gibt Schädler folgende Reaktionen, 
welche aber zuweilen im Stiche lassen. 





Rauchende Schwefelsäure, Salpeter und Schwefel- 
Salpetersäure Dichte 1,65 bis 1,70 säure (1:1) 








Rotgelb, dann 
Robbentrane Rotbraun. rötlichbraun, end- 
lich blaurot. 


Rötlich, 
dann braun. 








Bräunlich, dann Gelb, dann 


Braun, dann 

















Waltrane braun, endlich ee rötlich, später 
schwarzbraun. i schmutzigbraun. 

Grünlich, dann Gelb, 
Fischöle Braun. braun, endlich dann grünlich, 
schwarz. | später braun. 


Die meisten 'Trane werden durch Chlorgas geschwärzt. 


Trane finden Verwendung in der Seifenfabrikation, in der 
Semischgerberei als Lederschmiermittel u. s. w. Fischöle und Trane 
werden nach dem D. R.-P. Nr. 129809 (vom 12. Dezember 1900) 
des J. Hertkorn, Berlin, durch Ausfrierenlassen (— 3 bis 
— 25 Grad) und Abschleudern (Auspressen u. s. w.) gereinigt. Die 
so erhaltenen Öle sollen wegen der hohen Jodzahl sehr gut als 
Ersatz für Leinölfirnisse, Zusatz zu solchen und zu ähnlicher Ver- 
wendung geeignet sein. 

Waehsarten (Niehtglyeeride). 

An die eigentlichen Fette schliessen sich die Nichtglyceride, 
zu denen die verschiedenen Wachsarten gehören, an. Dieselben 
sind zumeist Fettsäureester einatomiger Alkohole, 0, Han ı, 0, wie 


1) Benedikt-Ulzer, 220, 
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z. B. des Cetylalkoholes (Äthal) C,.F340, Octodekylalkoholes 
sag 0, Carnaubylalkoholes (5, H,o ©, Cerylalkoholes und Isoceryl- 
alkohol (5, Hz, 0, und des Myricylalkoholes O3, Hg, O, bezw. von 
Alkoholen der allgemeinen Formel -6, #50, Cu, Han-60 und 
Cab: 

Hierher gehört u. a. das Bienenwachs, das chinesische 
Wachs, das Palm- und das Carnaubawachs, ferner das Walrat. 

Bienenwachs ist das den Honig der Bienenstöcke ein- 
schliessende Material. Es wird nach dem Ausschleudern des Honigs 
aus den „Waben“ durch Umschmelzen mit siedendem Wasser 
und Filtrieren von den mechanischen Verunreinigungen befreit und 
stellt eine gelb gefärbte, angenehm riechende Masse dar!. Um es 
weiss zu erhalten, wird es gebleicht, indem man es in dünnen Schichten 
mit oder ohne Zusatz von Terpentinöl dem Sonnenlichte aussetzt 
oder mit Weasserstoffsuperoxyd, bezw. Kaliumpermanganat oder 
-bichromat und Schwefelsäure behandelt. Das reine Wachs ist weiss, 
geschmack- und fast geruchlos, durchscheinend an den Kanten; es 
schmilzt bei 63 bis 64 Grad C. und hat das spezifische Gewicht bei 
15 Grad C. = 0,965 bis 0,969, die Verseifungszahl — 93 bis 98 und 
die Jodzahl = S bis 11. Es ist unlöslich in Wasser, teilweise löslich 
in Alkohol, vollkommen löslich in viel Äther, Benzol, Schwefelkohlen- 
stoff, Fetten und flüchtigen Ölen. Wachs löst sich auch in Terpentinöl 
(6,49 Teile bei 15 bis 20 Grad C. in 100 Teilen), in Lavendelöl 
(8,54 Teile) und in Copaivaöl (4,3 Teile) ?). 

Der alkohollösliche Teil, das „Cerin“, besteht der Hauptmasse 
nach aus Cerotinsäure (%y, H,, 0, (Brodie)®?) (Schmelzpunkt 
— 178 Grad C.), der schwerlösliche Anteil, das „Myricin“, aus dem 
Palmitinsäureester des Myricylalkoholes®). 

Wachs gibt bei der trockenen Destillation mit gebranntem Kalk 
ein halbkonsistentes Öl, welches wahrscheinlich aus Kohlenwasser- 


ı) Das erste Wachs, welches ein Bienenstock liefert, ist heller gefärbt 
als das spätere Wachs und führt den Namen Jungfernwachs. Diese Bezeich- 
nung findet sich in diversen Vorschriften für die Herstellung von Umdruck- 
farben, Tinkturen und dergl., doch ist es durchaus nicht nötig, in diesen 
Fällen Jungfernwachs zu verwenden. 

2) G. Bornemann, „Techn. Mitteil. f. Malerei‘ (IX) 1892, S. 188. 

3) Neben Cerotinsäure findet sich Melissinsäure (C,,A,0;. „Ann. 
Chen... 50..07,29.5180:%. B0.771,.9..144. 

4) Schwalb wies noch Cerylalkohol und einen zweiten Alkohol, 
ferner geringe Mengen ungesättigter Fettsäuren und Kohlenwasserstoffe nach. 
ana. Chess. Bd.235,.8.100: 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd, = 
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stoffen der Reihe (, Hg. besteht, geringe Mengen Palmitinsäure ent- 
hält und bei 137 Grad C. siedet. Dieses Öl wurde früher in der 
Pharmakopöe verwendet. Dasselbe löst Dammar (40,23 Prozent), 
Bernstein (2,79 Prozent) und Wachs (5,34 Prozent. Die Dammar- 
lösung trocknet langsam, aber vollständig. (G. Bornemann!).) 

Infolge der relativ niederen Verseifungszahl, welche dem Bienen- 
wachs zukommt, ist es leicht möglich, Verfälschungen mit Talg 
(V= 196,5) oder Harz (V/ = 194,3) nachzuweisen. Am häufigsten 
ist eine Verfälschung mit Üeresin; ein derartig verfälschtes Wachs 
wird eine Verseifungszahl unter 90 aufweisen, da das Ceresin keine 
verseifbaren Bestandteile enthält. Zum Nachweis solcher Ver- 
fälschungen kann ferner, da gewöhnlich grössere Mengen Ceresin ver- 
wendet werden, die Weinwurmsche Probe?) benutzt werden. Man 
verseift zu dem Zwecke 5 g Wachs mit alkoholischer Kalilauge, ver- 
jagt den Alkohol, setzt 20 g Glycerin zu und nach dem Erwärmen 
bis zur völligen Lösung noch 100 cem kochendes Wasser. Bei Gegen- 
wart von Ceresin oder Paraffin erhält man keine durchscheinende 
Lösung, sondern einen Niederschlag. Harz lässt sich im Wachse durch 
die Liebermann-Storchsche Reaktion (siehe S. 18) nachweisen. 

Wachs findet in den graphischen Druckgewerben eine sehr 
ausgedehnte Verwendung. Es dient zur Herstellung von Matrizen 
für galvanoplastische Zwecke, wozu es sowohl in reinem Zustande, 
als auch mit Talg, Stearin, Walrat, Asphalt, Bleiweiss u.s. w. versetzt. 
verwendet wird?) und bildet einen Bestandteil der lithographischen 
Tusche, Kreide u.s.w. Es wird ferner der Umdruckfarbe beigemengt 
und veranlasst die kompaktere Verbindung der übrigen Bestandteile. 
Es kommt sowohl das weisse, als auch gelbes Wachs in Anwendung. 
Das weisse (gereinigte) Wachs ist mit Vorsicht zu benutzen, da, wenn 
das Wachs bei der Bleiche mit Säuren behandelt und nicht genügend 
gewaschen wurde, kleine Mengen Säure in demselben zurückgeblieben 
sein könnten. Es ist also empfehienswerter, gelbes Wachs zu ver- 
wenden. Sind lichte Töne zu drucken, so kommt es vor, dass man 
dem zum Anreiben der Farbe verwendeten Firnis Wachs in warmem 
Zustande beimengt, damit die Töne recht glatt erscheinen. 

Beim Bronzedruck ist das Wachs als Beimischung in ge- 
schmolzenem Zustande zur Druckfarbe von grossem Werte, da durch 





1) „Maler-Ztg., Techn. Mitteil. f. Malerei“ (X) 1893, S. 22T. 

2) „Chemiker-Ztg.‘“ 1897, S. 519. 

3) Waldow, a.a. O., S. 535; siehe auch OÖ. Volkmer, ‚Photogalvano- 
graphie‘, S. 41. 
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eine solche klebrige Farbe das Abwischen und schlechte Haften des 
Bronzepulvers verhindert wird, ferner ist das gute Abheben einer 
anderen aufzudruckenden Farbe auf den bronzierten Stellen gesichert, 
wenn man auch der Farbe des Aufdruckes Wachs beimengt. 


Der zu diesem Zwecke verwendete Wachsfirnis besteht haupt- 
sächlich aus Firnis und Wachs. Ein solcher Firnis für Blattgold- 
druck wird z. B. erhalten durch Auflösen von 2 Teilen Wachs, 
1 Teil venetianischer Seife und 2 Teilen venetianischem Terpentin in 
5 Teilen heissem Firnis!). 


Wachs bildet einen wichtigen Bestandteil der sogen. Ätzfarbe. 
Man bereitet eine gute derartige Farbe, indem man gute Buch- 
druckfarbe (10) mit Vaseline (1) verreibt und im Wasserbade 
erwärmt. Dann trägt man unter Umrühren ein geschmolzenes 
Gemenge von Wachs (3) und venetianischem Terpentin (1) ein und 
lässt das Ganze eine halbe Stunde im kochenden Wasserbade. 


Fine gute Ätzfarbe soll sich leicht verteilen, sie darf nicht 
schmieren, d.h. ein leichter Ton, der sich abgesetzt hat, muss bei 
der leisesten Berührung mit einem feuchten Schwamme sich ent- 
fernen lassen, beim Erwärmen der Platte behufs Anschmelzens von 
Harzstaub muss die Platte gleichmässig an den Punkten und Linien 
ablaufen, und keine Linie darf fransig erscheinen?). 


Eine wachshaltige dünne Farbe für den lithographischen Um- 
druck besteht aus je 2 Teilen Wachs, Stearin, Harz, 1 Teil Palmöl 
und 8 Teilen lithographischer Umdruckfarbe (A. M. Mantell3).) 


Zur Herstellung von Wachsfarbe, sogen. „Konservierungs- 
farbe“, welche als Auftragfarbe bei Flachdruckformen, die längere 
Zeit aufbewahrt werden sollen, bestimmt ist, sind folgende Vor- 
schriften im Gebrauch: 

a) 5 Teile Wachs, 5 Teile Asphalt, 2 Teile Talg und 1 Teil Lampen- 
russ. (J. Waterhouse®).) 

b) 12 Teile Wachs, 1,5 Teile Terpentin, 6 Teile Unschlitt, 9 Teile 
Marseiller Seife, 14 Teile Druckfarbe. (©. Volkmer.) 

c) 20 Teile Wachs, 50 Teile Kreidefarbe, 20 Teile Unschlitt, 10 Teile 
Terpentin. 





I) „Freie Künste‘ 1886, S. 280. 

2) „Photogr. Chronik “ 1904, S. 514. 

3) Eders „Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik ‘ 
1894, S. 481. 

4) „Photogr. Archiv‘ 1868, S. 26r. 
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d) 80 Teile Wachs, 20 Teile Asphalt, 20 Teile Kolophonium (in 
Terpentin lösen), 60 Teile Unschlitt, 30 Teile Marseiller Seife, 
80 Teile Russ und 40 Teile mittelstarker Firnis!). 


e) 6 Teile Wachs, 2 Teile Talg, 2 Teile venetianischer Terpentin, 
1 Teil Kolophonium, eine entsprechende Menge schwarze 
Druckfarbe, etwas Firnis und einige Tropfen Terpentin?). 


Wachs dient ferner als Zusatz zur Asphaltpräparation für Stein- 
Heliogravüre (Asphalt 5, Wachs 6, Stearinsäure 6 Teile). Es bildet 
den Hauptbestandteil des harten Ätzgrundes von Senefelder3) und 
des Ätzgrundes für Glasätzungen, z. B. Wachs 16, Mastix 8, Asphalt 
4 Teile, venetianischer Terpentin 1 Teil. (Gütle*%. Toovey in 
Brüssel verwendet zum gleichen Zweck eine Lösung von Firnis (12) 
und Wachs (15 bis 16) in Benzin (100)3). Als Bestandteil von Deck- 
farben für Abzüge verwendet man z.B. 2 Teile gute Illustrations- 
farbe, 1 Teil gelbes Wachs und 1 Teil gelbes Fichtenharz. 


Wachs ist ein Bestandteil der Umdrucktinktur im Steindrucke. 
Eine derartige Umdrucktinktur erhält man durch einstündiges Kochen 
von 4 Teilen Asphalt, 4 Teilen Harz, 4 Teilen gelbem Wachs und 
44 Teilen Terpentin, sie wird zum Auswaschen der Umdrucke ver- 
wendet, worauf man einwalzt. 


Ein aus Kautschuk und Wachs bestehendes Ätzpulver wurde 
zum Einstauben der Zeichnung am Stein empfohlen ®). 


Das sogen. Klebwachs der Lithographen besteht aus Wachs, 
Harz, Elemi, Terpentin und Asphalt. 


Von den eingangs genannten Pflanzenwachsen kommt für 
die Zwecke der graphischen Techniken nur das Carnaubawachs 
in Betracht, welches bei Decklacken und dergl. zuweilen als Zusatz 
verwendet wird. Es stammt von der Carnaubapalme (Copernicia 
cerifera Mart.) und bildet in rohem Zustand eine graugrüne, von 
kleinen Blasenräumen durchzogene harte Masse, welche spröde, 
geruch- und geschmacklos ist, das spezifische Gewicht = 0,999 
besitzt und bei 84 Grad C. schmilzt. Es wird häufig zur Erhöhung 


Ts, Freie’Kunste07005,.° 582: 

2) „Freie Künste‘ 1902, S. 189. 

3) „Lehrb. d. Steindruckerei “, München 1818. 

4) „ Kunst, in Kupfer zu stechen‘ 1795, II. Teil, S. 178. 
5) „Photogr. Archiv‘ 1881, S. 30. 

6) „Freie Künste “ 1888, S. 2ı. 


des Schmelzpunktes von Wachspräparaten benutzt!) und in kleinen 
Mengen gewissen Maler- und Druckfarben zugesetzt. 

Schliesslich wäre noch das Walrat (Spermacet) zu erwähnen, 
welches sich im Kopfe des Potwales findet und der Hanptsache 
nach aus Palmitinsäure-Cetylester (Cetin), O4 Ha; O0: QjgHsı ©, 
besteht. Es bildet weisse, schuppige, perlglänzende Massen. Schmelz- 
punkt = 38 bis 47 Grad C. 


Seifen. 


Wie bereits (S. 22) gesagt wurde, bilden die verschiedenen 
Fettsäuren mit den Alkalimetallen in Wasser lösliche Salze, welche 
wir im Sprachgebrauche als „Seifen“ bezeichnen. Seifen im weiteren 
Sinne des Wortes sind auch die in Wasser unlöslichen Metallsalze 
der Fettsäuren verschiedener Öle und Fette. Die aus dem Leinöle 
hergestellten Metallseifen finden in grossem Massstabe in der Firnis- 
fabrikation Verwendung und sollen in einem der folgenden Abschnitte 
ausführlicher behandelt werden). 


Natron- und Kaliseifen. 

Behandelt man ein Fett mit Kali- oder Natronlauge, so tritt 
Verseifung ein. Die in dem Fette enthaltenen Fettsäuren verbinden 
sich mit dem Alkali, es entsteht eine Seife, und als Spaltungsprodukt 
wird Glycerin abgeschieden. 

Unter der Annahme, dass ein Fett nur aus Glyceriden von 
Säuren der Essigsäurereihe und jenen der Ölsäure bestände, würde 
der Vorgang bei der Verseifung mit Lauge nach folgender Gleichung 
verlaufen: 

(a. (EC, Hou1.05) Be eb OLE 
(3 Hz (Cig Hz; O3); 3 0, Hz; 0, K 

Wie wir gehört haben, sind die Natronseifen fest (Kernseifen), 
während die Kaliseifen schmalzartige Konsistenz besitzen und als 
„Schmierseifen“ bezeichnet werden. 

Man teilt daher die Seifen in zwei grosse Gruppen, nämlich 
in harte Seifen (Natronseifen) und in Schmierseifen (Kali- 
seifen) ein. 


’ 16KOH= SCH HL(OLR.: 


I) „Chemiker- Ztg.‘“ 1897, S. 519. 

2) Zu den Seifen im weiteren Sinne des Wortes gehören auch die 
Alkaliresinate, welche man gewöhnlich als ‚, Harzseifen “ zu bezeichnen pflegt. 
Über diese und die Schwermetallresinate, welche als Sikkative Verwendung 
finden, siehe Kapitel III: „Balsame, Harze, Harzprodukte, Asphalt.“ 
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In die erste Gruppe gehören die glycerinfreien Seifen und gewisse 
Leimseifen, welche ausser Seife noch das Glycerin der betreffenden 
Fette, ferner Salze und zumeist noch überschüssiges Alkali enthalten 
(Kokosseifen, Palmkernölseifen). 

Von den harten Seifen kommt für die Zwecke des Graphikers 
nur die Kernseife, insbesondere die als Marseiller Seife bekannte 
Olivenölseife und von den weichen Seifen die gewöhnliche trans- 
parente Schmierseife in Betracht. 

Die Herstellung von Seife geschieht fabriksmässig in der Weise, 
dass das betreffende Fett in eigens für diesen Zweck gebauten 
Apparaten (Kessel mit konischenı Aufsatze, Seifensturz) mit zehn- bis 
zwölfgradiger Lauge versotten wird, bis das Ganze eine klare, dicke 
Masse, den „Seifenleim“, bildet. Man setzt nun, wenn Kernseife 
bereitet werden soll, ein entsprechendes Quantum Kochsalz zu, wo- 
durch die Seife sich von der Unterlauge trennt. Dann wird letztere 
entfernt und die Seife „klargesotten“. Bei Herstellung von Olivenöl- 
Kernseifen (Marseiller Seife) erfolgt das Aussalzen durch Zusatz von 
20 bis 30 grädiger stark salzhaltiger Lauge anstatt des Kochsalzes. 
Wird an Stelle von Talg, bezw. Olivenöl Elain, Palmöl, Wachs oder 
Fett und Harz verwendet, so erhält mar Elain-, Palmöl-, Wachs- 
kernseifen, bezw. Harzkernseifen. 

Die Kernseifen werden in hölzernen Formen auskühlen 
gelassen und die starr gewordene Masse mittels Draht in Blöcke 
(Riegel) geschnitten, was mittels der sogen. Seifenriegel- und Seifen- 
stückschneidemaschinen durchgeführt wird. Die Kernseifen bilden 
ziemlich feste Massen von gelblichweisser (Talgkernseife) bis grün- 
licher (Marseiller Seife) oder bräunlicher (Harzkernseife) Farbe. 

Die Herstellung von Kokosnussöl- und Palmkernölseifen 
geschieht auf kaltem Wege, indem man zu dem geschmolzenen 
Fette die berechnete Menge Natronlauge unter Rühren langsam zusetzt, 
worauf unter Wärme-Entwicklung ein dicker Brei entsteht, der nach 
längerem Stehen und Erkalten die harte Leimseife „Kokosseife“ liefert. 

Als Eschweger (Halbkern-)Seifen bezeichnet man Seifen, 
welche aus Palmkernöl oder Kokosnussöl und Talg oder Knochenfett 
dargestellt werden und bei einem relativ hohen Wassergehalt das 
Aussehen von Kernseifen zeigen. 

Die Schmierseife (schwarze, braune, grüne Schmierseife, 
Kronenseife) wird zumeist aus diversen Ölen, wie Leinöl, Lein- 
dotteröl, Hanföl, ferner aus Tran mit Zusatz von Baumwollsamenöl, 
Rüb-, Erdnuss-, Sesam- und Olivenöl, hergestellt, während zur 
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Erzeugung von sogen. „Naturkornseifen“ harte, stearinreiche Fette 
mit weichen Fetten und Ölen verarbeitet werden. Die als „Elain- 
seife“ bekannte, perlmuttartig glänzende Schmierseife wird mittels 
sodahaltiger Pottaschelauge aus verschiedenen Ölen, vorzugsweise aus 
Baumwollsamenöl gewonnen, das mit Talg, Palmöl, Schweinefett, 
Pferdefett u. s. w. gemischt wurde. Die Kaliseifen dürfen nicht aus- 
gesalzen werden, da sich dieselben sonst in Natronseifen umwandeln 
würden, sie enthalten deshalb gleich den aus Kokosnussöl oder Palm- 
kernöl dargestellten Leimseifen neben fettsaurem Alkali noch Glycerin, 
überschüssiges Alkali oder Fett, Salze und Verunreinigungen. 

Die in den Drucktechniken verwendeten Seifen, Kernseife (Talg- 
kern-, Elainkern-, Olivenölseife) und Schmierseife werden zuweilen 
verfälscht und ausser mit Wasser durch eingerührte mineralische 
Zusätze, wie Kreide, Kaolin, Schwerspat, Talk, Ton, Gips, Asbestine 
und dergl. beschwert. 

Der Wassergehalt von guten Kernseifen soll 30 Prozent nicht 
überschreiten (gut ausgetrocknete Kernseife enthält 10 bis 15 Prozent 
Wasser), während Halbkernseifen bis 50 Prozent, Schmierseifen noch 
mehr Wasser enthalten. 

Prüfung. Nachdem der Wert einer Seife in ihrem Fettsäure- 
gehalte liegt, wird man bei Untersuchung einer Seife diesen zuerst 
und hierauf den Gehalt an Wasser, Alkali und Aschenbestandteilen 
zu ermitteln haben. 

Zur Bestimmung des Gehaltes an Fettsäuren werden 20 8 
Seife in einer tiefen Porzellanschale in Wasser gelöst und dann durch 
Zusatz von Salzsäure die Fettsäure zur Abscheidung gebracht. Man 
kocht so lange, bis die Fettsäuren sich beim Entfernen der Flamme 
als klare Schicht an der Oberfläche der Flüssigkeit sammeln, und 
lässt erkalten. _ Die erstarrte Fettsäureschicht wird mittels eines 
Glasstabes abgehoben, die Flüssigkeit abgezogen, Wasser zugegeben, 
abermals gekocht, absetzen und erstarren gelassen u.s. w. und dies 
so oft wiederholt, bis das Wasser nicht mehr stark sauer reagiert. 
Dann wird der Fettsäurekuchen nach dem Erstarren abgehoben, mit 
Filtrierpapier getrocknet und gewogen. Bei Olivenöl- (Marseiller) 
Seifen erstarrt der Fettsäurekuchen nicht genügend; in diesem Falle 
setzt man eine gewogene Menge (5 bis 10 g) Wachs zu, welches dann 
in Abzug gebracht werden muss. 

Der Wassergehalt wird am einfachsten in der Weise ermittelt, 
dass man etwa 10 g Seife abwiegt, dann möglichst gut zerkleinert 
und in einem weiten Porzellantiegel unter beständigem Umrühren auf 


dem mit einer kleinen. Flamme geheizten Sandbade vorsichtig erhitzt, 
wobei ein Anbrennen vermieden werden muss. Wenn nach dem 
Wegnehmen der Flamme eine über den Tiegel gehaltene kalte Glas- 
platte sich nicht mehr mit Feuchtigkeit beschlägt, lässt man voll- 
kommen auskühlen und wiegt die Seife. Diese von Whatson 
Smith!) angegebene technische Probe ist für unsere Zwecke aus- 
reichend und leicht durchzuführen. 

Was die Prüfung auf freies Alkali anbelangt, so geschieht 
diese am einfachsten in der Weise, dass man die betreffende Seife 
mit Alkohol behandelt und die alkoholische Seifenlösung mit Phenol- 
phtaleinlösung versetzt. Bei Gegenwart von überschüssigem Alkali 
tritt eine Rotfärbung auf. 

Die Bestimmung des Gesamtalkalis kann in der Weise 
vorgenommen werden, dass man eine genau gewogene Menge (20 bis 
30 g) der betreffenden Seife in heissem Wasser löst, mit 50 bis 100 cem 
Normalschwefelsäure zersetzt, erkalten lässt, filtriert und das Filtrat 
mit Natronlauge unter Benutzung von Methylorange als Indikator 
zurücktitriert. Bei dieser Gelegenheit kann auch die Fettsäure zur 
Kontrolle gewogen werden. 

Die in manchen Seifen enthaltenen unlöslichen minera- 
lischen Zusätze, wie kohlensaures Calcium, Schwerspat, Gips, 
Kaolin, Talk, Asbest u. s. w., lassen sich in der Asche nachweisen. 
Um die Menge solcher Zusätze zu ermitteln, äschert man 3 bis 5g 
Seife im Porzellantiegel ein und wiegt die Asche, welche dann ausser 
den Beschwerungsmitteln noch das an Fettsäure gebunden gewesene 
Alkali als Karbonat und diverse lösliche Salze enthält. Zur Ent- 
fernung der löslichen Bestandteile behandelt man die Asche mit 
heissem Wasser, filtriert, trocknet und wiegt den unlöslichen, aus- 
gewaschenen Rückstand. 


Seife wird bei der Herstellung von gewissen Druckfarben dem 
Firnis zugesetzt, um die Farbe von den Typen leichter abwaschbar 
zu machen (Paul Lohmann)?). In diesem Falle muss der Firnis 
vorerst stark erwärmt und dann erst die bei 100 Grad C. völlig 
getrocknete Seife in dünnen Blättern zugesetzt werden. Die Farb- 
mischung darf erst nach völliger Lösung der Seife zugegeben werden. 
Zum Geschmeidigmachen von harten Druckpapieren empfiehlt O. Tietze 
in Ratingen eine Öl-Harzseifenlöung, welche durch Verseifen von 





I) „Journ. Soc. Dyers and Colourists“, Bd.I, S. 31. 
2) „Fabrikation der Lacke und Firnisse‘‘ 1890, S. 85. 
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Rieinusöl unter Zusatz einer geringen Menge von Kolophonium und 
Verdünnen mit Wasser erhalten wird!). Eine wichtige Verwendung 
der Seife ist jene zur Erzeugung lithographischer Zeichenpräparate, 
autographischer Tinte u. s. w., welcher deshalb im folgenden etwas 


mehr Raum gegeben werden soll. 


Lithographisehe Kreiden, Tusehe, Tinten. 


Diese Präparate bilden das Zeichenmaterial des Lithographen, 
mit welchem er die Zeichnung auf dem Stein oder einem anderen 
geeigneten Stoffe herstellt, bezw. mit welcher er auf Papier schreibt, 
um die Schrift dann auf den Stein mittels Umdruckes zu übertragen. 
Die wirksamen Bestandteile in diesen Präparaten sind das Fett und 
die Fettseife, bezw. das Harz, welches dieselben enthalten. Der Russ 
spielt bei denselben eine sehr untergeordnete Rolle; es ist zwar für 
den Zeichner angenehm, wenn seine Tusche oder Kreide eine schöne 
dunkle Färbung besitzt, weil sich die Zeichnung besser abhebt, aber 
für die Wirkung des Präparates ist dies gleichgültig. 

Die lithographische Tusche und Kreide muss einerseits, da der 
Stein vor dem Drucke „geätzt“ wird, gegenüber den verwendeten 
Ätzmitteln eine gewisse Widerstandsfähigkeit besitzen, anderseits sollen 
sich diese Präparate durch geeignete Lösungsmittel entfernen lassen 
und dem Steine die Fähigkeit erteilen, an den Stellen, welche von 
denselben bedeckt waren, Farbe anzunehmen. Diese Fähigkeit ist 
in erster Linie durch den Gehalt des Zeichenmaterials an Fett und 
fettsauren Verbindungen bedingt. 

Die Materialien, welche zur Herstellung von lithographischer 
Kreide, Tusche, Tinte u. s. w. dienen, sind Seife, Fette (vornehmlich 
Talg), Wachs, Harze (insbesondere Schellack) neben Russ oder anderen 
Kohlefarben, welche den Präparaten die schwarze Färbung erteilen. 
In der folgenden Tabelle (S. 74) ist die quantitative Zusammensetzung 
einer grösseren Anzahl von solchen Präparaten zusammengestellt, welche 
Angaben der Literatur über diesen Gegenstand entnommen sind. 

In den „Freien Künsten“?) findet sich folgende Vorschrift zur 
Herstellung von lithographischer Kreide: „Zu einer weichen Kreide 
nehme man 25 dkg (Dekagramm) weisses Wachs, 25 dkg gelbes 
Wachs, 25 dkg Marseiller Seife, 25 dkg ordinäre Seife, 20 dkg Schaf- 
talg, 12 dkg Kienruss und 1 dkg Salpeter in !/, Liter Wasser aufgelöst. 


1) „Österr.-ungar. Buchdrucker-Ztg.‘“ 1897, $. 424. 
2) 1899, Bd. 21, $. 375 u. 376. 
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Kreide bezeichnet 


Talg werden in kleinere Stücke geschnitten; man 
erhitzt zuerst die Seife in einer Pfanne; sobald sich Schaum bildet, 


zündet man denselben an und lässt so lange brennen, bis der Schaum 
vergangen ist. Da nun die Seife genügend flüssig geworden, gibt 
man Wachs und Talg zu und erhitzt die Mischung, bis sie einen 
weissen Dampf entwickelt; dann spritze man den aufgelösten Salpeter 
nach und nach dazu, zünde nachher die Masse an und lasse sie 
einige Minuten brennen. Nun legt man den Deckel auf, um die 
Flamme zu ersticken, nimmt die Pfanne vom Feuer und lässt die 
Masse etwas abkühlen, dann gibt man den Kienruss in kleineren 
Partieen unter beständigem Umrühren dazu. Zur Fertigstellung der 
Kreide wird die Pfanne wieder auf das Feuer gesetzt, die Masse 
erhitzt, bis sie kocht, und unter beständigem Umrühren, je nachdem 
man die Kreide hart haben will, 12 bis 15 Minuten kochen gelassen. 
Fleissiges Umrühren ist dabei die Hauptsache, sonst brennt die Masse 
an und die Kreide verliert die Geschmeidigkeit. Nach dem Kochen 
lässt man die Masse abkühlen und giesst auf einen mit Seife ein- 
geriebenen Stein eine Probe aus, die man noch im warmen Zustande 
in längliche Stücke schneidet. Beim Spitzen der Kreide spürt man, 
ob dieselbe zu hart oder zu weich ist. Ist sie zu weich, so kann 
dem viel leichter abgeholfen werden, als wenn sie zu hart ist, da 
man ja die Masse noch einmal nachkochen kann, im anderen Falle 
setzt. man derselben frisch gekochte Masse zu. Ist die Masse nun 
von gewünschter Qualität, so achte man darauf, dass nicht zu heiss 
gegossen wird, auch darf die Form oder der Stein nicht zu kalt sein, 
da sonst grössere Poren entstehen.“ 


Für die Herstellung lithographischer Kreide gibt Senefelder!) 
folgende Mischungsverhältnisse an: 
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1) „Lehrbuch der Steindruckerei ‘ München 1818, S. 173ff. 
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Engelmann verwandte zur Herstellung lithographischer Kreide- 
stifte (Crayons) eine Masse aus 32 Teilen Wachs, 24 Teilen Marseiller 
Seife, 4 Teilen Talg, 1 Teil Salpeter in 7 Teilen Wasser gelöst und 
7 Teilen Kienruss. 

Lithographische Kreide darf nicht härter als ein weicher Blei- 
stift sein und soll sich mit dem Messer leicht und ohne zu springen 
oder abzubrechen spitzen lassen. 

Speziell für Farbenätzungen wird mit Vorliebe fette weiche Kreide 
benutzt, so dass Zeichnungen, mit derselben auf der Autotypieplatte 
hergestellt, nur angewärmt, aber nicht eingestaubt zu werden brauchen. 
Eine solche Kreide erhält man nach ©. Fleck!) durch Schmelzen 
von Wachs (30 Teile), Zusatz von Talg (10 Teile) und von venetianischem 
Terpentin (10 Teile). Dann wird geschabte, weisse trockene Kern- 
seife (20 Teile) zugesetzt und bis zum Kochen des Terpentinöles 
erhitzt. Man entzündet die vom Feuer genommene Masse und lässt 
abbrennen (11/, bis 2 Minuten. Dann wird der Deckel des Siede- 
kessels aufgesetzt, die Flamme erstickt und unter Rühren tropfen- 
weise eine zehnprozentige Salpeterlösung (10 Teile) zugegeben, abermals 
erhitzt, angezündet, 11!/, bis 2 Minuten brennen gelassen und dann. 
mit wenig Spiritus und etwas Glycerin zu einem Brei angerührter 
Russ (1 Teil) und Graphit (5 Teile) eingerührt. Die Masse wird er- 
starren gelassen und in entsprechende Stücke geschnitten. 


Der Zusatz von Wachs, Harzen, Asphalt u.s. w. zur Litho- 
graphenkreide hat den Zweck, die Zeichnung vor Einwirkung der 
Säure zu schützen. Lavendelöl und dergl. werden nur zugesetzt, um 
die Kreide geschmeidiger zu machen (0. Schmertosch)?). 


Bei der lithographischen Tusche ist die Seife schon aus dem 
Grunde ein unbedingt notwendiger Bestandteil, da dieselbe die Auf- 
gabe hat, die Tusche in Wasser löslich, bezw. emulgierbar zu machen, 
doch soll der Gehalt an Seife einen gewissen Prozentsatz (25 Prozent) 
in keinem Falle übersteigen. Tusche, welche für Zinkdruck verwendet 
wird, soll hart sein und einen muscheligen Bruch besitzen und sich 
nur langsam anreiben lassen. Bei Verwendung einer Tusche, welche 
zu viel Seife enthält, können, wenn die Platte nach dem Ätzen mit 
reinem Wasser abgespült wird, unter Umständen die feineren Partieen 
gelöst werden (O. Schmertosch)®). Lithographische Tusche, welche 


I) „Photogr. Chronik “ 1904, S. 515. 
2) „Allgem. Anzeiger für Druckereien“ 1902, S. 1208. 
3) Ibid. S. 1279. 
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für Pinselarbeit bestimmt ist, soll etwas klebriger sein als gewöhn- 
liche, für Federarbeit bestimmte Tusche. Engelmann gibt folgende 
Vorschriften: 



































& || Wachs | Mastix Schellack| Seife | Tale | Russ 
Federtusche, hart | 40 | 10 28 | 22 | — 9 
Federtusche, weich | 10 | — 14 | 16 | 16 5 

Laviertusche | 6 | — — | 6 | 3 t 











Nach dem D.R.-P. Nr. 103043 von H.J. Burger in Zürich 
besteht seine (in Terpentinöl zu lösende) Laviertusche aus 2 Teilen 
syrischem Asphalt und 1 Teil folgender Tusche: 4 Teile Wachs, 4 Teile 
Schellack, 4 Teile Seife, 3 Teile Talg und 1 Teil Lampenruss. 

Die Herstellung der lithographischen Tusche erfolgt am besten in 
einem nicht zu seichten Metallkessel mit gut passendem Deckel, um bei 
etwaiger Entzündung der geschmolzenen hocherhitzten Massen durch 
Auflegen des Deckels das Feuer sofort unterdrücken zu können. Auch 
. muss vorgesorgt werden, dass der Kessel in einem solchen Falle rasch 
von der Feuerung entfernt werden kann, da sonst bein Abheben 
des Deckels abermalige Entzündung der Massen eintreten würde. 

Die Seife soll möglichst wasserfrei sein; man befreit daher die 
Seife vom Wasser, indem man dieselbe in dünne Späne schneidet 
und bei mässiger Wärme trocknet. Das Wachs wird geschmolzen 
und so lange erhitzt, bis es anfängt, den eigentümlichen Geruch zu 
entwickeln. Dann wird allmählich die Seife zugefügt, dabei muss 
die geschmolzene Masse fortwährend umgerührt werden. Man erhitzt 
nun stärker, und zwar so lange, bis die Masse anfängt, Dämpfe aus- 
zustossen, dann wird der Russ unter fortwährendem Rühren ein- 
getragen und erst, nachdem eine gleichförmige Masse erzielt worden 
ist, werden Talg, Schellack u. s. w. zugegeben, wobei die Masse so 
weit erhitzt wird, dass sie möglichst dünnflüssig bleibt. Man setzt 
endlich das Erhitzen unter Umrühren so lange fort, bis eine heraus- 
genommene Probe zeigt, dass die Masse vollkommen gleichmässig 
ist, lässt abkühlen, bis die Masse beginnt, dickflüssig zu werden und 
siesst in Formen aus, in denen sie bald zu harten, glänzenden 
Stücken erstarrt. 

Senefelder!) verwendete zur Herstellung von lithographischer 
Tinte, bezw. Tusche, welche zum Gebrauche in Regenwasser gelöst 
wurde, Mischungen von Wachs, Seife, Unschlitt, Mastix. venetianischem 


I) „Lehrbuch der Steindruckerei“, München 1818, S. 161ff. 
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Terpentin, Guajakharz und Kienruss, und zwar nach folgenden 


Mischungsverhältnissen: 







































































Nr. |Seife |Wachs |Schellack |Mastix Ta Unschlitt | Kienruss | Anmerkung 
T RA 12 —_ — | — | 4 I —— 
2A 4 12 — — — 1 — 
Sa ee 8 Ss - 
4| 4 8 4 4 =: | = 
Sa Br ee 4 L = 
| | Guajakharz 6 wird 
O2 SA 6 —_ — E= 4 I zuerst mit dem Wachs 
| | geschmolzen 
| 2 
ehe a n Re = 








Die Seife wird in zwei Hälften geteilt. Eine Hälfte wird mit 
(den übrigen schmelzbaren Substanzen in einer Eisenpfanne bis zum 
Brennendwerden der Masse erhitzt, zur Hälfte abbrennen gelassen 
und nach entsprechendem Abkühlen der Rest Seife zugesetzt, das 
Ganze geschmolzen und der Kienruss eingerührt. Die erkaltete 
Masse muss sich im Wasser gut verteilen, andernfalls müsste noch 
etwas Seife zugegeben werden. 


Senefelder (a. a. O.) empfahl ferner Borax-Schellacklösung, 
und zwar 4 Teile Schellack, 1 Teil Borax, 16 Teile Wasser, welche 
zur Sirupkonsistenz eingedampft und mit Kienruss verrieben wurde, 
als lithographische Tinte. 


Lithographische Tinte mit einem Zusatz von Guttapercha wurde 
dem Viette!) in England 1859 patentiert. Zusätze von Ricinusöl zu 
autographischer Tinte empfahl Edison (1875, Engl. Patent Nr. 3762). 
Pumphrey verwendet zur Herstellung solcher Tinte eine Lösung 
von Anilinfarben in Essigsäure und Glycerin (1877, Engl. Patent 
Nr. 895). Kesseler empfahl 1879 als zinkographische Tinte ein 
Gemisch von Pech, Teeröl, Fettsäuren, Anilinviolett und Harzölrück- 
ständen (Engl. Patent Nr. 4645 und 2216 v. J. 1880). R. Gutheils 
lithographische Tinte besteht aus Olivenölseife, Wachs, Mastix, 
Schellack, venetianischem Terpentin und Lampenschwarz oder Russ. 
Sie wird mit Wasser zum Gebrauche angerieben (Engl. Patent 
Nr. 1601 vom Jahre 1885). 





I) EnshrPatent Nr. 730. 


Zum Schreiben auf Papier und nachherigem Überdruck auf den 
Stein verwendete Senefelder!) eine in Regenwasser zur ent- 
sprechenden Konsistenz gelöste Tusche folgender Zusammensetzung: 
Schellack 3 Teile, Wachs 1 Teil, Unschlitt 6 Teile, Mastix 5 Teile, 
Seife 4 Teile, Kienruss 1 Teil. Nach J. Rauh?) enthält die braune 
Umdrucktinte 12 Teile Seife, 6 Teile Schaftalg, 18 Teile Schellack, 
12 Teile Wachs und 18 Teile Drachenblutharz, welche Substanzen in 
der geschilderten Weise geschmolzen und schliesslich mit 150 Teilen 
siedendem Wasser übergossen und gekocht werden. 

Je mehr Harz in der lithographischen oder autographischen 
Tusche enthalten ist, desto schwieriger gestaltet sich das Schreiben, 
bezw. Zeichnen. 

Die Abfälle von Lithographentusche geben, wenn man selbe 
eintrocknen lässt und dann je 200 & des abgekratzten Rückstandes 
mit 50 g Dorschlebertran und 30 & gekochtem Leinöl schmilzt, 
eine gute Farbe zum Herausholen verlorener Töne am Stein). 


Ähnlich wie die Tuschen sind meistens auch die „Tinkturen 
zur Erhaltung der Zeichnung“, welche strengen Farben bei- 
gemischt werden, zusammengesetzt. Eine solche Tinktur besteht 
z. B. aus 5 Teilen venetianischer Seife, 5 Teilen Talg, 3 Teilen 
Stearinöl, 2 Teilen venetianischem Terpentin, 2 Teilen Sikkativ mit 
3 Teilen schwachem Firnis. Nachdem alle Bestandteile bei gelindem 
Feuer geschmolzen sind, lässt man erkalten. Zum Gebrauche setzt 
man der Farbe, je nachdem es die Zeichnung erfordert, mehr oder 
weniger von der Tinktur zu. Bei einer Zeichnung, welche in voller 
Kraft steht, ist eine Beimischung dieser Tinktur nicht notwendig. Ist 
dagegen die Zeichnung spitz, oder droht sie, während des Druckes 
spitz zu werden, so gebe man der Farbe je nach Umständen auf 
!/, kg Farbe eine Farbmesserspitze Tinktur bei, wodurch die Farbe 
weich und fetthaltiger wird, so dass die Zeichnung in voller Kraft 
erhalten bleib. Auch eine Mischung von je 1 Teil Lavendelöl, 
Grünöl und Stearinöl mit einem Teil flüssigem Sikkativ leistet zum 
genannten Zwecke gute Dienste, doch darf der Zusatz zur Druck- 
farbe nur ein sehr kleiner sein, da sonst der Stein tonen und die 
Farbe zu langsam trocknen würde®). Eine andere zum genannten 


1),4:2309 8.100. 

2) „Der praktische Steindrucker‘, Wien 1863, S. 46. 
3, »Ereieskunste © 1895,5::322, 

4) Ibid. 1900, Bd. 22, S. 205. 
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Zwecke dienende Tinktur erhält man durch Behandeln eines Gemenges 
von gleichen Teilen Abfall von lithographischer Kreide (Späne) und 
von lithographischer Tusche mit entsprechenden Mengen Terpentinöl. 
Man bringt die Abfälle in eine Flasche, setzt das gleiche Volumen 
Terpentinöl zu und schüttelt öfters, wodurch ein Brei entsteht, den 
man durch Leinen drückt, damit eventuell vorhandene Körnchen aus 
der. Tinktur entfernt werden. Mit dieser Tinktur wird die schwach 
gewordene Zeichnung ausgewaschen !). 


Unlösliehe Metallseifen. 


In neuerer Zeit werden von verschiedenen Fabriken für die 
Zwecke der Herstellung von Firnissen derartige Präparate dargestellt, 
indem man Leinöl verseift und die Seifenlösung mit den Lösungen 
der betreffenden Metallsalze versetzt oder die Leinölfettsäuren mit 
entsprechenden Mengen der betreffenden Metallhydroxyde, bezw. 
Karbonate erhitzt. Man erhält in beiden Fällen in Wasser unlösliche 
Metallseifen, welche sich aber leicht in Leinöl, Firnissen und dergl. 
auflösen lassen. Diese Präparate sind, da sie die Trockenfähigkeit 
des Leinölfirnisses zu erhöhen vermögen, bezw. da mit ihrer Hilfe 
Leinöl in rasch trocknenden Firnis umgewandelt werden kann, als 
sogen. Trockenmittel (Sikkative) zu bezeichnen. Im Handel 
finden sich die folgenden Linoleate, welche von verschiedenen 
Fabriken chemischer Produkte im grossen erzeugt werden ?). 


1. Leinölsaures Mangan (geschmolzen) bildet eine dunkel- 
braune, pflasterähnliche Masse, welche möglichst vollständig im 
Chloroform und heissem Leinöl löslich sein soll. Das Präparat 
oxydiert sich leicht an der Oberfläche, und diese oxydierte Schicht 
bildet dann eine unlösliche Haut, die gewissermassen eine Schutzhülle 
abgibt und die darunter liegenden Partieen vor weiterer Oxydation 
schützt; diese Haut soll vor dem Gebrauch entfernt werden, da 
sie sich in Chloroform oder Leinöl nicht löst. Das Präparat wird 
hermetisch verschlossen in den Handel gebracht, um es möglichst 
vor Oxydation und Zersetzung zu schützen. 


E. Merck gibt zur Herstellung von Firnis mittels dieses Präparates, 
das in Blechbüchsen zum Verkauf gelangt, folgende Vorschrift. Man erwärmt 
eine solche Blechbüchse mit ı kg Inhalt auf dem Wasserbade (bei etwa 
oo Grad C.), entfernt die harte Haut von der dickflüssigen, geschmolzenen 
Masse und bringt letztere mit einem Spatel in 2kg auf 150 Grad C. erhitztes 


T) ,„Breie’ Künste” 21000, Bd. 22754168) 
2) Z. B. von der Fabrik chemischer Produkte E. Merck in Darmstadt. 
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Leinöl; beim Umrühren löst sich das Präparat bald auf, worauf man die 
Lösung in gökg auf etwa 120 Grad C. erwärmtes Leinöl giesst und durch 
häufiges Umrühren in diesem zur Lösung bringt. 

Zur Herstellung dickflüssiger Leinölsikkative verfährt man in gleicher 
Weise, verwendet aber nur 15 bis 2o kg an Stelle von 1oo kg Leinöl. 


2. Leinölsaures Bleimangan (geschmolzen) bildet eine dem 
vorigen Präparate ähnliche Masse und wird wie dieses verarbeitet 
und verwendet. 


3. Leinölsaures Blei (geschmolzen) ist eine gelbbraune, 
pflasterähnliche Masse, die sich in Chloroform oder in heissem Leinöl 
löst und in gleicher Weise behandelt wird, wie die obigen Präparate. 
Auf 100 kg Firnis werden 3 kg des Präparates genommen. 


Livache stellt Linoleate, welche im Überschusse von Leinöl 
gelöst sind und auch als Trockenmittel (Sikkative) dienen sollen, 
durch Erhitzen von Leinöl mit 10 bis 70 Prozent Bleiglätte, Mennige 
oder Manganborat auf 250 bis 300 Grad C. her. Dieselben bilden 
zähflüssige, meist braun gefärbte Massen, welche zur Herstellung von 
Leinölfirnissen auf kaltem Wege dienen!). In gleicher Weise werden 
flüssige Sikkative hergestellt, doch wird der Kessel nach Entfernung 
vom Feuer nur kurze Zeit (einige Minuten) abkühlen gelassen und 
der Inhalt allmählich mit Terpentinöl verdünnt, worauf man filtriert. 
Ein weisses derartiges Sikkativ wird bereitet aus: 7 kg Leinöl, 2 kg 
Manganborat, 1,5 kg Bleiacetat und 13 kg Terpentinöl. 

Nach Weger soll man folgende Anforderungen an derazl9 
Präparate stellen: 

1. Das Leinöl soll durch das Sikkativ nicht oder nur unwesent- 
lich dunkler gefärbt werden. 

2, Das Sikkativ soll weder Trübung, noch Satz im Öl erzeugen. 

3. Das mit dem Sikkativ versetzte Leinöl soll schnell trocknen 
zum allermindesten in 12, meist in 8 Stunden. 


’ 


Die unter den Bezeichnungen Sikkativ, Therebine, Ambro- 
tine, Cementine, Xerotine, Oleobentine u.s. w. im Handel 
erscheinenden flüssigen Sikkative (für Malereizwecke) sind Blei- 
linoleate, in Terpentinöl oder ähnlichen Lösungsmitteln gelöst. Diese 
Trockenmittel haben den Nachteil der bleihaltigen Trockenmittel; sie 
bringen ein Nachdunkeln heller Farben mit sich und können aus den 
bekannten Gründen bei Gegenwart von schwefelhaltigen Farben nicht 
verwendet werden, auch enthalten sie so viel Terpentinöl, dass die 





I) „Les corps gras industriels“ 1903, $. 231. 
Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. I. Bd. 6 


Konsistenz der damit versetzten Farben sehr herabgemindert wird. 
Besser als diese Produkte sind die Mangansikkative. (Andes!).) 

Die Aluminium- und Kalkseifen diverser Fettsäuren, 
z. B. der Fettsäuren des Palmöles werden ausser zum Wasserdicht- 
machen von Geweben und zur Herstellung von konsistentem Maschinen- 
fett auch in den Drucktechniken als Zusätze zu gewissen Trocken- 
mitteln, zu Präparaten, welche ein leichteres Verdrucken der Farben 
ermöglichen sollen, und dergl. mehr verwendet. Fettsaure Tonerde, 
aus Marseiller Seife gewonnen, in Terpentinöl gelöst und mit Sudan- 
farbstoff, Drachenblut oder Asphalt gefärbt, wird als Auswaschtinktur 
für den Aluminiumdruck empfohlen 2). 

Die Prüfung von unlöslichen Metallseifen, Leinölsikka- 
tiven und ähnlichen Präparaten wird in folgender Weise durchgeführt. 
Man verascht ein gewogenes Quantum (etwa 5 g) des fraglichen Prä- 
parates in einern Porzellantiegel. Ist die Asche weiss gefärbt und wird 
selbe beim Glühen citronengelb, so lässt dies auf das Vorhandensein 
von Zinkoxyd schliessen; verändert sie die weisse Farbe beim Er- 
hitzen nicht, so kann Tonerde, Kalk oder Magnesia vorhanden sein. 
Ist die Asche braun gefärbt, so kann ausser den erwähnten Oxyden 
Mangan oder Blei, bezw. können auch nur diese Körper vorhanden sein. 

Man kocht die Asche mit Salpetersäure, verdünnt mit Wasser und 
filtriert von einem etwa vorhandenen Rückstande ab. Hierauf dampft 
man die Lösung zur Trockne ein, nimmt den Rückstand mit Wasser 
auf und leitet Schwefelwasserstoff ein: schwarze Fällung. Der Nieder- 
schlag wird abfiltriert, in verdünnter Salpetersäure gelöst, mit Kalium- 
chromat versetzt und Ammoniak bis zur Neutralisation zugegeben. 
Gelber schwerer Niederschlag, löslich in Natronlauge, wieder fäll- 
bar durch Essigsäure: Blei. Das Filtrat vom Schwefelwasserstoff- 
niederschlag wird mit Ammoniak und Schwefelammonium versetzt. 
Weisser, flockiger Niederschlag, der, wenn abfiltriert, sich am Filter 
nicht verändert: Tonerde. Fleischfarbiger Niederschlag, der am 
Filter braun wird: Mangan. (Kontrolle: Der Niederschlag wird 
getrocknet, mit Kobaltnitrat befeuchtet und auf der Kohle vor dem 
Lötrohre geglüht. Blaue Färbung: „Tonerde“. Er gibt mit kohlen- 
saurem Kali und etwas Salpeter geschmolzen eine intensiv grüne 
Schmelze: Mangan.) Das Schwefelammoniumfiltrat gibt mit Ammo- 
niumoxalat einen weissen Niederschlag: Kalk. 


1) „Technische Mitteilungen für Malerei“ 1890, S. 33 ff. 
2) „Photogr. Chronik “ 1902, S. 211; Eders „Jahrbuch f. Photographie “ 
für 1903, S. 582. 


Was die Untersuchung des in Salpetersäure unlöslichen Anteiles 
der Asche anbelangt, so kann derselbe, wenn im Filtrate nichts als 
Tonerde gefunden wurde, Tonerde sein. In diesem Falle wird der Rück- 
stand, mit Ätznatron geschmolzen, eine völlig lösliche Schmelze geben. 


Mit diversen Fälschungsmitteln, wie Baryumsulfat, Kaolin und 
dergl., versetzte Präparate enthalten diese natürlich ebenfalls im unlös- 
lichen Rückstande, weshalb, wenn ein solcher Rückstand nicht mit 
Ätznatron aufschliessbar ist, eine nähere, genaue chemische Analyse 
desselben ausgeführt werden müsste. 

Zur Ermittlung der Art der in dem Präparate enthaltenen 
organischen Säure wird eine andere Probe des Präparates, im Falle 
in der Asche kein Blei gefunden wurde, mit Salzsäure (1:1), wenn 
Blei vorhanden ist, mit verdünnter Salpetersäure gekocht. Die sich ab- 
scheidenden Fettsäuren werden mit Wasser ausgekocht und mit Äther 
ausgeschüttelt. Die ätherische Lösung wird abgedampft. Da auch 
Resinate (siehe diese) häufig als Sikkative Verwendung finden, achte 
man darauf, ob der Rückstand des Ätherextraktes fettartigen oder 
harzigen Üharakter zeigt. Harz lässt sich in Gemengen mit Fett- 
säuren mit Hilfe der Liebermann-Storchschen Reaktion nach- 
weisen (siehe S. 18). Solche Gemenge geben nämlich, in wenig Essig- 
säureanhydrid gelöst und kalt mit einigen Tropfen Schwefelsäure 
(Dichte 1,53) versetzt, eine violettrote bis blauviolette Färbung. 

Da der Wert eines Linoleates als Sikkativ von jener Menge 
Metall abhängig ist, welche durch ‚Leinöl, bezw. ein analog wirkendes 
Lösungsmittel in Lösung gebracht werden kann, ermittelt man die 
Menge Sikkativ, welche in Leinöl von 140 Grad C. Temperatur, bezw. 
in Terpentinöl, Äther oder Chloroform löslich ist. Andes!) empfiehlt 
5 bis 10 Teile der so erhaltenen Lösung mit 95, bezw. 90 Teilen 
Leinöl zu mischen und mit dieser Mischung Trockenproben anzustellen. 


Glyeerin und Glyeerinpräparate. 


Wie bereits gesagt wurde, bildet sich bei der Verseifung eines 
Fettes mit einem Alkali, Seife und das Glycerin, welches an die 
Fettsäure gebunden war, wird frei. Das Glycerin ist ein dreiwertiger 
Alkohol, dessen Zusammensetzung der Formel: 





OH 
GH, 0, — GH, x I 





I) „Chem. Rev. Fett- und Harzindustrie“ 1905, Bd. 12, S. 261. 
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entspricht. Es ist in allen tierischen und pflanzlichen Fetten ent- 
halten, welche Fette ja, wie bereits S. 21 gesagt wurde, aus Gemengen 
von Triglyceriden der verschiedenen Fettsäuren bestehen. 

Das reine Glycerin stellt eine farblose, rein süss schmeckende, 
schwer bewegliche Flüssigkeit von neutraler Reaktion dar, welche 
bei starker Abkühlung zu einer weissen Kristallmasse erstarrt, welche 
erst bei 22 Grad C. wieder schmilzt. Es hat ein spezifisches Gewicht 
v0n..1,265 bei 15:Grad C. Glycerin siedetbeir 150.615..200 Grade 
und lässt sich mit auf 200 bis 220 Grad C. überhitztem Wasser- 
dampfe leicht und vollkommen ohne Zersetzung destillieren. Es brennt, 
erhitzt und entzündet mit blauer Flamme; wird es rasch am Platin- 
blech erhitzt, so entwickelt es das unangenehm riechende Acrolein. 
Glycerin ist ein sehr hygroskopischer Körper; es ist mit Wasser in 
allen Verhältnissen mischbar, desgleichen mit Alkohol, schwer löslich 
in Äther. Es verbindet sich mit Basen zu sogen. Glyceraten, z. B. 
Natriumglycerat, C,H, 0, Na, Bleiglycerat, 0, H,O, Pb u. s. w. und 
ist ein gutes Lösungsmittel für eine Reihe von Körpern, wie ver- 
schiedene Teerfarbstoffe, Gelatine, Soda, Borax, Chlorzink, Alaun, Jod- 
kalium, Kupfervitriol, Eisenvitriol, Bleizucker u. a. Ferner löst Glycerin 
viele in Wasser unlösliche Metallseifen, wie Eisen-, Magnesium-, 
Caleiumoleat u.s. w. Glycerin wurde 1779 von Scheele entdeckt 
und wegen seines süssen Geschmackes und seiner Herkunft als 
„Ölsüss“ bezeichnet. Der Name Glycerin wurde der Verbindung 
von Chevreul gegeben; die Natur des Glycerins als dreiwertiger 
Alkohol wurde von Pelouze, Berthelot und von Redtenbacher 
erkannt. 

Man gewinnt das Glycerin bei allen Prozessen, welche eine 
Abscheidung der Fettsäuren aus den Neutralfetten bezwecken, als 
Nebenprodukt, und zwar 1. bei der Fettsäuredarstellung durch 
Kalkverseifung, Wasserverseifung, Schwefelsäure (saure)-Verseifung; 
2. bei der Seifenfabrikation und 3. bei der fermentativen Zer- 
legung der Neutralfette unter Benutzung der Pressrückstände des 
Rizinusöles. | 

Die Zerlegung des Neutralfettes mittels Kalk geschieht 
in geschlossenen Kesseln unter höherem Druck, und man erhält ein 
Glycerinwasser, welches etwas Kalkseife gelöst enthält und kalkhaltig 
ist. Die Reinigung erfolgt in der Weise, dass das Glycerinwasser 
mit Schwefelsäure angesäuert wird, wobei sich Fettsäuren abscheiden. 
Das so behandelte Glycerinwasser wird sodann mit Kalk neutralisiert, 
absitzen gelassen und (eventuell nach einer Vorfiltration über 
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Spodium) im Vakuum eingedampft, wodurch ein mehr oder weniger 
stark gefärbtes Produkt, sogen. Rohglycerin, erhalten wird. Die Ver- 
seifung mit hochgespanntem Wasserdampf liefert ein sehr reines 
Glycerin. Die Ausbeuten betragen 4 bis 8 Prozent 30 grädiges Glycerin. 

Die saure Verseifung liefert ein sehr dunkles Rohglycerin; 
sie wird in der Weise durchgeführt, dass man die Fette mit Schwefel- 
säure behandelt, dann mit Wasserdampf kocht und das saure Glycerin- 
wasser nach dem Neutralisieren mit Kalk, Filtrieren über Spodium 
u.s. w. im Vakuum eindampft. 

Die Verarbeitung der bei der Seifenfabrikation gewonnenen 
Laugen ist nach keiner der heute angewendeten Methoden eine voll- 
kommene. Der Gehalt dieser Glycerinwässer an Salzen und deregl. 
ist ebenso wie die Verdünnung des Glycerins sehr gross. Patente 
zur Glyceringewinnung aus Seifensiederlaugen liegen zahlreich vor!). 
Die Ausbeuten sind aber bei keinem Verfahren völlig zufrieden- 
stellende. 

Die Zerlegung der Fette mittels der bei der Herstellung von 
Rizinusöl (siehe S. 58) abfallenden Pressrückstände beruht auf dem 
Gehalte derselben an einem Fermente, welches die Zerlegung bewirkt, 
wobei ein sehr helles Rohglycerin gewonnen wird. Über die Resultate 
im grossen liegen zur Zeit noch keine massgebenden Arbeiten vor. 

Bei der Kalk- und Wasserverseifung, sowie bei der fermentativen 
Zerlegung der Fette erhält man viel lichter gefärbtes Rohglycerin, als 
bei der Schwefelsäureverseifung. Das erstere Glycerin (Saponifika- 
tionsglycerin) wird zur Herstellung von chemisch reinem Glycerin 
verwendet; es wird aber auch häufig, nachdem es über Spodium ein 
oder mehrere Male filtriert und von überschüssigen Salzen befreit 
wurde, direkt in den Handel gebracht, während das bei der sauren 
Verseifung gewonnene Rohglycerin, das an und für sich sehr dunkel 
gefärbt ist, stets der Destillation unterworfen wird (Destillations- 
Rohglycerin). Man bereitet aus Saponifikations-Rohglycerin durch 
sorgfältiges Neutralisieren, Eindampfen und Filtrieren über Spodium 
die Handelssorten kalkfrei weiss (raffiniert prima) und kalkfrei 
gelb (raffiniert secunda), welche Sorten aber keineswegs immer kalk- 
frei sind. Ferner gewinnt man aus sehr reinen, vor allem wenig 
Buttersäure und ähnliche Säuren enthaltenden Saponifikationsglycerinen 
_ durch Raffinieren und Destillieren des raffinierten Glycerins, welches 


I) Fuller und King, „Chemiker-Ztg.‘ 1880, S. 458 u. 486; Fleming, 
„Chemiker-Ztg.‘“ 1881, S. 340; Cholus, ‚„Chemiker-Ztg.“ 1882, S. 241; F.C. 
Glaser, D. R.-P. Nr. 50438 und 53500. 
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schliesslich über Spodium filtriert, in Vakuumpfannen eingedampft 
und nochmals über Spodium filtriert wird, die farblose Sorte chemisch 
rein („prima destilliert“). Das von der sauren Verseifung herrührende 
dunkle Rohglycerin wird in der Weise verarbeitet, dass es nach dem 
Filtrieren über Spodium der Destillation unterworfen wird. 

Zur Durchführung des Destillationsprozesses wird das ent- 
sprechend konzentrierte Rohglycerin in kupfernen Destillationsblasen, 
welche sich über einer Feuerung befinden, erhitzt und wenn die 
Temperatur genügend hoch ist, entsprechend überhitzter Wasserdampf 
eingelassen, welcher die Glycerindämpfe mitreisst. Die Destillations- 
apparate sind meistens mit einem System von U-förmig angeordneten 
Luftkühlern, an welche sich ein Wasserkühler anschliesst, verbunden, 
in denen successive starkes Glycerin, verdünnteres Glycerin, Glycerin- 
wasser und Wasser kondensiert werden. Die glycerinhaltigen Produkte 
werden gesammelt und nach dem Eindampfen in offenen Pfannen 
und schliesslich im Vakuum, filtriert und als destilliert weiss oder 
gelb, bezw. Dynamitglycerin in den Handel gebracht. Die Sorten 
kalkfrei und destilliert, weiss oder gelb, wie auch chemisch rein 
werden mit einem Gehalte von 28 und von 30 Grad B&. verkauft. 
Dynamitglycerin darf gelb bis bräunlich gefärbt sein, muss aber fast 
asche- und chlorfrei sein und das spezifische Gewicht von 1,262 bei 
15 Grad Ü. besitzen. 


Was die Verwendung des Glycerins in der Industrie anbelangt, 
so wird die Hauptmenge zur Herstellung von Nitroglycerin verbraucht, 
welches in der Sprengmitteltechnik eine bedeutende Rolle spielt. 
Ausserdem findet das Glycerin in der Pharmakopöe, als kosmetisches 
Mittel, als hygroskopischer Zusatz zu diversen Präparaten, ferner als 
Lösungsmittel für Manganoborat bei Herstellung von Sikkativen 
(H. Rüttgers Patent) !) u.s.w. Anwendung. In den graphischen Druck- 
techniken ist die Verwendung des Glycerins gleichfalls eine sehr viel- 
seitige. Die grösste Verwendung findet es diesbezüglich zur Herstellung 
von Walzen- und Hektographenmassen (siehe Glycerinleim),. ferner 
dient es bei Erzeugung der sogen. Kopierfarben als Lösungsmittel 
für die Farbstoffe, mit Wasser verdünnt als „Feuchtung“ (Ätze) für 
Lichtdruckplatten, desgleichen bei Herstellung von gewissen Stempel- 
farben. Derartige Stempelfarben bestehen aus Glycerin, Zucker, 
Gummi und Teerfarben. 


ı) D. R.-P. Nr. 88616, „Jahresbericht der chemischen Technologie “ 
1896, S. 1062. | 
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Eine solche Farbe erhält man z. B., wenn man 500 g weisses Gummi- 
arabikum in 3 Liter Wasser löst und dann 700 g reinstes 3ogrädiges Glycerin 
und 500 g Sirup zusetzt. Auf 1000 Teile der Masse werden etwa 5og des 
betreffenden Anilinfarbstoffes zugefügt. Als Farbstoffe werden u. a. Fuchsin, 
Eosin, Ponceau für Rot, Bleu de lumiere, Bleu de nuit für Blau, Methyl- 
violett oder Parma für Violett, Säurebraun für Braun verwendet. 

Schwarze Stampiglienfarbe wird durch Auflösen von Gummiarabikum 
(40) in Wasser (30) und Glycerin (40) und Verreiben mit Lampenruss (Ioo) 
hergestellt (S. Lehner). Auch Tanninschwarz (Io) mit Wasser (10) und Glycerin 
(20), warn im Wasserbade verrührt, gibt eine gute derartige Stempelfarbe ab. 
Wenn man Berlinerblau mit gleichen Teilen Glycerin (3ogrädig) verreibt und 
dann mit der ı!,fachen Menge Glycerin verdünnt, erhält man eine tief- 
blaue Flüssigkeit, welche zur Imprägnierung von Stempelkissen für blauen 


Druck dient. 
Stempelmassen, welche als Ersatz der Stempelkissen dienen, erhält man 


durch Färben von Glycerin mit Anilinfarben bis zur Sättigung und Auflösen 
von Io Teilen gequollenem Leim in 30 bis 4o Teilen des gefärbten Glycerins 
in der Wärme (Reissig). 

Gewisse Steindruckfarben, welche das Feuchten des Steines ent- 


behrlich machen sollen !), enthalten Glycerin (Hygrolfarben), ferner 
setzen manche Drucker der Steindruckfarbe in dem Falle Glycerin 
(und Petroleum) zu, wenn gewisse Papiere, welche ungern Farbe 
annehmen, bedruckt werden sollen?). Das Feuchtwasser (Ätze) für 
Lichtdruck besteht z. B. aus 700 ccm Glycerin, 350 ccm Wasser, 
12 g Fixiernatron, 50 ccm Ammoniak®). Glycerin bildet einen 
Hauptbestandteil der sogen. Steindruck- und Chromodruck- 
tinkturen (Farbentinkturen). Diese Tinkturen haben den Zweck, 
beim Farbenflachdruck, sowie beim Tondruck den Druckfarben zu- 
gesetzt zu werden, um das Tonen der Druckform zu verhindern, 
sie bestehen gewöhnlich aus Chlorcaleium, Wasser und Glycerin. 
Man kann sich eine solche Tinktur am einfachsten durch Auf- 
lösen von reinem Chlorcaleium (1 Teil) in der entsprechenden Menge 
Wasser, Zusatz von etwas Kreide und von Glycerin (1 Teil) bereiten. 
Die meisten Vorschriften (siehe unten) enthalten Schlämmkreide und 
Salzsäure, wobei immer ein Überschuss an ersterer vorhanden sein 
muss, um eine saure Reaktion der Tinktur zu verhindern. 

Derartige Vorschriften sind folgende: Kalk oder Kreide wird 
in Salzsäure eingetragen, bis kein Aufbrausen mehr erfolgt und 
ein Überschuss an Kalk, bezw. Kreide vorhanden ist. Dann wird 
1 Teil der breiigen Flüssigkeit mit 30 Teilen Glycerin und 10 Teilen 





1) Siehe D. R.-P. Nr. 169947 und 170983 vom Jahre 1904. 
2)6,, kKreie. Künste‘; 1892,+8. 134. 
3) Eder, „Rezepte und Tabellen“, 4. Aufl., S. 84. 
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Wasserglas (Lösung) oder mit 40 Teilen Glycerin vermischt !) oder 
1 kg Schlämmkreide wird mit 0,5 Liter Salzsäure übergossen und 
verrührt. Nach sechsstündiger Einwirkung wird mit Wasser ent- 
sprechend verdünnt und 1 kg Glycerin zugesetzt?). Eine weitere 
Vorschrift zur Bereitung von Chromotinktur, welche kein Chlorcaleium 
enthält, empfiehlt, 70 Teile Bleiacetat (Bleizucker) in 100 Teilen 
Wasser zu lösen und 700 Teile Glycerin zuzusetzen 3). 


Was die Menge des Zusatzes solcher Chromotinkturen anbelangt, 
so genügen 20 bis 30 cem pro 4, kg Druckfarbe, um den genannten 
Zweck zu erreichen. 

Beim Staubfarbendruck wird Glycerin (oder Zucker, Honig 
und dergl.) als Zusatz zu den Puderfarben verwendet, um zu ver- 
hindern, dass das Farbenpulver sich an die farbefreien Stellen der 
Drucke ansetzt und dieselben tont (W. Reich)*). Zum gleichen 
Zwecke verwendet E. Öser Farben, welche mit 1 bis 2 Prozent 
Hausenblase,. in entsprechenden Mengen Wasser gelöst, 2 bis 
3 Prozent Glycerin und 6 Prozent Albumin (in etwas warmem 
Wasser gelöst) verrieben, dann getrocknet und pulverisiert wurden. 
Im Umdruck- und Ätzverfahren für Steindruck wird Glycerin mit 
Spiritus vermischt nach dem Patente von G. Kärber in Nürnberg’) 
zur Abkürzung der Behandlung des durch Einstauben mit Kolo- 
phonium zur Nachätzung vorbereiteten Steines benutzt. 


Glycerin wird zur Herstellung vonimmerfeuchtem Umdruck- 
papier (Papier, gestrichen mit einem Kleister, bestehend aus Glycerin, 
Stärke, Mehl und Gelatine)®) verwendet, ferner der sogen. „Glycerin- 





T) ,, Kreie Künste, r094,22..226, 

2) Ibid. 1000, ‚9. 199; siehe ferner Ss. 204. 

3) Ibid. Igo0, S. Igo. 

4) Ibid. 1895, S. 18. 

5) D. R.-P. Nr. 63751; siehe Eders „Jahrbuch für Photographie‘ für 
1893, S. 5132. 

6) Die Präparation solcher ‚„immerfeuchter “ Umdruckpapiere besteht z. B. 
aus: 250 g Stärke, 250 g Gelatine, 125 g Gummiarabikum, 250 bis 500 g Giycerin 
und entsprechende Mengen Wasser oder nach dem Deutschen Reichs- Patente 
von F. R. Neumann in Dresden aus 250 g Weizenstärke mit heissem Wasser 
zu einem Kleister angerührt, Io g neutralem Chromgelb, 4 g Gummiarabikum 
und bis 500 g Glycerin. Die Präparation von amerikanischem feuchten Um- 
druckpapier enthält 85 g Weizenmehl, 45 g Weizenstärke, 45 g Kartoffelstärke, 
15 g gelöste Gelatine und r!/, Liter Wasser, mit dem die Stärke verkleistert 
wird, worauf zum Kleister IO0 g Glycerin gegeben werden (‚Freie Künste “ 


1899, $. 2359). 
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bogen“ (mit Glycerin getränktes Papier, welches anstatt der „Ölbogen“ 
beim Wiederdruck, um das Abziehen zu verhindern, benutzt wird). 


Für die Zwecke der Herstellung von Hektographen- und Walzen- 
massen (siehe diese) ist kein absolut reines Glycerin erforderlich und 
es wirkt ein geringer Chlorcalciumgehalt, sowie eine gelblichbraune 
Färbung nicht störend. Aber das Glycerin darf, wenn es für diese 
Zwecke bestimmt ist, nicht stark sauer oder alkalisch reagieren. 
Am besten geeignet ist Destillatglycerin, welches aber nicht entfärbt 
zu sein braucht. Für die Herstellung von Kopierdruckfarben, von 
gewissen Stempelfarben, ferner für Lichtdruckzwecke u. s. w. eignet 
sich am besten die Sorte „prima destilliert“. 


Prüfung. Reines Glycerin (30grädig) soll ein spezifisches 
Gewicht von 1,262 (15 Grad C.) besitzen und frei von Kalk, Schwefel- 
säure, Chlor, Arsen, Zucker und sonstigen Verunreinigungen sein. 
Es muss vollkommen klar sein, darf höchstens eine sehr schwache 
. Gelbfärbung zeigen und mit zehnprozentiger Silbernitratlösung zu 
gleichen Teilen vermischt nach 10 Minuten keine Färbung (Bräunung) 
oder stärkere Trübung geben. Auf Kalk prüft man mittels Zusatzes 
von oxalsaurem Ammonium, auf Schwefelsäure mit Ohlorbaryum und 
Salzsäure, auf Chlor mit Silbernitrat und Ansäuern mit Salpetersäure. 
Bei allen diesen Proben darf kein Niederschlag, bei der Chlorprobe, 
höchstens eine schwache Trübung auftreten). Zur Ermittlung des 
Gehaltes reiner, wässeriger Lösungen von Glycerin mittels des 
spezifischen Gewichtes dient folgende Tabelle (S. 90). 

Auch das Lichtbrechungsvermögen bietet einen Anhaltspunkt 
zur Ermittlung des Glyceringehaltes wässeriger Lösungen, wenn keine 
sonstigen, lichtbrechenden Substanzen zugegen sind. Das Glycerin 
soll zuweilen mit Zucker in Form von Traubenzuckerlösung (Sirup) 
verfälscht werden; mir ist eine derartige Fälschung noch nicht vor- 
gekommen. Sie lässt sich übrigens ziemlich leicht nachweisen. Man ver- 
setzt das fragliche Glycerin mit Fehlingscher Lösung?) und erwärmt, 
wobei ein roter Niederschlag von Kupferoxydul die Gegenwart von 





I) Der Aschengehalt von destilliertem Glycerin ist gewöhnlich kleiner 
als 0,2 Prozent. 

2) Wird durch Mischen gleicher Teile folgender zwei Lösungen erhalten: 
1. 69,278 g Kupfervitriol werden zu ı Liter im Wasser gelöst, 2. 173 g Seig- 
nettesalz werden in 400 ccm Wasser gelöst, 1oo ccm Natronlauge (516 g 
Natriumhydroxyd pro Liter) zugesetzt. Die Lösungen sind getrennt und gut 
verschlossen aufzubewahren. 
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Spezifische Gewichte wässeriger Glycerinlösungen. 
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Traubenzucker anzeigt. 

















Auch Zusatz von Chloroform zu einem mit 


Zucker versetzten Glycerin kann zur Nachweisung dienen, da der 
Zucker in Chloroform unlöslich ist und sich ausscheidet; ferner lässt 
sich eine solche Verfälschung leicht mit Hilfe des Polarisations- 
instrumentes nachweisen, indem Glycerin nicht optisch aktiv ist und 
Zucker die Polarisationsebene dreht. Dieses Verhalten kann auch 
zum Nachweise von Zucker in Walzenmassen dienen. 


Giyeerinleim. 
Gelatine ist, wenn selbe früher in Wasser quellen gelassen wurde, 
in warmem Glycerin leicht löslich; man erhält durch Schmelzen 
von gequollener Gelatine und Versetzen mit Glycerin und Zucker 


IE BEE 


(Traubenzucker) Lösungen, welche nach dem Erkalten zu einer 
elastischen, nur wenig klebrigen Masse erstarren. Von dieser Eigen- 
schaft macht man Anwendung bei Herstellung der Walzenmassen für 
die Zwecke des Buchgewerbes, von Hektographenmassen, Form- 
massen zum Abformen von plastischen Gegenständen und deregl. 

Die Verwendung von Leimmassen im Buchdruck rührt angeb- 
lich von Foster!), nach anderen Angaben (Schneid) von Robert 
Harrild in London her, welche diese Massen, die in Töpfereien zur 
Herstellung ballenartiger Werkzeuge dienten, im Buchdruck zur Her- 
stellung von Walzen für das Farbenauftragen verwandten (1815). Bald 
erzeugte man aus diesen, aus Leim und Sirup bestehenden Massen 
Handwalzen, und die Schnellpresse, auf welche König ein Patent 
erhielt, hatte bereits solche Walzen (1816). Sie genügten anfangs 
den aus dem Bau der Schnellpressen erwachsenden Forderungen 
der Buchdrucker, da sie elastisch waren und für den damaligen 
Druck auch genügend „zogen“. Dies ist erklärlich, wenn - man 
bedenkt, dass damals 2000 bis 3000 Drucke als aussergewöhnlich 
grosse Tagesleistung galten). F. Faust (1823)?) gab folgende Vor- 
schriften: 2 Teile. guter Leim, 3 Teile Sirup, bezw. 2 Teile guter 
Leim, 4 Teile Sirup und 1 Teil Zucker, welche Massen gleich den 
oben erwähnten nicht besonders lange haltbar waren. An Stelle 
der aus Leim und Sirup bestehenden Massen traten später die 
elastischeren und haltbareren Glycerinleim-Walzenmassen, wie solche 
mit oder ohne. Zusatz von Zucker heute zum Gusse von Walzen 
verwendet werden. | 

Als Sirup pflegte man die Zuckerrohrmelassen zu bezeichnen. 
Da diese infolge Aufschwunges der Rübenzuckerindustrie aus dem 
europäischen Handel fast vollständig verschwanden und die Rüben- 
zuckermelasse sich zum genannten Zwecke nicht eignete, benutzt 
man Stärkezuckersirup, meistens aber Zucker als Zusatz zu Glycerin- 
leimmassen. Eine solche Vorschrift lautet: harte Walzenmassen: 
8 Teile Glycerin, 3 Teile Rohzucker, 7 Teile Gelatine, oder 60 Teile 
Glycerin, 34 Teile Gelatine, 1 Teil Hausenblase, 5 Teile Kandis- 
zucker. Der Leim wird in Wasser aufgeweicht, wenn er vollkommen: 


1) Siehe K. Kampmann, „Zur Geschichte der Buch- und Steindruck- 
wälze‘ü Eders ‚,Jahrb. f. Photogr.“ f. 1901,:S. 273- 

2) Über Walzenmassen siehe „Papier-Ztg.“ 1892, S. 919 und „Eders 
Jahrbuch für Photographie“ für 1893, S. 530. 

3) „Abhandlung über die in Deutschland zum Teil bekannten und 
vorhandenen Buchdruckerwalzen ‘“ S. I. 
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gequollen ist, wird er etwas abtrocknen gelassen und dann in die 
Lösung von Zucker und Glycerin, welche im Wasserbade befindlich 
ist, eingetragen; nach erfolgter Lösung wird noch 2 bis 3 Stunden 
gekocht und von Zeit zu Zeit Probe genommen. 

Der „Graphische Anzeiger“ (März 1895) gibt eine Vorschrift zur 
Bereitung einer Walzenmasse für Buchdruckwalzen: 


Glycerin ie m. eo lelenle: 
Belange ru ee s0x-Teile; 
Kölnerleinsn per 3. sr Damen 
Kohzuckerape nt ee. er DRS 


Für harte Walzenmasse geht man mit dem Glycerin oft unter 
20 Teile herab, für weiche Walzenmassen werden bis 40 Teile Glycerin 
in obiger Vorschrift zugegeben. 

Eine Vorschrift von Fleck!) zur Bereitung von Walzen- 
masse lautet: | 


Küehenselatine -. . 2.2 lee 
Kölnerleimrarn.. 3 Re ee Eee 
Glyeerinı nu... re ee 
Ghromalaun.“ 1.222. es ae 1 Teil. 


Eine andere Vorschrift zur Herstellung von Walzenmasse ist 
folgende: Harte Masse für den Sommer: Gelatineleim 5 Teile, Glycerin 
und Sirup (Stärkesirup?) je 2,5 Teile; weiche Masse für den Winter: 
Gelatineleim 3 Teile, Glycerin und Sirup je 2,5 Teile. 

Eine beim Wiederschmelzen nicht krümelig werdende Buch- 
druckwalzenmasse wird nach dem D. R.-P. Nr. 119.065 (E.H.Meyn, 
Berlin)?) durch Zusammenschmelzen von gequollener Gelatine, Glycerin, 
Borax, Knochenfett und Stearinöl (Olein)®) erhalten. Meyn gibt folgende 
Vorschrift für Rotationspressenwalzen: 


Gelatine”. ran. Here alle er 
Glycerin: 07. ia Es RN Er 
Bora. EI WRITE See 
Stearinol Wa ee AR 
Knochentett N SPEER VAR Pape al Dekeue, 





I) ,„ Photogr. Chronik “ 1896, S. 34. Der Chromalaungehalt dieser Walzen- 
masse dürfte die Umschmelzbarkeit der damit hergestellten Walzen be- 
einträchtigen! 

2) „Aligemeiner Anzeiger für Druckereien “ I90oI, S. 758. 

3) Der Zusatz von Fett, insbesondere Knochenfett, soll nach F. Böhme 
(,, Papier-Ztg.“ 1906, S. 572) die Walzen dauerhafter machen. 


Für Rotationsmaschinen wird die Walzenmasse häufig nur aus 
Leim und Glycerin bereitet; eine derartige Vorschrift empfiehlt, 
12 Teile Kölnerleim quellen zu lassen und mit 15 Teilen Glycerin 
zu schmelzen, worauf die Masse 3 bis 4 Stunden gekocht wird }). 


Da das lange Erhitzen der Walzenmasse, welches den Zweck 
hat, den Wasserüberschuss zu entfernen, die Erstarrungsfähigkeit der 
Masse herabdrückt, wird das „Sieden“ der Walzenmasse vorteilhaft 
im luftverdünnten Raume unter Benutzung von Vakuumkesseln vor- 
genommen. W. Murray und James Speirs?) in Glasgow schlugen 
aus demselben Grunde vor, den Wasserüberschuss der Walzenmasse 
dadurch, dass sie der gequollenen Gelatine den Wasserüberschuss 
. durch Alkohol entziehen, zu entfernen. 
Die Walzenmasse wird gewöhnlich von 
den Fabriken, welche sich mit deren 
Erzeugung‘ beschäftigen, in Form von | 
Tafeln in den Handel gebracht. A | Mr 


Nina 
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Das Schmelzen der Walzenmasse 
wird im Wasserbade vorgenommen. 
Fig. 15 zeigt einen Schmelzapparat der 
Firma A.Hogenforst in Leipzig. Der- 
selbe besteht aus drei oder, wenn ohne - 
Sieb, aus zwei ineinander passenden 
Blechgefässen und dem Deckel. Das 
untere Gefäss dient zum Aufnehmen 
des Wasserbades, das zweite mit darauf sitzendem Sieb zur Auf- 
nahme der Walzenmasse. Einem anderen derartigen Apparate 
(Electra von F. X. Hölzl in München) war ein mit Handsriff ver- 
sehenes Sieb vom Durchmesser des cylindrischen Masseschmelzkessels 
beigegeben, mit dem beim Umschmelzen gebrauchter Walzenmassen 
die sich nicht lösenden Verunreinigungen zu Boden gedrückt wurden, 
worauf man die über dem Siebe befindliche reine Masse abgiessen 

















































































































konnte. 

Die Haut der gebrauchten Walzenmasse muss vor dem Umguss 
abgezogen werden, damit die daran sitzende Farbe und der Schmutz 
nicht mit in den Schmelzapparat gelangen. Dies geschieht in den 
Walzengussanstalten mittels eigens für diesen Zweck eingerichteter 


ı) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste“, S. 846. 
2) „Österr.-ung. Buchdrucker-Ztg.“ 1897, S. 437; D. R.-P. Nr. 92797; 
„Allgemeiner Anzeiger für Druckereien ‘ 1897, Nr. 3. 


ER EEE 


Drehbänke; wo solche’ nicht vorhanden sind, erleichtert man sich die 
Arbeit des Abschabens dadurch, dass man die Walze vorher mit 
heisser Lauge übergiesst. Die alte, von der äusseren Haut befreite 
Walzenmasse, sowie auch die neue Zusatzmasse wird in kleine Würfel 
‚geschnitten, um eine rasche und gleichmässige Schmelzung zu erzielen. 

Das Giessen der Walzen erfolgt in eigenen Formen, den sogen. 
„Gussflaschen“ (Fig. 19), deren es für jede besondere Walzenart eigene 
gibt. Die Form wird vor dem Guss eingeölt und angewärmt, doch 
‚darf das Öl nicht zu dick aufgetragen und die Form nicht zu heiss 
werden, da sonst beim Guss sogen. „Giessschlangen“ (Guss- oder 
‘Ölschlangen) entstehen. In die Giessflasche kommt die gereinigte, 
































Fig. 20. Böttchers patententierte Guss- 
vorrichtung: a) während des Walzengusses, 
b) nach dem Gusse. 





mit Schnur oder Band umwickelte Spindel der Walze, die mit dem 
„Kreuz“ oder „Stern“ an der Giessöffnung befestigt wird. 

Wenn die Masse eingegossen ist, muss die Form eine Zeit lang 
zur Abkühlung stehen bleiben; bei unvorsichtigem Gusse und zu 
schnellem Abkühlen entstehen „Luftblasen“!) in der Walze. Sobald 
die Hülse genügend abgekühlt ist, wird die Walze herausgenommen. 
Bis zur völligen Erkaltung sollte man die Walzen nicht in der 
Form lassen, da sie sich dann schlecht herausnehmen lassen. 

Zur tunlichsten Vermeidung der Luftblasenbildung beim Gusse : 
der Walzen wird bei der dem Felix Böttcher in Leipzig patentierten 





ı) Vorteilhaft hat sich zur Vermeidung von Luftblasen die Verwendung 
eines geeigneten ‚Giesstrichters“ erwiesen, durch welchen die Masse beim 
«Giessen die Walzenspindel entlang in die Form abläuft, ohne die Innenwände 
-der Form dabei zu berühren. 


Gussvorrichtung!) die flüssige Walzenmasse von unten in die Guss- 
form eintreten gelassen. Bei dieser Vorrichtung (Fig. 20) ist die 
Einrichtung getroffen, dass das Schlauchmundstück der Massezuleitung 
von unten her durch die zur Aufnahme des Walzenzapfens bestimmte 
konzentrische Bodenöffnung eingeführt und die Walze für die Dauer 
des Eingusses so auf das mit seitlichen Öffnungen versehene Mund- 
stück gesetzt wird, dass nach beendetem Guss der Walzenzapfen in 
gleicher Weise in die Bodenöffnung der Giessflasche eintritt, wie 
das zurückgezogene Schlauchmundstück erstere verlässt, wodurch die 
eingegossene Masse beim Herausziehen des Mundstückes am Zurück- 
fliessen gehindert wird 2). 

Um. die Zugkraft der Walzen zu verbessern, empfiehlt Brüstlein, 
die betreffenden Walzen mit Wasser zu übergiessen, welches etwas 
Gummiarabikum und Honig enthält und sie einige Stunden stehen 
zu lassen, ehe man sie wieder in Gebrauch nimmt. Zuweilen 
zeigt es sich, dass die Walzen nach erfolgtem Gusse, wenn man sie 
nicht genügend in der Giessflasche erkalten lässt, schwinden. Es 
geschieht aber auch, dass Walzen nach kürzerem oder längerem 
Gebrauche (durch Eintrocknen) schwinden. Ehmke empfiehlt zur 
Verhütung des Schwindens den Zusatz von 1 Prozent Chlorcalciun 
zum Glycerin; auch durch Einreiben der Walzen mit Glycerin und 
Stehenlassen über Nacht kann das Schwinden derselben sehr ver- 
zögert werden. Wichtig ist es, dass die Walzen nicht in zu feuchten 
Lokalen aufbewahrt werden und dass die Temperatur des Auf- 
bewahrungsortes 15 bis 16 Grad 0. betrage und eine gleichmässige sei?). 

Was die Walzen für Kopierdruck anbelangt, so dringt die Farbe 
in dieselben vermöge ihrer Zusammensetzung sehr leicht ein. Die 
Walzen verlieren dadurch an Zug und. werden hart. Eine solche 
Walze ist allerdings für Kopierdruck gut, für anderen Druck aber 
“nicht zu gebrauchen. 

Ähnlich den Buchdruckwalzenmassen sind die Massen für 
Hektographen zusammengesetzt. Die ersten derartigen Massen 
bestanden nur aus Gelatine, Wasser und Glycerin. Heute wird 
vielfach Leim an Stelle der Gelatine verwendet. Eine solche Masse 





I) D. R.-P. Nr. 148644. 
2) Die Firma F. Böttcher in Leipzig-Reudnitz, welche den Guss von 


Walzen für Druckereien übernimmt, verwendet zu diesem Zwecke u. a. Giess- 

maschinen, bei denen die Massezuführung von unten mittels konıprimierter 

Luft erfolgt und deren jede mehrere Formen enthält (Prospekt der Firma). 
3) „ Kreie Künste” 1883,.9. 220. 
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besteht z. B. aus 1 Teil’ Kölnerleim, 2 Teilen Wasser und 5 Teilen 
Glycerin; oder 3 Teilen Leim, 4 Teilen Wasser, 1 Teil Zucker, 0,1 Teil 
Karbolsäure !), 15 Teilen Glycerin und 3 Teilen Blanc fix (Baryum- 
sulfat)2). 

Was den zur Herstellung von Glycerinleim für Hektographen- 
massen verwendeten Leim anbelangt, so wird meistens Kölnerleim 
verwendet. Sehr gut soll sich hierbei ein Zusatz von Hausenblase 
bewähren und günstiger wirken als Gelatine, indem die Schrift bei 
solchen Massen leichter abgewaschen werden kann. Die „Öster- 
reichisch-ungarische Buchdrucker-Zeitung‘“?) empfiehlt als Hekto- 
graphenmasse eine Masse von folgender Zusammensetzung: 100 Teile 
Hausenblase, 400 Teile Wasser und 600 Teile Glycerin. Auch Agar- 
Agar ist als teilweiser Ersatz des Leimes, um der Masse grössere 
Konsistenz zu geben, empfohlen worden. 

Glycerinleim wird auch zur Herstellung von Gelatinefolien 
für Gravüren benutzt. A. Albert* gibt folgende Vorschrift: 
200 Teile Gelatine werden in 1300 Teilen Wasser quellen gelassen, 
geschmolzen und 30 Teile Glycerin zugegeben. 

Für den Druck auf Blech oder Glas dienen statt der 
gewöhnlichen Druckformen solche aus Glyceringelatine, welche ge- 
schmolzen in Negativformen (Gipsformen), des betreffenden Lettern- . 
satzes, Holzschnittes, Zink- oder Kupfereliches u. s. w. gegossen und 
nach dem Erstarren entsprechend montiert verwendet wird. Eine 
derartige Masse besteht z. B. aus: 50 Teilen Leim, 40 Teilen Wasser, 
50 Teilen Glycerin (von 30 Grad B@.) und 1 Teil Olivenöl). 





I) Um Schimmelbildung zu verhindern. 
2) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste“, Leipzig 


1884, S. 71. Über eine Masse für Hektographenpapier siehe dieses Werk, 
L-Bd.,,,DassPapier 7 S0102 


3) 1888, S. 128. 
4) „Verschiedene Reproduktionsverfahren “ Igo0, $. 22. 
5) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste“ 1884, $.93u.355. 





IM. 
Balsame, Harze, Harzprodukte, Asphalt. 


Terpentin, Terpentinöl. 


Der aus der Rinde unserer Nadelholzbäume ausfliessende 
„lerpentin“ ist ein sogen. „Balsam“, worunter man eine Lösung 
von Harz in ätherischem Öle, in diesem Falle in Terpentinöl, ver- 
steht. Terpentin wird in Europa und Amerika in grossen Mengen von 
verschiedenen Nadelhölzern gewonnen. Von den in Europa heimischen 
Nadelhölzern, welche Terpentin liefern, sind zu erwähnen: die 
Fichte, Prcea excelsa, die Tanne, Abies pectinata (Elsass), die 
Strandkiefer, Pinus marvitima (Frankreich), die Schwarzföhre, 
Pinus Laricio (Niederösterreich, Russland, Frankreich), die Weiss- 
föhre, Pinus seilvestris (Deutschland, Galizien), die Lärche, Lari.r 
europaea (Südtirol) und die Zirbelkiefer, Pinus Cembra (Alpen, 
Karpathen [selten|); ferner von amerikanischen Nadelbäumen: Abves 
balsamea, Pimus strobus und Pinus resinosa Act. (Kanada), Pins 
Taeda (Florida, Virginien) und die „Pitch Pine“, Pinus palustris 
(P. australis) (Carolina, Florida), von welchen Bäumen Prnus australis 
und Pinus Taeda die grössten Mengen Terpentin liefern. 

Der Terpentin entsteht zum Teil in der Rinde, zum Teil im 
jungen Holze der betreffenden Bäume; wenn die Menge des ent- 
standenen Terpentins eine geringe ist, bleibt er am Entstehungsorte, 
andernfalls wird er stets nach anderen Orten hingeleitet. Gewöhnlich 
ergiesst sich der Terpentin über die Rinde der betreffenden Harz- 
bäume (Fichte, Föhre), in einigen Fällen sammelt er sich unter der 
Rinde in sogenannten Harzbeulen (Tanne), in anderen in Hohlräumen 
des Holzkörpers (Lärche) an. 

Was die Gewinnung des Terpentins anbelangt, so richtet 
sich dieselbe zunächst nach den Entstehungs-, bezw. Ansammlungs- 
orten des Balsanıs, weiter sei bemerkt, dass selbst bei ein und der- 
selben Nadeiholzart die Gewinnung je nach dem Lande, in welchem 
sie vorgenommen wird, verschieden ist. 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 7 
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Die Fichte wird in Österreich und in vielen Gegenden Deutsch- 
lands gar nicht direkt zur Terpentingewinnung herangezogen; die 
Gewinnung von Terpentin aus dieser Pflanze durch Anreissen der 
Stämme ist nur im Grossherzogtum Baden (im Schwarzwald) gebräuch- 
lich. Bei uns wird zumeist nur das nach dem Eintrocknen des 
ausgeflossenen Terpentins zurückbleibende Fichtenharz durch Ab- 
scharren gewonnen (Scharrharz) und hauptsächlich zur Herstellung 
von Brauerpech verarbeitet. 

Die Strandkiefer wird in Frankreich (in den „Landes“) aus- 
senutzt!), indem man die Bäume mit konisch nach unten verlaufenden 
Schnittwunden versieht und den ausfliessenden Terpentin in Ton- 
gefässen sanımelt, was auch in Portugal üblich ist. 

Bei der Schwarzföhre, welche vornehmlich in Österreich 
(Niederösterreich) auf Terpentin ausgebeutet wird, geschieht dies 
gewöhnlich in der Weise, dass man an dem Baume etwa 1/, m über 
dem Boden eine Höhlung (Grandel) ausstemmt, welche zur Aufnahme 
des ausfliessenden Terpentins bestimmt ist. Über dem Grandel wird 
der betreffende Baum successive im Laufe der Jahre seiner Rinde 
beraubt und der ausfliessende Terpentin mittels schief in die Wunde 
“eingelegter Holzspäne in das Grandel geleitet®). Um die Verluste, 
welche durch den langen Weg, den der Terpentin häufig zurück- 
zulegen hat, um in das Grandel zu gelangen, zu vermeiden, hat man 
versuchsweise verstellbare Tongefässe zum Sammeln des Terpentins 
verwendet, ohne dass sich dies in weiteren Kreisen eingebürgert 
hätte. In Niederösterreich werden jährlich gegen 50000 Meterzentner 
Rohharz gewonnen, welche bei der Verarbeitung 15 Prozent Terpentinöl, 
48 Prozent Kolophonium, 14 Prozent Brauerpech u. s. w. liefern. 

In Tirol und Kärnten wird durch Anharzen des Lärchenbaumes, 
Larix europaea DO. (Pinus Larix L., Abies Larix Lam.), Terpentin 
gewonnen (venetianischer Terpentin, Tirolerterpentin). Derselbe 
steht im Preise weit höher als die übrigen Terpentine mit Ausnahme 
des Kanadabalsams. In Tirol (bei Bozen, Meran, Trient) wird der 
venetianische Terpentin — dort Lärchenglorie genannt — gewonnen, 
indem man im Frühjahre die Stämme ungefähr 1, m über dem 
Boden bis in die Mitte anbohrt und hierauf das 3 cm starke Bohr- 
loch mit einem Zapfen schliesst. Der Terpentin sammelt sich nun 
während des Sommers in dem Loche an, wird im Herbste abgelassen 





1) Siele Renard in „Beckurts Jahresber.‘“ 1884. 
2) Über die Harzung der Schwarzföhren siehe A. Stöger, „, Mitteilungen 
aus dem forstlichen Versuchswesen in Österreich “ 1881 (2), S. 408 ff. 
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und aufgefangen, worauf man das Bohrloch wieder sorgfältig schliesst 
und während des Winters geschlossen lässt. In Piemont (im Tale 
St. Martin in der Nähe von Pignerolo) bleiben die Löcher während 
der Harzabscheidung überhaupt offen und werden erst geschlossen, 
wenn kein Terpentin mehr fliesst, worauf nach 14tägiger Unter- 
brechung der Ausfluss wieder beginnt (Mohl?) und J. Wessely?)). 


Die Sumpfkieter (Pinus palustris, P. australis, Yellow pine, 
Long leaf pine, Pitch pine) wird in den Vereinigten Staaten, Pinus 
Taeda (White pine, Lobollyfichte) in Kanada in grösstem Ausmasse 
zur Harzgewinnung herangezogen. Die Sumpfkiefer wird in den 
Staaten Florida, Georgia, Karolina, Alabama, Mississippi, zum Teil 
auch in Louisiana ausgebeutet. Das „Anpechen“ der Bäume geschieht 
ähnlich wie bei uns. Der im ersten Jahre ausfliessende Terpentin 
wird zur Herstellung der hellsten Sorten von Kolophonium (Fenster- 
glasharz) verwendet. 

In neuerer Zeit hat man in Amerika die alte, auch bei uns 
gebräuchliche Harzungsmethode (siehe oben) in einzelnen Distrikten 
durch ein rationelleres Harzungsverfahren ersetzt, das darin besteht, 
dass an zwei Seiten des Baumes alljährlich je eine gerade Fläche 
freigelegt und schräge Querschnitte von etwa 7 mm Tiefe gemacht 
werden. In diese Schnitte werden schmale Streifen von verzinktem 
Eisenblech eingefügt, welche rinnenförmig gebogen sind, so dass 
der Saft durch diese Rinnen in ein Gefäss abläuft, das unterhalb 
derselben an einem Nagel aufgehängt ist. Die Bäume sollen bei 
dieser Art Harzung nicht nur mehr Terpentin geben, sondern auch 
länger ausgenutzt werden können 3). 

Die amerikanische Harzgewinnung übertrifft die europäische um 
ein Bedeutendes. Es wurden im Jahre 1900 über 4000000 Gallonen 
rohen Terpentins verarbeitet, welcher 24,4 Prozent Terpentinöl, 
54,5 Prozent Harz und 21,1 Prozent Nebenprodukte (Teer, Pech, 
Harzöl und dergl.) lieferte®. 

Die verschiedenen, aus Nadelhölzern gewonnenen Terpentine 
sind bezüglich ihrer Konsistenz stark differierend. Es gibt dünn- 
flüssige und dickflüssige Terpentine. Die letzteren sind gewöhnlich 





ı) H. von Mohl, „Die Gewinnung des venetianischen Terpentins“ 
4, Bot. Zte.“ 11859, S. 329 ff.). 

2) „Die österreichischen Alpenländer und ihre Forste“ 1853, S. 369. 

3) „ Chemiker-Ztg.‘‘ 1902, S. 1210. Nach einem Berichte des Dr. Charles 
Herty auf der Jahresversammlung der Terpentinproduzenten in Jacksonville. 

4) L. E. Ande&s, „Die Harzprodukte‘““, 1905, S. 6. 
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trüb; die Trübung rührt entweder von eingeschlossenen Wasser- 
tröpfehen oder von einzelnen ausgeschiedenen Harzsäurekristallen 
her. Man teilt die Terpentine des Handels nach dem Aussehen und 
gewissen Eigenschaften in feine und gemeine Terpentine ein. 


Feine Terpentine. 


Mit diesem Namen bezeichnet man die edelsten Terpentinsorten, 
und zwar den venetianischen Terpentin, den Strassburger 
Terpentin, den Kanadabalsam und endlich den heute kaum mehr 
im Handel erhältlichen Terpentin der Zirbelkiefer (Pinus Cembra) 
den Karpathenterpentin. 

Lärchenterpentin, venetianischer Terpentin (Terebentine 
de Venice, Tiroler 'Terpentin, Larchturpentin, Larget, Gloriaharz)}). 
Je nach der Gewinnungsart (siehe S. 98 u. 99) liefern die Lärchen- 
bäume verschiedene Mengen Terpentin. In Tirol erhält man von einem 
Baume im Jahre selten mehr als !/, Liter reinen Terpentin, welcher 
aber in der Qualität vorzüglich ist. Er ist vollkommen klar, selten 
durch Luft- oder Wasserbläschen schwach getrübt, blassgelb bis 
grünlich gefärbt und von angenehmen, eitronenartigem Geruche. Aus 
dem Lärchenterpentin kristallisieren nie Harzsäuren aus, wie dies 
bei gewissen anderen 'Terpentinen der Fall ist. Er löst sich voll- 
kommen in Alkohol, dreht die Polarisationsebene nach rechts (obwohl 
das Terpentinöl des venetianischen Terpentins die Polarisationsebene 
links dreht); Flückiger fand die Drehung des im halben Gewichte 
Aceton gelösten Lärchenterpentins = —- 9,5 2). 

Der venetianische Terpentin zeigt manchmal, wenn er lange 
gelagert ist, eine, wenn auch nur schwache, blaue Fluorescenz. Er 
löst sich in Alkohol, Äther, Aceton, Eisessig, Chloroform und Terpen- 
tinöl vollkommen, in Petroleumäther teilweise. Die Säurezahl ist 
nach Dieterich®) 67 bis 69, die Verseifungszahl 114 bis 127. 

Der venetianische Terpentin enthält nach Flückiger 25 Prozent, 
nach den Untersuchungen des Verfassers etwa 15 Prozent eines 
farblosen 'Terpentinöles von angenehmem, an Citronen erinnerndem, 
Geruch. Dasselbe dreht im 100 mm-Rohre bei 15 Grad C. im 
Mitscherlichschen Polarisationsapparate die Polarisationsebene 
12 bis 13 Grad nach links. Die Hauptmasse des Öles siedet bei 


I) Siehe E. Valenta, „Zur Kenntnis des Lärchenterpentins; Central- 
organ für Warenkunde‘, Bd. I, 1891, S. 141. 

2) J. Wiesner, „Gummiarten, Harze und Balsame‘“. Erlangen 1869, S.ırı. 

3) K. Dieterich, ‚„‚Analyserder Harze 7,1900, 5.2123. 
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158 Grad C., der geringere Anteil über 158 (bis 168) Grad C. Der 
bei 158 Grad C. siedende Anteil dreht die Polarisationsebene 14 Grad 
nach links (Valenta a.a. O.). 

Das durch Erhitzen im Vakuum bei möglichst niederer Tem- 
peratur von den letzten Spuren 'Terpentinöl befreite Harz bildet eine 
bernsteingelbe Masse von angenehmem Geruch. Es ist bedeutend 
weniger spröde als amerikanisches Kolophonium und dreht, in 
Aceton gelöst, die Polarisationsebene rechts. Das Harz des Lärchen- 
terpentins enthält neben verschiedenen Harzsäuren, unter denen Ver- 
fasser (siehe 1. c.) Abietinsäure nachwies, noch Bernsteinsäure, Bitter- 
stoffe und Farbstoff. Es wurde in neuerer Zeit von Tschirch und 
Weigel näher untersucht. 

Der Lärchenterpentin wird vielfach in den graphischen Druck- 
gewerben verwendet. Er wird gewissen Firnissen zugesetzt, dient 
als Zusatz zum Ätzgrund für Glas, zu Ätzfarben für Radierungen auf 
dem Steine (siehe S. 67), zu lithographischen Zeichenpräparaten (3. 74 
und 78), zu Drucktinkturen (8. 79) u.s. w. Die Glanzdruckfirnisse 
enthalten häufig Zusätze von venetianischem Terpentin, die Vordruck- 
farbe wird mit venetianischem Terpentin versetzt, um dieselbe genügend 
klebrig zu machen; z. B. besteht eine solche Farbe aus: 2 Teilen starkem 
Firnis, 1 Teil venetianischem Terpentin und !/,, Teil gelbem Wachs. Der 
venetianische Terpentin wird ferner zum Vordrucke bei Herstellung 
von Porzellandruck oder Glasdruck benutzt, da er infolge seiner stark 
klebenden Eigenschaften die aufgebrachten Staubfarben festhält !). 

Venetianischer Terpentin wird häufig mit gemeinem Terpentin 
verfälscht, welche Verfälschung sich nach Flückiger durch Schütteln 
des Terpentins mit 65prozentigem Alkohol nachweisen lässt, indem 
sich bei Gegenwart von gemeinem Terpentin Harzkristalle aus der 
Lösung abscheiden, was bei reinem venetianischen Terpentin nicht 
der Fall ist. In der Hauptsache ist der gewöhnliche Terpentin vom 
venetianischen bezüglich der Säurezahl verschieden, die bei dem 
ersteren fast doppelt so gross als beim letzteren ist (107 bis 113 gegen 
67 bis 692), selten bis 100), so dass man auch auf diesem Wege 
im stande ist, Verfälschungen von Lärchenterpentin nachzuweisen, 
wenn selbe durch Zusatz von gemeinem (goldfeinen) Terpentin er- 
folgt sind. 

Unter dem Namen venetianischer Terpentin kommen viele 
Kunstprodukte in den Handel, so z. B. werden zur Herstellung eines 


1) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste “ 1884, S. 355, 617. 
2) K. Dieterich, „Analyse der Harze‘“. Berlin 1900, S. 212. 
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solchen nach dem österr. Patent Nr. 6673 (Luigi Biseo in Sarnia) 


40 Teile Harzöl an der Luft bis zum Verlust von 10 Prozent am 
Gewicht erhitzt, 50 bis 60 Teile Kolophonium und 4 bis 5 Teile 
Terpentinöl zugesetzt und das Gemenge unter Umrühren mit 10 bis 
12 Teilen Lauge (mit einem Gehalte von 0,4 bis 0,5 Teilen Alkali- 
hydroxyd) versetzt. 


Nach Schaal!) stellt man einen künstlichen venetianischen 
Terpentin her, indem man „Koniferenharze“ im Vakuum bei 270 Grad 
abdestilliert und dann mit Terpentinöl im luftverdünnten kaume 
übertreibt. Auch werden Lösungen von Harzen in Harzölen als 
venetianischer Terpentin in den Handel gebracht. 


Man muss daher heute zwischen „venetianischem Terpentin“ 
und „Lärchenterpentin“ unterscheiden, indem unter der ersteren 
Bezeichnung häufig Kunstprodukte in den Handel gelangen. Was 
die Unterscheidung solcher Terpentine von echtem Lärchenterpentin 
anbelangt, so fand Itallie 2), dass diese Kunstterpentine gewöhnlich 
Säure- und Verseifungszahl annähernd gleich gross haben (97, bezw. 
108), während er für echten Lärchenterpentin die Säurezahl etwa 70, 
die Verseifungszahl nicht unter 120 fand. Bei der oben beschriebenen 
Zusammensetzung solcher Kunstprodukte dürfte auch eine Destillation 
mit Wasserdämpfen und Untersuchung des abgetriebenen Terpentin- 
öles sowie des Rückstandes Aufschluss geben. Ist dieser Rückstand 
weich und zähflüssig, so deutet dies auf das Vorhandensein von 
Harzölen; man verseift denselben mit alkoholischer Natronlauge, 
verjagt den Alkohol und nimmt den Rückstand in Wasser auf. Das 
Harzöl lässt sich der Seifenlösung durch Äther entziehen und in dem 
beim Verdampfen der Ätherlösung verbleibenden Rückstande mittels 
der Liebermann-Storchschen Reaktion (siehe S. 18) nachweisen. 


Hirschson®) empfiehlt zum Nachweis einer Vermischung des 
Lärchenterpentins mit gewöhnlichem, bezw. mit Kunstterpentin 80 pro- 
zentigen Alkohol. Man löst in einem Reagenzglase 1 & des zu 
prüfenden Terpentins durch Rühren in 3 g 80 prozentigem Alkohol. 
Ist die Lösung trübe und scheidet sich ein Teil aus, so können 
mindestens 10 Prozent Kunstterpentin oder 30 Prozent gewöhnlicher 
Terpentin zugegen sein. Welcher von beiden vorliegt, kann durch 
die Ammoniakprobe erkannt werden. 1 Teil des fraglichen Teerpentins 


I) KR: Dieterich, „Analyse der Harzer Ss 2r.. 
2) Hekfenberger, Annalen 78967 >.210>. 
3) „Pharm. Centralhalle‘“, Bd. 44, 1903, S. 845. 
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wird mit 5 Teilen Ammoniak (Ph. G.) in einer Eprouvette versetzt 
und das Ganze mit einem Glasstabe gut verrührt. Reiner Lärchen- 
terpentin verteilt sich nicht und gibt, im Wasserbade erwärmt, eine 
milchige Flüssigkeit. Gewöhnlicher Terpentin bildet mit Ammoniak 
eine milchige Flüssigkeit, welche bald gallertig und, im Wasserbade 
erhitzt, klar wird. Bei Gegenwart von 20 bis 30 Prozent gewöhn- 
lichem Terpentin verteilt sich die Terpentinprobe leicht und wird im 
Wasserbade klar, während bei Gegenwart von Kunstterpentin sich 
die Probe wie reiner Lärchenterpentin verhält. 

Strassburger Terpentin (Terebenthina argentoratensis) hat 
einen angenehmen, an Üitronen erinnernden Geruch und einen 
bitteren Geschmack, ist dünnflüssiger als venetianischer Terpentin 
und trocknet doch rascher ein. Er stimmt in so mancher Richtung 
mit dem edelsten aller Terpentine, mit dem 


Kanadabalsam überein, welcher klar, gelb gefärbt, von eigen- 
artigem, angenehmem Geruche ist und bitter schmeckt. Die Dichte 
des Kanadabalsams beträgt bei 15 Grad C. 0,998. Derselbe enthält 
18 bis 24 Prozent Öl vom Siedepunkte 160 und 170 Grad und Harze, 
von denen eines in Alkohol leicht, ein anderes schwer löslich ist. 
Neben diesen Bestandteilen wies Bonastre!) ein kautschukartiges 
Harz, Extraktivstoffe und Spuren von Essigsäure im Kanadabalsam 
nach. Der Balsam dreht die Polarisationsebene nach rechts (2 Grad), 
während das flüchtige Öl links dreht (6,5 bis 7,2 Grad) (Flückiger). 

Der Kanadabalsam unterscheidet sich von allen anderen Terpen- 
'tinen durch sein Lichtbrechungsvermögen, welches ein derartiges ist, 
dass ein Kartoffelstärkekorn, in den Balsam gelegt, deutlich sichtbar 
bleibt, während es in allen anderen Nadelholzbalsamen undeutlich 
wird oder fast völlig verschwindet. 


Kanadabalsam wird zum Verkitten von Linsen, Gläsern u. s. w., 
ferner als Einschlussmittel für mikroskopische Präparate (verdünnt 
mit Chloroform oder Benzol, Toluol und dergl.) verwendet. Er dient 
als Mittel, Papier für den imitierten Glasdruck (Druck auf trans- 
parentem Papier) entsprechend durchsichtig zu machen. Zu diesem 
Zwecke wird dasselbe mit einem aus Kanadabalsam und Terpentinöl 
bestehenden Firnisse getränkt und nach dem Trocknen noch mehrere 


Male damit überstrichen ?). 





TER sDieterich, „Analyse der Harze/), S754 
2) Waldow, a.a.O., S. 356. 
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Gemeiner Terpentin. 


Die Eigenschaften des gemeinen Terpentins variieren je nach 
der Abstammung, Gewinnungsweise, Behandlung u. s. w. sehr be- 
deutend. Er ist dünn- bis dickflüssig und im letzteren Falle gewöhn- 
lich von zahlreichen, wetzsteinförmigen Kristallen von Abietinsäure 
(Fig. 21) durchsetzt. Der Gehalt an Terpentinöl schwankt zwischen 
S bis 33 Prozent. Die im österreichischen Handel unter dem Namen 
dicker Terpentin, goldfeiner Terpentin oder auch unechter 
Lärchenterpentin vorkommenden Terpentine sind Balsame, denen 
einige Prozente Öl durch Abdestillieren entzogen worden sind!) oder 
welche durch Lagern des trüben Terpentins und Abheben des klaren 
Terpentins vom trüben Bodensatze hergestellt wurden. 


natürlichen Ausflussstellen und durch Ab- 


0 .. 
Oo ) scharren oder Losschlagen der Stücke ge- 


Fig.21. Wetzsteinförmige Wonnen werden. Man bezeichnet diese Harze 
a EN gewöhnlich als Scharrharz (Scharrpech, 
ee Gallipot, Barras, Hard-gum, Scrap- 

Nee Wissneruaa.© zum), (siehe 8.98 und l3> dieses Buches), 
Sie enthalten fast immer noch gewisse Mengen Terpentinöl und 
werden deshalb auch, wenn sich diese Verarbeitung lohnt, bei der 
Gewinnung des Öles aus dem Rohterpentin mit verarbeitet. Das 
Fichtenscharrharz wird zur Herstellung von Brauerpech verwendet. 
Die Ausbeute an Terpentin und Scharrharz beträgt bei den in Nieder- 
österreich üblichen Gewinnungsmethoden 3 bis 4 kg pro Baum und 


Jahr (Thenius). 


a Zu den gemeinen Terpentinen gehören, 
A insofern dieselben nicht völlig terpentinölfreie 
Harze darstellen, auch diejenigeyg Harze, 
welche durch das Eintrocknen des betreffen- 
den Rohterpentins an den künstlichen oder 





Was die nähere Zusammensetzung der verschiedenen Arten 
des gemeinen Terpentins anbelangt, so liegen neuere Arbeiten von 
TschirchV und, Schmidt 2), ETschrreheungebebrüungne,, 
und anderen vor, auf welche hier zunächst nicht näher eingegangen 
werden soll. 





ı) Wessely, „Ausstellungsbericht “, S. 464. 

2) „Archiv der, Pharm.“ 1903, Bd. 217,1 92570 12 

3) „Archiv der Pharm.‘ 1900, Bd. 238, S. 641; durch „Chem. Centralbl.“ 
1900 (I), S. 251. 
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Die Verarbeitung des Terpentins auf Öl und Harz wird in den 
verschiedenen Ländern, in welchen Terpentin gewonnen wird, ver- 
schieden betrieben. In Niederösterreich wird der im Walde gesammelte 
Terpentin in den Pechhütten in gemauerte Cisternen gebracht und 
schliesslich aus kupfernen Blasen mit einem Fassungsraume von etwa 
50 kg, welche mit sehr primitiven Kühlanlagen in Verbindung stehen, 
destilliert. Nicht selten destilliert man nur einen Teil des Öles ab 
(5 bis 6 Prozent) und verkauft das in der Blase verbleibende ölhaltige 
Produkt als „dicken Terpentin“, nachdem man es durch Abseihen 
mittels Sieben von groben Verunreinigungen befreit und in Fässchen 
von 6, 121/,, 25 oder 100 kg Inhalt gefüllt hat. Wird diese Destil- 
latien mit schönem, von Haus aus bereits reinem, ölreichem Terpentin 
vorsichtig vorgenommen, so erhält man ein helleres und klareres 
Produkt, welches als „goldfeiner Terpentin“ bessere Preise 
erzielt. 

Wird alles Öl abdestilliert, wobei häufig bereits partielle Zer- 
setzung des Harzrückstandes eintritt, so erhält man bei der geschilderten 
sehr rohen Art der Terpentinverarbeitung 10 bis 23 Prozent Öl, welches 
nach erfolgtem Abklären in Fässern (Barrels) in den Handel gebracht 
wird. Der Rückstand ist ein ziemlich dunkles Kolophonium, welches 
heiss durch ein Drahtsieb gegossen, in Barrels oder in Form von 
„Laiben‘“ versandt wird. 

In den grösseren Fabriken, welche Rohterpentin verarbeiten, 
wird mit Wasserdampf destilliert und man gewinnt auf diese Art 
auch hellere Produkte. Auch in Frankreich sind beide Destillations- 
methoden, sowohl jene mit direkter Feuerung als auch jene mittels 
Dampf, im Gebrauche, und zwar destilliert man im ersteren Falle 
zumeist unter Einspritzung von Wasser während des Destillations- 
prozesses, wobei das Terpentinöl mit den Wasserdämpfen übergeht. 
Am Schlusse dieser Operation wird das Kolophonium über 159 Grad C. 
erhitzt, um alles Wasser und eventuell noch vorhandenes Öl zu ent- 
fernen. 

Die Reinigung des Rohterpentins (Rohharzes) geschieht entweder 
in offenen Schmelzkesseln bei 95 bis 100 Grad Ü., wobei die sich an 
der Oberfläche sammelnden „Pechgrifen“, „griches“, abgenommen 
und der Terpentin von dem am Boden sich sammelnden wässerigen 
Rückstand getrennt wird. In besser eingerichteten Etablissements 
wird das Reinigen des Rohterpentins, um Verluste an Öl zu ver- 
meiden, in geschlossenen Apparaten durchgeführt. Derartige Kessel 
wurden von Dromart, G. Col, Dalbouze, Lapeyrere, Dorian 
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fröres, Lartignan und anderen konstruiert ). Einer dieser 
Apparate, der von Gebrüder Dorian konstruierte Schmelzkessel, ist 
in Fig. 22 abgebildet?). Der Kessel selbst ist aus Stahlblech und von 
cylindrischer Form, er hat 2,3 m Durchmesser und 1 m Höhe, ist mit 
Doppelböden für Danke versehen und mit einem hydraulisch 
abgedichteten Deckel verschlossen. Das geschmolzene Harz wird 
durchgeseiht und mittels Dampfdrucks unter Benutzung eines sogen. 
„Montejus“ nach den Destillierblasen gedrückt. 
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Fig. 22. Schmelzkessel für Rohharz von Dorian. Nach L.E.Andes, a.a.0. 
D Deckel, J hvdraulischer Verschluss, C Dampfraum zum Heizen, 
V V' Dampfrohre, 7 Sieb, M Montejus, Ä bis R; Hähne. 


Die meisten Fabriken arbeiten mit direktem Feuer und Ein- 
spritzung von Wasser während der Destillation, nur etwa 15 Prozent 
der in Frankreich bestehenden Anlagen haben Dampfdestillations- 
apparate, und zwar sind es hauptsächlich die Apparate von Violette 
und Dorian fröres, welche in Gebrauch stehen. 

Die einfachsten, bei der Gewinnung des Terpentinöles aus 
Terpentin und natürlichem gemeinen Harz verwendeten Vorrichtungen 
sind entweder solche, bei denen mit direkter Feuerung ohne Wasser 
gearbeitet wird, oder bei denen während der Destillation Wasser ein- 
gespritzt wird. KHationeller arbeiten die modernen ‘Apparate, bei 





1) Rabate, „LU Industrierdes Resins ©. 
2). Nach, L. E..Andes, ‚‚Die Harzprodukte ir Verlags onsTlastiepesne 
Wien und Leipzig, 1905. 


welchen unter Zuhilfenahme von gespannten, bezw. überhitztem Dampf 
oder mittels Vakuums gearbeitet wird. Die ersteren, sehr primitiven 


Tr 




















Fig. 223. anne ende von Dromart (Durchschnitt). 
Nach L.E.Ande&s, a.a.O©. A Ladungsbehälter, G Hahn, 5 Destillier- 
blasen EC rlelms H Trichter zur Wassereinspritzung, IR "Wasserkessel, 

DE Kühlschlange, /PR Florentiner Flasche. 


Vorrichtungen wurden bereits auf S. 105 erwähnt. Ein einfacher der- 
artiger Destillationsapparat, welcher für die Destillation mit direkter 
Blasenfeuerung und Was- 
sereinspritzung eingerich- 
tet ist, erscheint in Fig. 23 
und 24 abgebildet. 

Der Apparat besteht 
aus einer Destillierblase, 
welche mit einem Kühler 
verbunden ist, an den sich 
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} j Fig. 24. Destillierapparat, Schnitt durch die Herdachse. 
Wasser hierzu.. Die Blase 2 de, OrEHerdewRzheuerraum, U7Ramin, Y Reeister 


sc ‚chieber, Eh Einspritztrichter, IC Ablass für den Rückstand. 


steht durch ein mit Hahn 

versehenes Rohr mit einem durch die abziehenden Feuergase heiz- 
baren Reservoir in Verbindung, das zur Aufnahme der für die 
Terpentindestillation bestimmten Charge Terpentin (250 kg) dient und 
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von dem der vorgewärmte Terpentin direkt in die Blase eintreten 
gelassen wird. 

Die Destillation geht bei diesem und ähnlich eingerichteten Appa- 
raten in der Weise vor sich, dass der in der Blase enthaltene, stets etwas 
wasserhaltige Terpentin erhitzt wird, wobei Wasser und Terpentinöl 
übergehen: wenn kein Wasser mehr übergeht, wird lauwarmes Wasser 
durch den Fülltrichter einfliessen gelassen, worauf wieder Terpentinöl 
mit den Wasserdämpfen überdestilliert, mit diesem kondensiert und 
durch die Scheidevorrichtung vom Wasser getrennt wird. Zuletzt geht 
nur mehr Wasser über, worauf man kein Wasser mehr einspritzt und 
die Operation, wenn alles Wasser übergegangen ist, unterbricht. Man 
benötigt auf die obige Menge Terpentin etwa 40 bis 50 Liter Wasser, 








Fig. 25. Skizze einer Destillationsanlage von Dorian:freres jeunes, 
u Nach LE. Andes 430, 


In grösseren Anlagen zur Terpentinölgewinnung wird, statt das 
Wasser einzuspritzen und den Wasserdampf in der Blase zu erzeugen, 
Wasserdampf aus einem Dampfkessel in die Blase eingeleitet und 
es wird entweder mit direkter Feuerung oder mit gespanntem Dampf 
geheizt. Derartige Apparate sind von Gabriel Col, Dalbouze, 
Germox!), Dorian fröres und anderen konstruiert worden. Bei dem 
Dorian fröresschen Apparate 2) (Fig.25) steht der Dampfkessel A 
mit dem Dampfmantel %, welcher die Destillierblase P umgibt, derart in 
Verbindung, dass das entstehende Kondensationswasser selbsttätig in 
den Kessel zurückgeleitet wird. Die Blase ist von einem System 
parallel angeordneter Heizrohre 77, welche gleichfalls unter dem im 
Kessel herrschenden Druck (6 bis 10 Atmosphären) stehen, durchzogen. 
Die Destillation erfolgt in diesem Apparate ohne direkte Heizung 
mittels Wassereinspritzung und wird das Wasser durch einen Trichter 





I) Societe de la Terebenthine frangaise, Patent 1893. 
2) Siehe L. E. Ande&s, „Die Harzprodukte‘“ 1905, S. 113. 
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in die Blase eingelassen. Die Kondensation der Dämpfe besorgt in 
erster Linie ein Röhrenkondensator ./, in zweiter eine Kühlschlange A, 
welche an denselben angeschlossen ist. 

Henri Violette arbeitet bei den von ihm konstruierten Appa- 
vaten !) mit gespanntem und mit überhitztem Dampf. Der Violettesche 
Apparat zur Terpentindestillation ist in Fig. 26 abgebildet. Bei dem- 
selben wird der auf gewöhnliche Art gereinigte und vorgewärmte 
Terpentin in den eylindrischen, mit Wärmeschutzmasse umgebenen 
Destillierkessel 55, dessen Fassungsraum 
4000 kg entspricht, gefüllt. Im denselben 
münden acht Dampfrohre 7, welche an den 
unteren Enden mit durchlochten Kappen ge- 
schlossen sind; durch diese Rohre wird so 
lange gespannter Dampf in die Blase ein- 
treten gelassen, bis alles Öl ausgetrieben ist, 
worauf mittels eines Dampfüberhitzers, wie 


Sl) derselbe in Fig. 27 abgebildet ist, überhitzter 
h N Dampf von 180 bis 200 Grad C. in die 


N 


Harzmasse geleitet wird, um das Kolophonium 


völlig zu entwässern. 
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Fie.26. Violettes Fig‘, 27. 
l’erpentindestillationsapparat. Violettes Dampfüberhitzer. 


Kin anderer von Violette konstruierter, für die Destillation 
von Rohharz bestimmter Apparat, welcher ohne überhitzten Dampf 
arbeitet, ist in Fig. 28 abgebildet. Derselbe besteht aus einer im 
unteren Teile mit Dampfmantel d versehenen, eiförmigen Destillier- 
blase mit cevlindrischem Aufsatz und darin einmündendem Ab- 
leitungsrohr /f für die Destillationsprodukte nach dem Kühler. Im 
Innern der Blase befindet sich ein Schlangenrohr für indirekten 
gespannten Dampf und ein aus acht Röhren bestehendes System für 
direkten Dampf. Die Blase ist mit Mannloch zur Füllung und mit 
1) Die Fig. 26, 27 und 28 sind dem bereits zitierten Buche von 
L. E.Ande6s, „Die Harzprodukte‘“, entnommen. 
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Vorrichtungen b,y zum’ Ablassen des Kolophoniums nach beendigter 
Destillation versehen. Der Inhalt der Blase (4000 kg) wird vorerst mit 
indirektem Dampf geschmoizen, 
dann wird direkter Dampf ein- 
treten gelassen und das Öl ab- 
destilliert, worauf der Zutritt des 
direkten Dampfes abgesperrt und 
das im Harze eingeschlossene 
ı_ Wasser mittels indirekten Dampfes 
Ak völlig ausgetrieben wird, bis kein 
Wasser mehr. beim Kühler ab- 
fliesst. Dann öffnet man das 
Mannloch bei e und bringt die 
Blase zur Entleerung, indem 
man die Ventilstange und damit 
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Rig.28. „ Daipfüeenllisfappapat JENE ODE einer neneneRnllanerberea > 


Eine moderne Anlage zur Aufarbeitung von Rohterpentin behufs 
Gewinnung von Terpentinöl und Harz beschreibt Fr. Boleg'). Bei 
dieser Anlage (siehe Fig. 29) wird der Rohterpentin zunächst in das 
Filtrierbassin gebracht, welches gleichzeitig als Vorwärmer dient. Dieses 
Bassin besteht aus einem mit Drahtfiltereinsatz versehenen Reservoir, 
dessen Doppelboden konisch zuläuft und mittels Dampfmantels erwärmt 
werden kann. In diesem Reservoir wird. der Rohterpentin gleich- 
mässig erwärmt, durch Filtrieren von den festen Verunreinigungen 
befreit und der filtrierte Balsam vom Wasser getrennt, welches sich 
als spezifisch schwerere Flüssigkeit am Boden sammelt. Dasselbe 
wird durch den Dreiweghahn (siehe die Figur) abgelassen, worauf der 
Hahn umgestellt und der Rohterpentin in die Destillierblase laufen 
gelassen wird. 

Die Blase ist ein cylinderförmiger Eisenkessel mit einem 
Fassungsraum von mindestens 5000 kg Terpentin bei ?/, Füllung und 
gleichfalls mit Doppelboden und Dampfmantel, überdies aber noch 
mit einer Dampfschlange für direkten Dampf ausgestattet. Dieses 


ı) „Neuerungen und Verbesserungen in der Aufarbeitung von Roh- 
terpentin und Harz“. Leipzig 1897. 
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Dampfrohr endet in vier bis acht offene, am Boden im Innern der 
Blase sternförmig angeordnete Röhren. Die Blase ist durch einen 
aufschraubbaren, stark gewölbten Deckel, in den das Übergangsrohr 
eingesetzt ist, geschlossen. Am Ende des etwa 1m hohen Über- 
gangsrohres ist ein Dampfstrahlapparat angeschlossen, welcher zum 
Absaugen der Dämpfe und bei gleichzeitiger oder, wenn genügend 
Druckwasser vorhanden, ausschliesslicher Zufuhr von kaltem Wasser 
auch mit zu deren Vorkühlung dient und die Verbindung mit dem 
Kondensator herstellt. Aus diesem letzteren läuft das Destillat direkt 
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nach den Vorratsbassins ab und wird durch Ablaufvorrichtungen, 
welche in der Art der bekannten „Florentiner Flaschen“ wirken, vom 
Wasser befreit. Der von Fr. Boleg beschriebene Kondensator, 
welcher gleichfalls in der Fig. 29 abgebildet ist, bewirkt neben der 
Kondensation der Öldämpfe auch noch während der ganzen Dauer 
des Destillationsprozesses eine selbsttätige Fraktionierung. 


Durch den Dampfstrahlapparat, welcher an der Verbindungs- 
stelle des Übergangsrohres mit dem Kondensator eingeschaltet ist, 
wird ein Vakuum in der Blase erzeugt. Dasselbe fördert auch das 
Filtrieren des Rohterpentins, wenn die Blase mit dem Vorwärmer in 
Verbindung gesetzt wird. Da die Destillation in der Blase unter 
Wirkung der Strahlpumpe vor sich geht, kann auch die Temperatur 
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um 20 bis 60 Grad C. niedriger als bei der gewöhnlichen Destillation 
gehalten werden; man erzielt bessere Ausbeuten sowohl in qualitativer, 
als auch in quantitativer Beziehung. 

Die Einrichtung des Kondensators ermöglicht eine kontinuier- 
liche, fraktionierte Destillation in dem Sinne, dass die flüchtigere, 
stärker riechende „Terpentinessenz“ für sich aufgefangen werden 
kann und daher ein milderes, reineres, weisses Terpentinöl gewonnen 
wird. Eine Filtration des Harzes wie beim Violetteschen Verfahren 
entfällt hier, da das Rohterpentin filtriert wird. 

Bezüglich der Destillation des Rohterpentins mit überhitztem, 
bezw. hochgespanntem Wasserdampf muss bemerkt werden, dass die 
Methoden sich, wenn auch sehr langsam, Eingang in die Praxis ver- 
schaffen und dass insbesondere bei der ersteren sehr reine Produkte 
erzielt werden. Trotzdem arbeiten heute in Frankreich und auch 
in Österreich die meisten Fabriken noch immer in sehr primitiver 
Weise, wie dies bereits eingangs dieses Abschnittes erwähnt wurde. 


In Amerika wird gleichfalls noch heute meist in ziemlich primitiver 
Weise bei der Verarbeitung des Terpentins auf Ol und Harz vorgegangen. 
Nach Angaben der ‚ Farbenzeitung ‘‘ 1903 arbeitet man in den meisten Fabriken 
mit kupfernen Blasen von grossem Fassungsraum und destilliert über freien 
Feuer unter Einspritzung lauwarmen Wassers während der Destillation. Öl 
und Wasserdämpfe werden in einer Kühlschlange kondensiert und in Behältern 
aufgesammelt, in denen sich dieselben voneinander trennen. 

Das bei der primitiven Verarbeitung des Terpentins durch Destillatior 
mit Wasser über freiem Feuer erzielte Terpentinöl ist stets mehr oder weniger 
gelblich gefärbt und verunreinigt. Wenn es sich um die Gewinnung eines 
farblosen Produktes handelt, wird es daher einer Reinigung und abermaliger 
Destillation unterzogen (rektifiziertes Terpentinöl). 

Reines Terpentinöl bildet eine wasserhelle, farblose, bewegliche, 
das Licht stark brechende Flüssigkeit von eigenartigem Geruch. Das 
französische Öl erinnert im Geruch an Wachholderöl, das ameri- 
kanische riecht mehr nach Kolophonium. Terpentinöl verharzt an der 
Luft unter Sauerstoffaufnahme und es bleibt eine anfangs klebrige, 
später kolophoniumartige Masse zurück. Das spezifische Gewicht der 
im Handel vorkommenden Terpentinöle schwankt zwischen 0,859 und 
0,876 (bei 15 Grad C.). Terpentinöl löst sich in 5 bis 12 Teilen 
90 prozentigem Alkohol; die Löslichkeit ist eine um so grössere, je 
älter das betreffende Öl ist!). Es löst sich ferner kalt in Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff, Benzol, Petroleumäther, Äther, Essigsäure, sowie 
in fetten Ölen, in der Wärme auch in Dimethylsulfat (Valenta). Der 


ı) Gildemeister und Hoffmann, „Die ätherischen Öle“ 1899, $. 298. 
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grösste Anteil, welcher bei der fraktionierten Destillation erhalten 
wird, siedet bei 155 bis 162 Grad C. 

Das Lichtbrechungsvermögen der Terpentinöle des Handels 
schwankt nach Abstammung, Alter und Verunreinigung zwischen 1,4662 
bis 1,4889. Verfasser) fand bei frischen Ölen für niederösterreichische 
Föhrenterpentinöle bei 20,5 Grad ©. np —= 1,466 bis 1,468, für amerika- 
nische Terpentinöle 1,4676 bis 1,4707, für französische Öle 1,4662, für 
griechisches Terpentinöl 1,4665 und für Lärchenterpentinöl 1,46 751 bei 
20,5 Grad ©. Dagegen zeigten alte, verharzte Öle und Kienöle stets 
hohe Brechungsexponenten (über 1,47). 

Das Drehungsvermögen der verschiedenen Terpentinöle für 
polarisiertes Licht differiert gleichfalls stark nach der Abstammung des 
betreffenden Öles. Verfasser fand bei niederösterreichischen Föhren- 
terpentinen — 34,9 und — 38,5 Grad, bei amerikanischen Ölen +-6,9, 
— 36,5 und — 2,6 Grad, bei französischen Ölen — 17,1 und — 37,5 Grad, 
bei griechischem Öl —- 36,3 Grad, bei Lärchenterpentinöl — 13,1 Grad, 
und bei diversen Kienölen + 16,0, + 16,1, — 16,5, — 18,9, — 19,8, 
—- 20,3 Grad (Valenta, a. a. O.). 







































































Terpentinölsorte | 2 che Drehungsvermögen era a N 
Amerikanisches ar «DD = - 132936! vorwiegend farblos 
aus Wilmington 0,870 | bis 4 14° 17‘ d- Pinen bis gelblich 

Desgl., aus: | _ |eD=--90°3’bis +ı12°4' a 
Savannah aD = —0° 40° bis — 2° 5’ | 
| 
0,859 | ER N REN | 
Französisches | bis | DR Em aa nn 21 47 Sal Rinen farblos 
0,872 | 33 37 
Neustädter FR , A farblos 
(österreichisches) 0,886 Rn 23,40 ve Bası bis gelblich 
Venetianisches || 0,878 | @D= II Pinen farblos 
Kanadabalsamöl | — | linksdrehend /-Pinen Desgl. 
Strassburger ; farblos 
Terpentinöl aa Fa u bis gelblich 
. unter gelblich, 
en | —— | — anderem | oft ziemlich 
en | | Camphen |stark gefärbt 














ı) E. Valenta, Harzessenz, Kienöle und Terpentinöle u.s. w., „Chemiker- 
Ztg.‘“ 1905, S. 808. 
Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. I. Bd. 8 
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Den Hauptbestandteil des Terpentinöles bildet das Pinen 
Co H,s, welches sich in zwei optisch aktiven Modifikationen findet. 
Die amerikanischen Öle enthalten grösstenteils d-Pinen, die franzö- 
sischen /-Pinen, ferner enthalten die Terpentinöle Camphen und 
Fenchen. Über die Zusammensetzung, das spezifische Gewicht und 
das Drehungsvermögen diverser Terpentine gibt die vorstehende 
Tabelle (S. 113) Auskunft). 

Terpentinöl ist ein vorzügliches Lösungsmittel für Fette, Wachs, 
Harz und dergl. Über die Löslichkeit verschiedener Harze in Terpen- 
tinöl gibt folgende kleine Tabelle Aufschluss 2). 


100 g Terpentinöl lösen bei 15 bis 20 Grad ©.: 


Gewöhnliches Rektifiziertes 
Terpentinöl löst: Terpentinöl löst: 
Born stein are. 0 ER 10,30 g, 
Kolophonsum.. "2 read — 
Dammarı.. na le — 
Masken 4, n. Sa ee er — 
Schell.ck ra 12,04 „ — 
Kopal, 2 See _ 6,47 8, 
Erdwachs 2 2 2 E -— Da 
Bienenwachs 272 72 — 310: 


Terpentinöl verändert sich (bei Gegenwart von Wasser) unter 
den Einflusse des Lichtes; es entsteht aber nicht, wie früher mehr- 
fach behauptet wurde, Ozon, sondern Wasserstoffsuperoxyd, welches 
bleichend wirkt®). Nach Engler und Weissberg*) nimmt Terpentinöl 
Sauerstoff auf, und es entsteht ein organisches Peroxyd, das leicht 
zerfällt und seinen Sauerstoff an oxydable Körper abgibt. 


Die Handelssorten von Terpentinölen, welche in der Praxis 
verwendet werden, lassen sich in drei Gruppen bringen, deren typische 
Repräsentanten 1. das französische Terpentinöl, 2. das amerikanische 
Terpentinöl und 3. das österreichische Terpentinöl bilden. In die 
erste Gruppe gehört auch das spanische, portugiesische und das 
griechische Terpentinöl?), zur dritten Gruppe ist das russische Terpen- 





1) J. Wiesner, „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches“, 1900, S. 219. 

2) Bornemann, „Techn. Mitteil. f. Malerei‘‘ 1893, Bd. 10, S. 204. 

3) J. M. Eder, „Photochemie‘“, 1906, $. 356. 

4) „Ber. d. Deutsch, chem. Ges.‘ 1898, Bd. 31, S. 3046. 

5) L.E. Ande&s, „Die Harzprodukte‘“, S. ı21. Hartlebens Verlag, 
Wien 1905. 
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tinöl von P. silvestris zu zählen. An diese Gruppen schliessen sich 
das kein Welthandelsprodukt bildende Strassburger Terpentinöl, das 
Lärchenterpentinöl, das Terpentinöl von Pinus sibirica und andere an. 
Französisches Terpentinöl, von Pinus maritima stammend, 
farblos, von angenehmem Geruch, siedet bei 156 bis 157 Grad Ü. 
und dreht die Polarisationsebene stets nach links. i 


Amerikanisches Terpentinöl stammt von diversen Nadel- 
hölzern, Pinus strobus, P. Taeda uud anderen (siehe 8. 97). Es 
dreht zuweilen rechts, häufig links und riecht schärfer als die obige 
Terpentinölsorte. | 


Österreichisches Terpentinöl {Neustädter Öl) stammt 
grösstenteils von der Schwarzföhre (Pinus Laricio, P. austriaca), ist 
gelblich bis farblos, von nicht unangenehmem, ziemlich scharfem 
Geruche, hat das spezifische Gewicht 0,886 und dreht die Polari- 
sationsebene rechts, doch kommen auch links drehende Öle im Handel 
vor, wie Verfasser bei Untersuchung einiger zweifellos echter Öle 
fand. Es enthält d- und /-Pinen. 


Rohes Strassburger Terpentinöl ist gelblich, harzhaltig, 
das rektifizierte Öl ist farblos, dünnflüssig und links drehend; es 
siedet bei 175 bis 180 Grad C. und besitzt einen angenehmen Geruch. 


Venetianisches Terpentinöl (Lärchenterpentinöl) ist farblos 
und von angenehmem Geruch, spezifisches Gewicht bei 15 Grad Ü. 
— 0,878, dreht die Polarisationsebene links und enthält Pinen. 


Russisches Terpentinöl von Pinus sibirica enthält unter 
anderm ein Camphen C,oHı,s (Schmelzpunkt = 30 Grad C.), in der 
bei 162 Grad ©. übergehenden Fraktion; dieses Öl ist nicht mit 
den gewöhnlich als russisches Terpentinöl bezeichneten Sorten von 
Kienölen (siehe diese) zu verwechseln. 





Kienöle. Mit diesem Namen bezeichnet man minderwertige 
Terpentinölsorten, welche bei der trockenen Destillation von harz- 
reichem Holz, insbesondere desjenigen der Wurzelstöcke verschiedener 
Nadelhölzer, gewonnen werden. Dieser Prozess wird in Gruben, in 
die Erde versenkten, gemauerten Öfen oder in richtigen Destillations- 
vorrichtungen vorgenommen, wobei es sich, wenn man auf Terpentinöl- 
gewinnung abzielt, in erster Linie darum handelt, die Temperatur so 
niedrig zu halten, dass zunächst nur Terpentinöl übergeht, welches 
natürlich stets mit empyreumatischen Substanzen mehr oder weniger 
verunreinigt sein wird. 

B= 
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Bei der Meilerverkohlung der Fichtenwurzelstöcke in Böhmen 
und Mähren erhält man gewöhnlich drei Sorten von Teer, und zwar 
1. einen dünnflüssigen, lichtgelben Teer, welcher viel ätherisches Öl 
und Harz enthält (spezifisches Gewicht 1,012), 2. einen gelben, dick- 
flüssigen Teer (spezifisches Gewicht 1,05) und 3. einen dicken, braun- 
schwarzen Teer (spezifisches Gewicht 1,15). Aus 1 wird beim Rekti- 
fizieren ein fast farbloses Terpentinöl erhalten und daneben polnisches 
Öl (Kienöl), aus 2 werden zwei Sorten von Kienöl gewonnen, 
3 liefert nur wenig, sehr minderwertiges, dunkelgelbes Kienöl!). Der 
Rückstand bei der Destillation des weissen Teers mit Wasserdämpfen 
wird zumeist auf Harzöle weiter verarbeitet. 

Kienöle werden in Ungarn, Polen und Russland (Finnland), 
ferner in Schweden und Norwegen und auch in Deutschland 
gewonnen. Die wichtigsten Kienölsorten sind: Kienöl, polnisches, 
russisches, ungarisches Terpentinöl, Pine Knot Turpen- 
tine. Alle diese Öle besitzen im rohen Zustande eine gelbliche bis 
stark gelbe, oft sogar fast bräunliche Farbe, riechen eigenartig 
unangenehm, reagieren ziemlich stark sauer, wirken auf die Haut 
reizend ein und besitzen ein weit grösseres Lösungsvermögen für 
belichtete (und dadurch schwer löslich gewordene) Asphaltschichten 
als normales Terpentinöl. Sie wirken deshalb als energische Ent- 
wickler im Asphaltkopierprozesse und werden zur Beschleunigung der 
Entwicklung dem gewöhnlichen Terpentinöl. zugesetzt. Sie greifen 
infolge ihrer saurer Reaktion den lithographischen Stein an. Auf 
die menschliche Haut wirken diese Öle ätzend ein und rufen beim 
Manipulieren damit eine andauernde Entzündung der Öberhaut 
(Terpentinkrankheit) hervor. 

Die Kienöle werden in neuester Zeit raffiniert und aus ihnen 
Produkte erzeugt, welche den guten Sorten amerikanischen Terpentin- 
öles kaum nachstehen?). Die Reinigung geschieht unter anderm in 
der Weise, dass man das betreffende Öl mit Kalk schüttelt, dann in 
der Kälte mit Permanganat- oder Chromsäurelösung behandelt und 
schliesslich rektifiziert (E. Heber)®). Das russische Kienöl, welches 
der Hauptmasse nach Sylvestren enthält, soll durch Behandeln mit 


I) G. Thenius, „Das Holz und seine Destillationsprodukte‘‘ 1880, 
S. 266 ff. 
2) Die Firma Haas in Floridsdorf bei Wien bringt solches Öl in den 
Handel; zur Lackerzeugung ist dasselbe ebenso gut verwendbar als amerika- 
nisches Terpentinöi. 
3) Engl. Patent Nr. 10004 vom 2. Mai 1903; „Chemiker-Ztg.‘ 1904, S.872. 
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Ammoniak, Waschen und Destillation über Kalkmilch gereinigt werden. 
Das gereinigte und rektifizierte russische Öl ist blassgelb, siedet bei 
160 bis 168 Grad Ü. (70 Prozent), verflüchtigt sich ohne Rückstand, 
hat ein spezifisches Gewicht von 0,863 und dreht die Polarisations- 
ebene 4 15 bis + 20 Grad ]). 


Terpentinöl findet wegen seines grossen Lösungsvermögens für 
Fette, Öle, Firnisse, Harze, angetrocknete Druckfarben und dergl. eine 
ausgedehnte Verwendung als Verdünnungs-, Lösungs- und Reinigungs- 
mittel in den graphischen Druckgewerben. Es wird unter Umständen 
benutzt, das Reiben der Farben mit Firnis einzuleiten und zu er- 
leichtern?). Terpentinöl bildet den Hauptbestandteil jenes „Dick- 
öles“ (Lösung von Harz in Terpentinöl), welches zum Druck von 
Abziehbildern mit Metalloxydfarben für Übertragungen auf Porzellan 
verwendet wird. Man setzt demselben häufig noch Elemiharz oder 
venetianischen Terpentin zu®). Früher bezeichnete man auch ein 
durch Verdunsten des ätherischen Öles an der Luft, sowie durch 
Verharzung dick gewordenes Terpentinöl als Dicköl®). Terpentinöl 
spielt beim Trocknen der damit versetzten Ölfarben die Rolle eines 
Sauerstoffüberträgers (G. Bornemann, a.a. O., Lippert), Andös®)). 


Prüfung von Terpentinöl auf Verfälschungen. 

Das Terpentinöl ist als relativ teures Material ziemlich häufig 
Verfälschungen mit billigeren Produkten ausgesetzt. Der Zusatz von 
Kienölen, welche der Hauptsache nach Terpentinöl sind, ist im 
allgemeinen nicht als eigentliche Fälschung anzusehen, sondern muss 
eher als Qualitätsherabsetzung betrachtet werden. Wenn Terpentinöl 
zur Entwicklung von Asphaltbildern verwendet werden soll, ist es 
durchaus nicht gleichgültig, ob dasselbe mit Kienöl versetzt ist oder 
nicht, da, wie bereits gesagt wurde, kienölhaltiges Terpentinöl ein 
weit grösseres Lösungsvermögen für belichteten Asphalt besitzt als 
reines Öl. Anderseits ist das Kienöl stark sauer und enthält gewöhn- 
lich harzige Bestandteile, was seiner Verwendung zu manchen graphi- 
schen Zwecken hinderlich ist. 





ı) „Oil and Colourmans Journ.‘ 1903. 

ei. bıeie, Künste. ‚1902, 3.352. 

a rrbreie, Künste“ IOOr, 9.24. 

.4) Nicht zu verwechseln mit dem aus Leinöl bereiteten Dicköle (Standöl 
des Handels), welches Leinölfirnis ist. 

5) „Technische Mitteilungen für Malerei‘, Bd. g, 1902, S. 188. 

6) „ Färber-Ztg.‘“ Igoo, S. 37. 
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Die rohen Kienöle, welche auch stark reizend auf die Haut 
wirken und deshalb trotz ihres hohen Lösungsvermögens für Fette 
und dergl. in Druckereien nicht besonders beliebt sind, besitzen eine 
selbe Farbe und einen derartig penetranten Geruch, dass man ein mit 
grösseren Mengen Kienöl versetztes Terpentinöl schon daran erkennen 
kann. Herzfeld!) fand bei reinen Terpentinölen, dass, wenn die- 
selben der fraktionierten Destillation unterworfen und die einzelnen 
Fraktionen von 10 zu 10 Grad ©. gesondert aufgefangen werden, 
diese letzteren nur geringe Differenzen im Brechungsvermögen auf- 
weisen. Wenn man 100 ccm des fraglichen Öles in einem etwa 150 cem 
fassenden Fraktionierkölbchen destilliert, soll nach Me. Oandless?), 
wenn keine Petroldestillate vorhanden sind, die Anwesenheit von 
Kienöl sich daran zu erkennen geben, dass der 98. Kubikzentimeter über- 
destillierendes Öl im Zeissschen Butterrefraktometer eine Refrakto- 
meterzahl liefert, welche über 77 Grad (np = 1,4765) beträgt; bei reinen 
Terpentinölen liegt die Refraktometerzahl stets unter 77 Grad, bei 
Kienölen erreicht sie 90 Grad (nn = 1,4840) und darüber. Auch 
steigt bei Kienölen, wenn 95 Prozent überdestilliert sind, die Tempe- 
ratur über 165 Grad, was bei reinem Terpentinöl nicht der Fall ist. 
Verfasser hat eine grosse Anzahl von reinen 'Terpentinölen und von 
Kienölen untersucht und gefunden, dass bei ersteren, wenn sie 
frisch sind, der Brechungsexponent nn bei 20 bis 21 Grad C. zwischen 
1,46623 und 1,47077 schwankt, während bei Kienölen np» = 1,47321 
bis 1,47468 gefunden wurde. Dagegen zeigen sehr alte verharzte 
Öle ein weit grösseres Lichtbrechungsvermögen. Verfasser fand bei 
20 Jahre lang in Glasflaschen mit gut eingeriebenem Stopfen auf- 
bewahrt gewesenen, reinen, unverfälschten Terpentinölen 2» = 1,47577 
bis 1,48870 und bei eben so alten Kienölen Zahlen bis 1,48894°). 
Dass solche Öle auch bei der Mc. Candlessschen Probe andere 
Resultate geben müssen als die frischen Öle, liegt auf der Hand. 


Die raffinierten Kienöle, wie sie heute häufig als Terpentinöl in 
den Handel gelangen (siehe S.116), besitzen zwar noch immer den eigen- 
tümlichen scharfen brenzlichen Geruch der rohen Öle, sind aber farblos 
und unterscheiden sich, der Mc. Candlessschen Probe unterworfen, 
von reinen Terpentinölen nicht. Ein vom Verfasser untersuchtes 


I) „Zeitschr. f. öffentl. Chemie“, Bd. 9, S. 454 ff. 

2), Journ. Amer. .Chem. Soc! Bd226, 2 :08r11 

3) E. Valenta, Harzessenz, Kienöle und Terpentinöle u. s. w.; 
‚„Chemiker-Ztg.‘ 1905, Bd. 29, S. 808. 
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derartiges Produkt zeigte np = 1,47145. Nach Herzfeld!) sind alle 
Kienöle, auch die raffinierten, durch eine Lösung von schwefliger 
Säure in Wasser nachweisbar, indem Kienöle sich beim Schütteln 
mit gleichen Teilen Schwetligsäurelösung grünlichgelb färben, reine 
Terpentinöle aber ungefärbt bleiben. Auf diese Art sollen 10 Prozent 
Kienölzusatz zum Terpentinöl noch nachweisbar sein. Mischt man 
gleiche Teile einprozentiger Goldchloridlösung mit dem zu prüfenden 
Terpentinöl und erwärmt die Mischung 1 Minute lang im kochenden 
Wasserbade, so tritt beim Schütteln, wenn grössere Mengen Kienöl 
vorhanden sind, Reduktion von Gold und totale Entfärbung der 
wässerigen Schicht ein. Reine Terpentinöle bewirken.unter denselben 


Umständen keine Entfärbung (Valenta, a.a. O.). 


Viele Terpentinöle des Handels, insbesondere die nicht rekti- 
fizierten, enthalten grössere oder geringere Mengen von freien Säuren, 
unter denen Essigsäure, Ameisensäure u. s. w., welche bei der 
Destillation von Rohterpentin mit Wasser bei freier Feuerung stets 
entstehen, eine Rolle spielen. Um zu erkennen, ob ein Terpentinöl 
derartige freie Säuren enthält, schüttelt man eine Probe mit der 
halben Menge Wasser, giesst das überstehende Öl ab und prüft das 
Wasser mit Lackmuspapier. Rektifiziertes Terpentinöl soll hicrbei 
nur eine schwache Rötung geben. Quantitativ lässt sich der Gehalt 
an wasserlöslichen Säuren durch öfteres Ausschütteln mit Wasser, 
Trennen im Scheidetrichter und Titrieren mit !/,o.n. Kalilauge unter 
Zusatz von Phenolphtalein als Indikator leicht ermitteln. Rekti- 
fiziertes Terpentinöl enthält selten nennenswerte Mengen freier Säuren, 
sondern ist in der Regel fast säurefrei?). 


Für Steindruckzwecke muss das Öl säurefrei sein, und man wird 
daher, wenn man ein säurehaltiges Öl trotzdem verwenden will, gut 
daran tun, dasselbe vorher zu entsäuern, indem man es mit einer 
schwachen Pottaschelösung schüttelt und dann das nach längerem 
Stehenlassen klar gewordene Öl durch Abziehen von der wässerigen 
Schicht trennt. Rektifiziertes Terpentinöl muss sich, wenn man einen 
Tropfen auf ein Objektglas gibt und dieses am Wasserbade erwärmt, 
vollkommen verflüchtigen. Mit der gleichen Menge (Vol.) Ammoniak 
geschüttelt, soll es sich nach dem Absetzenlassen in zwei farblose 
klare Schichten teilen. Enthält das Terpentinöl Harz gelöst, was 





I) ‚ Zeitschr. f. öffentl. Chemie“, Bd. Io, S. 382 ff. 
2) E. Valenta, Verunreinigungen und Verfälschung von Terpentinöl; 
Eders „Jahrbuch für Photographie“ für 1891, S. 269. 
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öfters der Fall ist, so gibt es, am Wasserbade verdunsten gelassen. 
einen in der Wärme klebrigen Rückstand. 

Die meisten Verfälschungen des Terpentinöles werden heute 
durch Zusätze der 8. 128 beschriebenen Surrogate und insbesondere 
durch solche von diversen Petroldestillationsprodukten (siehe 8. 7) vor- 
genommen, wodurch die Prüfung manchmal sehr erschwert wird. 

Anhaltspunkte für die Reinheit eines Handelsproduktes geben 
uns die Bestimmungen von Dichte, Siedepunkt, Drehung und Re- 
fraktion, wenn wir die gefundenen Zahlen mit den für die ver- 

































































































































































schiedenen Terpentinöle charakteristischen diesbezüglichen Zahlen 
vergleichen. Wir können bei reinen Ölen auch. Rückschlüsse auf 
die Provenienz derselben ziehen (siehe Beschreibung der Handels- 
sorten von Terpentinöl S. 114, ferner die Tabelle S. 126). 

Die Drehung der Polarisationsebene bestimmt man am einfachsten 
und mit genügender Genauigkeit mittels des Mitscherlichschen Halbschatten- 
Polarisationsapparates, wie selber von der Firma Schmiedt & Hänsch in 
Berlin zu relativ billigem Preise geliefert wird. 

Der Apparat ist in Fig. 30 abgebildet. Er ist sehr einfach konstruiert 
und gibt bei Anwendung des 200, bezw. 100 mm- Rohres eine für unsere Zwecke 
genügende Genauigkeit. Im wesentlichen besteht der Apparat aus zwei 
Nicolschen Prismen, von denen das eine, drehbare, A als Analysator dient und 
mit einem auf einer Kreisteilung 7’ spielenden Nonius in fester Verbindung ist, 
während das andere, 7, fix ist und als Polarisator der Lichtquelle, einer Natrium- 
flamme zugewendet ist. Hinter dem Polarisator ist eine Bergkristallplatte von 
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bestimmter Wellenlänge eingeschaltet, welche den Polarisator zur Hälfte 
bedeckt. Zwischen dieser und dem Analysator wird das durch zwei parallele 
Glasplatten an den Enden abgeschlossene Beobachtungsrohr X eingelegt. Der 
Analysator ist mit einem kleinen Fernrohre F'in fixer Verbindung, welches auf 
die Quarzplatte eingestellt ist, so dass das Gesichtsfeld durch einen scharfen 
Strich in zwei Hälften geteilt erscheint. Füllt man das Beobachtungsrohr mit 
Wasser, so müssen bei der Nullstellung des Nonius die beiden Hälften des 
Gesichtsfeldes gleich hell erscheinen. Füllt man nun eine die Polarisations- 
ebene drehende Flüssigkeit, z. B. Terpentinöl, in das Rohr, so wird die eine 
Hälfte des Gesichtsfeldes sofort heller als die andere erscheinen, und man 
muss, um gleiche Helligkeit beider Hälften wieder zu erreichen, den Analy- 
sator rechts oder links drehen. Die Grösse der Drehung lässt sich in ganzen 
Graden an der Kreisteilung direkt ablesen; der Nonius der Alhidade gibt 
Zelintelgrade an. 

Zur Bestimmung des Lichtbrechungsvermögens gibt es heute 
mehrere sehr einfach zu handhabende Apparate, so dass derartige Bestimmungen 
rasch und sicher durchgeführt werden können und die Ausführung derselben 
keinerlei Schwierigkeiten bietet. Bei diesen Apparaten wird die Totalreflexion 
zur Ermittlung des Brechungsvermögens herangezogen. Am häufigsten wird 
in der Praxis das Abbesche Butter-Refraktometer, welches in erster 
Linie für die Untersuchung von Fetten, dann zur Ermittlung des Glycerin- 
gehaltes in wässerigen Lösungen u. s. w. bestimmt ist, verwendet. 

Das Instrument gibt die Refraktion in Graden an. Zur Berechnung des 
Brechungsexponenten »nD kann man sich der folgenden Tabelle bedienen: 
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‚4200 8.0 5 4593 rate 
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= 1,4377 s 79 1,4723 ei 
30 1,4452 a 80 1,4783 | 
12 1057 
40 1,4524 90 1,4840 
6,9 2 55 
90 1,4593 190 1,4895 











Zur Untersuchung von Flüssigkeiten, welche höhere oder niedere als 
die in der Tabelle angegebenen Brechungsindices besitzen, eignet sich das 
Instrument nicht, wohl aber eignet sich für diese Zwecke das Pulfrichsche 
Refraktometer für Chemiker, welches Verfasser seit Jahren verwendet. Es 
würde über den Rahmen dieses Buches hinausgehen, eine ausführliche 
Beschreibung der beiden Apparate zu geben, und ich verweise deshalb auf 
die betreffende Literatur). 

Die zur Verfälschung des Terpentinöles verwendeten Petroleum- 


destillate bestehen gewöhnlich aus den bei der Destillation von Roh- 


ı) E. Abbe, ‚Neue Apparate zur Bestimmung des Brechungs- und Zer- 
streuungsvermögens fester und flüssiger Körper‘, 1874; „Instruction sur 
’emploi du refractometer A beurre‘ von C. Zeiss in Jena; Pulfrich, „Das 
Totalrefraktometer und das Refraktometer für Chemiker“ 1890 u. s. w. 


petroleum erhaltenen Fraktionen vom mittleren Siedepunkt 155 Grad C. 
Die Dichte dieser Destillate, bei 20 Grad C. ermittelt, liegt bei etwa 
0,759, während reine, frische Terpentinöle gewöhnlich Dichten von 
0,865 bis 0,886 aufweisen. Hat also ein Öl bei der Prüfung eine 
kleinere Dichte als 0,865 gezeigt, so ist dasselbe jedenfalls verdächtig. 
Das Drehungsvermögen der Terpentinöle im Polarisationsapparate gibt, 
da die Drehung der einzelnen Öle stark differiert, keinen Anhalts- 
punkt zur Erkennung einer solchen Verfälschung, was auch Utz!) 
konstatierte.. Dagegen liefert das Lichtbrechungsvermögen des frag- 
lichen Öles einen guten Anhaltspunkt für die Erkennung solcher Ver- 
fälschungen. 

Utz (a.a.0.) bestimmte den Brechungsexponenten np (20 Grad C.) 
der bei 150 Grad ©. übergehenden Anteile aus amerikanischem und 
russischem Rohpetroleum und fand denselben — 1,4164, bezw. 1,4282, 
die bei 270 Grad siedende Anteile des amerikanischen Öles hatten ein 
Brechungsvermögen bis 1,4440, jene des russischen Öles 1,4344 
(Siedepunkt 170 Grad C.) und 1,4422 (Siedepunkt 180 Grad C.), 
während er bei amerikanischen und französischen Terpentinölen 
1,4698, bezw. 1,4714 und bei einem deutschen Öle 1,4748 fand). 

In Deutschland dient bei steueramtlichen Prüfungen von Terpen- 
tinöl auf „Patentterpentinöl“ (Terpentinersatz) die sogen. „Anilinöl- 
probe“), welche aber nach den Ausführungen von Evers#), 
Ü. Schreiber und F. Zetzsche?) sehr unzuverlässig ist. Gut bewährt 
hat sich die Probe von Evers, welche nach C. Schreiber und 
F. Zetzsche in folgender Form durchgeführt wird: 1 ccm des zu 
prüfenden Öles wird mit 90 bis 95prozentigem Alkohol auf 50 ccm 
aufgefüllt. 20 cem dieser Lösung werden in einen Glascylinder von 
etwa 75 ccm Fassungsraum mit eingeschliffenem Stopfen gebracht, 
20 ccm Bromsalzlösung und 20 ccm verdünnter Schwefelsäure 1:3 
zugegeben und !/, Minute geschüttelt. Ist das Öl unverfälscht, so 
muss vollständige Entfärbung eintreten. Ist dies nicht der Fall, so 





I) „Chem. Rev. der Fett- und Harzindustrie‘“ 1903, $. 248. 

2) Herzfeld fand bei reinen Terpentinölen bei 15 Grad C. 68 bis 
72 Grad des Zeissschen Butterrefraktometers (”D = 1,4710 bis 1,4735), selten 
bis 75 Grad (1,4753); „Zeitschr. f. öffentl. Chemie“, Bd. 9, S. 454 ff. Die vom 
Verfasser gefundenen Zahlen siehe die Tabelle S. 126. 

3) Gleiche Raumteile von Anilin und dem fraglichen Terpentinöle 
werden geschüttelt. Die Flüssigkeit darf nach 5 Minuten keine getrennten 
Schichten zeigen (,„Chemiker-Ztg.“ 1898, Bd. 22, $. 834). 

4) „Chemiker-Ztg.“, Bd. 23, 1899, $. 312 u. 333. 

5) „Chemiker-Ztg.“, Bd. 23, 1899, S. 686 bis 687. 
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ist die Probe als „verdächtig“ weiter zu untersuchen. Die Prüfung 
soll bei Tageslicht und 20 Grad C. Temperatur ausgeführt werden. 
Die Bromsalzlösung wird durch Auflösen von 15 g Kaliumbromat und 
50 g Bromkalium zu 1 Liter in Wasser hergestellt, der Bromgehalt 
massanalytisch bestimmt und die Lösung auf 40 bis 40,5 g Brom- 
gehalt pro Liter gestellt. Reine Terpentinöle haben eine über 2 
liegende Bromzahl (Gramm Brom pro Kubikzentimeter Öl), reine, 
aber verharzte Terpentinöle können unter Umständen eine Bromzahl 
unter 2 zeigen. Bei Bromierung ihres frischen Destillates ergibt 
sich aber sofort dıe richtige über 2 liegende Bromzahl. 

Von J. Klimont!) wurde die Ermittlung der sogen. „Tere- 
benthenzahl“ in Vorschlag gebracht; auch dieses Verfahren leistet 
bei Prüfung auf Verfälschungen des Terpentinöles mit Petrolprodukten 
unter Umständen recht gute Dienste. Zur Ermittlung derselben wird 
gleichzeitig eine gewogene Menge des zu untersuchenden Terpentinöles 
und anderseits eine solche von Links-Pinen mit Chloroform verdünnt 
und zu dieser Lösung aus einer Bürette so lange eine Lösung von 
Brom in Chloroform von bekanntem Bromgehalte fliessen gelassen, bis 
Entfärbung eingetreten ist. Durch Vergleich der verbrauchten Brom- 
mengen, wobei man die Menge Brom, welche vom Links-Pinen ver- 
braucht wurde, gleich 100 setzt, erhält man die Terbenthenzahl 
Dieselbe beträgt für reine Terpentinöle 95 bis 100, für Kienöle bis 
68 herab, für. Petroleum 1,5, für Harzöle und Pinolin 52 bis 62. 

R. A. Worstall?) empfiehlt die Bestimmung der Jodzahl als gutes 
Mittel zum Nachweis von Verfälschungen des Terpentinöles. Er nimmt 
0,1 g des fraglichen Öles, versetzt es mit 40 cem Hüblscher Jod- 
lösung, lässt 6 Stunden stehen und titriert das nicht absorbierte Jod 
zurück. Die Jodzahl von reinen Terpentinölen wurde bei Unter- 
suchung von 55 Proben = 384 gefunden. Die gewöhnlichen Ver- 
fälschungsmittel: Petrolderivate, Harzessenz, Harzöl und Kienöle 
zeigen eine Jodzahl von 0, 185, 97, 312, bezw. bei raffiniertem, 
farblosem Kienöl 328. Nach diesen Untersuchungen wäre ein Terpen- 
tinöl von weniger als 370 Jodzahl als verfälscht anzusehen. 

Zum Nachweis von Petroleum kann auch dessen Unlöslichkeit 
in Essigsäure benutzt werden. R. Gaillard Dunwody3) verwendet 
als Reagens ein Gemisch von 99 Teilen Eisessig und 1 Teil Wasser 





I) „Chemiker-Ztg.‘“ 1894, Bd. 18, S. 641 u. 672. 

2). „Journ. Soc. Chem. Ind.“ 1904, Bd. 23, S..302. 

3) „Amer. Journ. of Pharm.“ Juni 1890, „Chem. Centralblatt‘‘ 1890, 
Bd.2, 5. 241. 
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und gibt folgende Löslichkeitszahlen für Gemenge von Petroleum 
und Terpentinöl: 


P-etröleum.r.. "m > 4 5 Üi 8 ccm, 
Terpenunol ent 6 h) 3 Zu 
wässeriger Eisessig er- 

forderlich zur Lösung2 407 7607807 1107715022 >72 703 


P.H. Conradson!) dampft zum Nachweis von Petroleum in 
Terpentinöl 100 ccm des fraglichen Öles auf 2 ccm ab und behandelt 
den Rückstand mit 5 bis 10 cem Eisessig, in welchem Petroleum 
unlöslich ist. 

Zur quantitativen Trennung des Terpentinöles von Petroleum- 
destillaten hat man bisher verschiedene Methoden in Vorschlag 
gebracht. Eines dieser Verfahren, das Burtonsche, gründet sich 
auf der leichten Oxydierbarkeit des Terpentinöles durch Salpetersäure. 
Petroleum wird in der Kälte von rauchender Salpetersäure kaum 
angegriffen, während Terpentinöl zu verschiedenen, in Wasser lös- 
lichen Säuren oxydiert wird. Zur Ausführung des Verfahrens 
empfiehlt Herzfeld?) folgenden Vorgang, unter Benutzung eines 
einfachen von ihm konstruierten Apparates, einzuschlagen. Man 
bringt in den unteren Teil des Apparates, welcher aus einem doppel- 
wandigen, mit Wasser kühlbaren Glascylinder besteht, 10 cem des 
zu untersuchenden Öles, und in den oberen Teil, einem graduierten 
Cylinder, der mittels Schliffes und Glashahnes mit dem unteren in 
Verbindung steht, 15 cem rauchende Salpetersäure. Dann lässt man 
die Säure tropfenweise zum Terpentinöl, eventuell unter Kühlung des 
letzteren, treten, giesst nach beendigter Einwirkung das Gemenge 
in den oberen graduierten Cylinder, lässt das nicht oxydierte Öl 
absetzen und misst das Volumen desselben. 


Die Methoden, welche von Allen, Armstrong, Me. Candless 
und anderen vorgeschlagen wurden, beruhen auf dem Verhalten des 
reinen Terpentinöles, beim Behandeln mit konzentrierter Schwefelsäure 
in hochsiedende polymere Modifikationen überzugehen. H. A. Allen 
empfiehlt zur Ausführung, das fragliche Öl der langsamen Einwirkung 
von konzentrierter Schwefelsäure auszusetzen, das resultierende Reak- 
tionsgemisch mit Hilfe von Wasserdampf zu destillieren, das Petroleum 
im Destillate zu sammeln und zu wägen. Die Methode hat den 


1), Journ.-500,. Chem ]nde 71807 B>510: 
2) „Chem. Centralbl.‘‘ 1903 {TD), S. 258; auss, Zeitschr f’öffentl.Cheme, 
IgOoI, S. 44°. 
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Nachteil, dass sie sehr langsam arbeitet und keine völlig befriedigenden 
Resultate liefert. Armstrong arbeitet ähnlich, misst aber das 
Petroleum im Destillate. 


Mc. Candless (a. a. Ö.) hat dieses Verfahren dahin modifiziert, 
dass er 100 ccm Öl in einer Jenenser Flasche von 600 cem Inhalt 
allmählich mit 50 ccm konzentrierter Schwefelsäure unter Um- 
schütteln versetzt und dabei eventuell kühlt. Wenn keine Tem- 
peraturerhöhung mehr eintritt, werden 25 ccm Wasser zugefügt, wor- 
auf das Gemisch unter Zwischenschaltung eines Kugelrohres mittels 
Wasserdampf destilliert wird. Wenn das Destillat 100 ccm beträgt, 
wird das Öl in demselben vom Wasser getrennt und dessen Menge 
ermittelt. Dann wird es mit dem gleichen Volumen rauchender 
Schwefelsäure behandelt, in kaltes Wasser gegossen, das Öl ab- 
geschieden und abermals mit Wasserdampf destilliert, bis 100 ccm 
Destillat übergegangen sind. Bei der folgenden dritten Poly- 
merisation wird nun das doppelte Volum rauchende Säure verwendet. 
Bei reinem Terpentinöl konnte Me. Oandless die im Zeissschen 
Butterrefraktometer !) ermittelte Refraktometerzahl nicht unter 30 
herabdrücken. 1 Prozent Kerosingehalt drückte die Zahl bereits auf 25 
herab. Mc. Candless hat ferner festgestellt, dass geringe Mengen der 
üblichen Fälschungsmittel für Terpentinöl (Petroleumdestillate, Harzöle, 
Kienöl) durch Bestimmung des Entflammungspunktes der Dichte und 
Jodabsorptionszahl nicht ermittelt werden können. 


H. Herzfeld2) empfiehlt zur Prüfung von Terpentinöl auf Ver- 
fälschung mit Petroldestillationsprodukten die Behandlung mit 4 Teilen 
konzentrierter Schwefelsäure. Man lässt 10 ccm Terpentinöl langsam 
unter Rühren in 40 cem mässig gekühlte Säure laufen. Nach etwa 
10 Stunden haben sich 8 bis 9 Prozent des Terpentinöles abgeschieden. 
Diese behandelt man mit 3 bis £ ccm rauchender Säure; nach mehr- 
stündigem Stehen scheidet sich wiederum etwas Öl, aber nur sehr 
wenig (0,1 bis 0,2 ccm) ab. Eine grössere Abscheidung lässt auf 
Mineralöl schliessen, das von der Schwefelsäure nicht angegriffen wird. 


Harzessenz und Harzöle (siehe diese) werden gleichfalls als 
Verfälschungsmittel verwendet. Harzessenz enthaltende Terpentinöle 
färben sich, mit schwefliger Säure (Lösung) geschüttelt, gelb; reines 
Terpentinöl bleibt farblos, mit Zinnchlorür färbt sich Harzessenz ent- 


ı) Bei 25 Grad C. und Natriumlicht. 
2) „ Zeitschr. f. öffentl. Chemie“, Bd. 9, S. 454 ft. 
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| Anmerkungen 


J Farbloses Öl von angenehmem Geruch, 


\ aus Terpentin im Laboratorium hergestellt. 
Farblos, prima Ware von Furtenbach in 
Wien - Neustadt. 
S Farblos, beste Sorte, bezogen von 
Furtenbach. 
Aus dem Wiener Handel, prima Sorte, 
farblos. 


aus dem Wiener Handel, als 


t Farblos, 
beste Sorte bezeichnet. 


Farblos, angenehm riechend, prima Sorte 
aus dem Wiener Handel. 


Gelbes Öl, etwa 20 Jahre alt, stark verharzt. 


Von Furtenbach bezogen, farblos, ange- 
nehm riechend, völlig klar. 
l Im Laboratorium destilliert, farblos, Siede- 
punkt 150 bis 167 (157 Grad ( 
Von E. Merck in Darmstadt bezogenes 
Präparat. 
Lichtgelbes Öl von eigentümlich scharfem 
Geruch (Furtenbach), prima Ol. 
5  Dunkelgelbes, stark verharztes, etwa 
\ 20 Jahre altes Öl. 
Aus dem Wiener Handel (Sax 
|\ & Kratzer), gelb, von scharfem Geruch. 


Te 20 Jahre ‚altes, stark ver- 


harztes Ol. 
Fast farbloses, scharf riechendes Öl, 
Haas in Floridsdorf bezogen. 


von 


stark 
unangenehmen 


orangegelbes Ol, 
scharfem, 
Geruch. 


20 Jahre altes, 
no von 


Grünliches, aromatisch riechendes Öl aus 
den Wiener Handel 


nach Kreosot riechendes Öl aus einer 
niederösterreichischen Harzdestillation. 


_ Gelbes, etwas trübes Öl, aus Neustadt 


bezogen. 


Gelbes, fluoreszierendes, dickes Öl, klar, 


[nach Kresse} etwas trübes und etwas 
L: von Goldbach bezogen. 


Braunes, nicht ganz klares, zähes Öl von 
'Furtenbach bezogen. 
Andere, etwas dunklere Sorte aus der- 
selben Quelle. 


Schwach gelbes, im Laboratorium durch 

Behandeln mit Lauge und Destillation aus 

blondem Harzöl gewonnenes OB Siede- 
punkt 280 bis 450 Grad & 


Grünes, klares, zähes Öl von Furtenbach. 








Se 


haltendes Terpentinöl gelb, das Reagens orange (Utz)!); auch gibt die 
Terebenthenzahl einen Anhaltspunkt bezüglich einer solchen Ver- 
fälschung, wenn keine Petrolprodukte zugegen sind. Die bis 160 Grad C- 
überdestillierenden Anteile der Harzessenz geben, mit Essigsäure- 
anhydrid und einem Tropfen Schwefelsäure versetzt, eine intensiv 
grüne Färbung; ferner geben diese Fraktionen, wie auch das gereinigte 
Pinolin an und für sich, wenn man 1 Volum desselben mit 1 bis 
2 Volumen einer sechsprozentigen Lösung von Jod in Chloroform 
oder Tetrachlorkohlenstoff versetzt und im Wasserbade oder (vor- 
sichtig) über der Flamme eines Bunsenbrenners erwärmt, intensiv 
grüne bis olivgrüne Färbungen. Die kräftigsten Färbungen 
(russisch grün) erhält man, wenn man die Fraktionen unter 150 Grad 0. 
verwendet. Da weder Terpentinöle, noch Kienöle, noch Petroleum- 
destillate, noch Kamphoröl oder Harzöle diese letztere Reaktion geben, 
erscheint diese geeignet, einen Zusatz von Pinolin zum Terpen- 
tinöl nachzuweisen, indem man das fragliche Öl fraktioniert 
und die Fraktionen unter 160 Grad zu der Reaktion verwendet 
; (Valenta)?2). 

Harzöle lassen sich bei Abwesenheit von Harz, d.i. in dem mit 
Kalilauge mehrfach behandelten Produkte durch die Liebermann- 
Storchsche Reaktion nachweisen. Ihre Anwesenheit und Menge 
wird sich, wenn keine hochsiedenden Petroldestillate vorhanden sind, 
durch Vornahme der fraktionierten Destillation und Untersuchung 
der über 200 Grad siedenden Fraktionen, welche in dem Falle in 
Betracht kommen, erkennen lassen. 


Die auf S. 126 u. 127 abgedruckte Tabelle dürfte einen guten 
Behelf darbieten, um eventuelle Verfälschungen von Terpentinöl 
auf Grund der angeführten Zahlen und Reaktionen zu ermitteln 
(Valenta, a.a. O.). 


Terpentinölsurrogate. 


In den Handel gelangt eine ziemlich grosse Zahl von Präpa- 
raten, welche als Ersatz des Terpentinöles für die Zwecke der 
graphischen Druckgewerbe, für Lack- und Farbenfabrikation und 
dergl. dienen. Ausser dem bei der fraktionierten Destillation des Roh- 
petroleums gewonnenen „Terpentinölersatz“ (siehe S. 6) werden noch 
sehr verschieden zusammengesetzte Mischungen von Petroldestillaten, 





I) „Chem. Rev. für Fett- und Harzindustrie‘‘ 1905, Bd.12, S 25% 
2) „Chemiker-7Ztg.“ 1gos, Bd. 29, S. 807. 


Sage vloR ge 


Harzspiritus, Benzolin u.s. w. als Terpentinölersatz unter den ver- 
schiedensten Namen verkauft!). Zumeist enthalten diese Terpentinöl- 
ersatzmittel gar kein Terpentinöl, doch kommen auch Mischungen von 
Terpentinöl mit den genannten Substanzen vor. 


Das spezifische Gewicht dieser Produkte schwankt zwischen 
0,350 und 0,862. Der Entflammungspunkt (siehe S. 9) der meisten 
‚hegt bei 32 bis 33 Grad C., einzelne zeigen einen weit niedrigeren 
Flammpunkt (16 Grad C.), während jener des Terpentinöles bei 34 bis 
40 Grad ©. liegt. Die Drehung der Polarisationsebene beträgt bei 
diesen Produkten 0, höchstens einige Grade?). Von den im Handel 
vorfindlichen zahlreichen Terpentinölsurrogaten enthalten einige 
Kampferöl, welches an und für sich ein gutes Ersatzmittel für 
Terpentinöl darstellt. 


Das rohe Kampferöl®) wird in grossen Mengen als Neben- 
produkt bei der Kampfergewinnung erhalten. Die Ausfuhr desselben 
in Japan hat sich in den letzten Jahren fast verdoppelt; sie betrug im 
Jahre 1897 über 1 Million Cätties (etwa 1,3 Million Centner)®). Es hat 
eine gelbe bis bräunlichgelbe Farbe. Nach J. Wiesner) enthält es 
neben Kampfer hauptsächlich Dipenten und andere 'TTerpene, Cineol, 
Eugenol und Safrol (K. Keimazu ®) fand diese Bestandteile im 
Apopinöl, welches von einer auf Formosa heimischen Lauracee 
herrührt). Bei der Verarbeitung des rohen Kampferöles werden zwei 
Öle von verschiedenem Siedepunkte als Abfallprodukte erhalten, 
leichtes und schweres Kampferöl, welche eine ausgedehnte Ver- 
wendung als Lösungsmittel für Harze, Kautschuk, Fette u. s. w. finden 
(Schimmel, |]. c.). 


1) Siehe Remington, „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie “ 
1904, S. 35. „Benzolin“ ist eine Flüssigkeit vom spezifischen Gewicht 
— 0,730 bis 0,760, Siedepunkt — 120 bis 150 Grad C.; es enthält neben Kohlen- 
wasserstoffen der Paraffinreihe solche der aromatischen Gruppe und dürfte ein 
Destillationsprodukt der Braunkohlen-, bezw. Schieferteeröle darstellen (siehe 
S. 1 dieses Buches). 

2) L.E. And£&s, „Die Harzprodukte‘“ 1904, S. 157 fl. 

3) Nach den Untersuchungen Yoshidas, „Journ. Chem. Soc.‘ Bd. 47, 
S. 782, durch Beilstein, „Handbuch der organischen Chemie‘ 1897, Bd. 3, 
S. 546, enthält das Kampferöl neben Kampfer zwei Terpene (Pinen, Citren?) 
und Kamphorogenol C,, Hs Os (Siedepunkt = 212 bis 213 Grad, [a]; = 
—- 29,6 Grad). 

an Schimmel Co., ‚Berichte‘. 

5) „Rohstoffe des Pflanzenreiches‘, Bd. ı, S. 546. 

6) „Chemisches Centralblatt‘‘ 1903, Bd. 2, S. II24. 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 9 
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Das leichte Kampferöl hat die Dichte 0,91 bis 0,92, Siede- 
punkt 175 Grad Ö©., ist farblos, von angenehmem Geruch, leicht beweg- 
lich, ziemlich schwer entzündlich und in Alkohol löslich. Es besteht aus 
verschiedenen Terpenen und enthält etwa 5 bis 6 Prozent Cineol 
Co H,s0 und Terpineol. 100 Teile des Öles lösen 9,73 Teile Bern- 
stein, 46,16 Teile Kolophonium, 9,16 Teile Kopal, 34,95 Teile Dammar, 
34,04 Teile Mastix, 1,33 Teile Schellack. Das leichte Öl dient als 
Ersatzmittel für Terpentinöl, vor dem es den Vorteil eines um 11 Grad C. 
höheren Entflammungspunktes hat und dabei Harze leichter auflöst. 

Das schwere Kampferöl ist grünlich gefärbt, dickflüssiger, von 
kampferartigem Geruch, Dichte 0,96 bis 0,97, Siedepunkt 240 bis 
300 Grad C., löst sich in Alkohol, Mineralölen, festen und flüchtigen 
Ölen. Es löst Harze leicht und ist schwer entzündlich. 100 Teile 
lösen 6,50 Teile Bernstein, 31,35 Teile Kolophonium, 2,81 Teile Kopal, 
50,08 Teile Dammar, 37,93 Teile Mastix und 0,83 Teile Schellack!). 

Larixolin (Reissbergers Terpentinölersatz) bildet eine 
wasserhelle farblose Flüssigkeit (spezifisches Gewicht — 0,8535) von 
terpentinölartigem Geruche. Es ist eine Mischung von Petroleum- 
destillaten und Kampferöl, welche unter Einhaltung bestimmter Tem- 
peratur und Mischungsverhältnisse erhalten wird. 

Bezüglich seiner fettlösenden Eigenschaften kommt es dem 
französischen Terpentinöl nahe, in Bezug auf Feuergefährlichkeit ist 
es diesem sogar vorzuziehen, da es erst bei 55 Grad C. entflammt, 
während das französische Terpentinöl bei 40 Grad C. entflammt. Es 
soll infolge eines Gehaltes an hochsiedenden Petrolbestandteilen die 
Farben geschmeidig erhalten und den Lacken einen besonderen 
Glanz verleihen 2). 

Sogen. „Kanadisches Terpentinöl“®) soll echtes amerika- 
nisches Öl vollkommen zu ersetzen vermögen, mit dem es auch Dichte, 
Flammpunkt und gewisse allgemeine Eigenschaften gemeinsam hat. 

„Lurpenteene“ von „Ihe Dee oil Comp., London, „Turpen- 
tyne“ von W. und FE. Walker in Tiverpool, „Paint zoil® und 
„Patentterpentin“ von S. Bauer & Comp. dürften wohi alle Petrol- 
produkte enthalten. Als Reinigungsmittel für Buchdruckwalzen, 


ı) Bornemann, „Techn. Mitteilungen für Malerei“ 1893 P%), .S. 206. 

2) Bornemaun empfiehlt eine Mischung von 2 Teilen Petroleum mit 
ı Teil Kampheröl als Terpentinersatz („Techn. Mitteilungen für Malerei ‘‘ 
1893, S. 204). 

3) Name eines Terpentinölsurrogates von M. M. Lawson & Co. in 
Liverpool. 
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Druckplatten und dergl. sind diese Produkte besser verwendbar als 
für die Zwecke der Lackfabrikation, wo L. E. Andös damit keine 
guten Erfolge erzielen konnte. 


White Sprit. Unter diesem Namen kommt von Amerika ein 
Terpentinölsurrogat in den Handel, welches meistens nicht direkt, 
sondern als Verfälschungsmittel für Terpentinöl benutzt wird. Es 
ist, wie bereits 5. 7 gesagt wurde, eine schwach gelb gefärbte, blau 
fluoreszierende Flüssigkeit (Andouard), welche petrolartig riecht 
und die Polarisationsebene nur wenig (0,2 Grad) dreht!). Utz 
untersuchte unter anderen ein farbloses, nicht fluoreszierendes 
Präparat, welches keine Drehung zeigte und r» (15 Grad C.) — 1,4502 
besass?2). Ein mit White Sprit verfälschtes Terpentinöl bildete eine fast 
farblose, etwas blau fluoreszierende Flüssigkeit, welche ein spezifisches 
Gewicht von 0,867 (15 Grad C.) besass und die Polarisationsebene 
links drehte (— 12 Grad bei 100 mm KRohrlänge). Die Flüssigkeit 
destillierte bei 150 bis 205 Grad C., wonach ein Destillationsrückstand 
von 42 Prozent in der Retorte verblieb. 


Andös (a.a. 0.) gibt zur Herstellung verschiedener Terpentinöl- 
surrogate folgende Vorschriften: 
























































Terpentinölsurrogat Nr. 
Bestandteil IT 

3. 0 BRATEN ER. 
Terpentinöl (russisches) . . || IOO | 50 | Ioo | I50 | Ioo | 100 | IOO | — 
Solyentuaplıtar 2027... 081100 | I0o | — — — | 100 | — | 150 
Petroleuman. te. u. srl... 100 | 100 | 100 | 209 | 200 | — | 100 | 50 
Rekiitiziette Harzessenz .. . | — | —_ | — || — | 200 | 100 | 50 
BeuzingE ee eu | _ | — —- | — | — | 100 | — 
Fenchelöl — | — 1225 — Y | — | — | — 
re a ee op 
Sironelaokamn.ch, 1.820 3; I | — | — E _ | — | 1,25 | —- 
Be inamelol ee | I | _ | — | —_ | — | — | — 


Gemeines Harz, Kolophonium. 


Die im vorhergehenden besprochenen Nadelholzbäume liefern 
neben Terpentin auch Rohharze, welche als „gemeines Harz“ (Resina 


1) L. E.Ande&s, „Die Harzprodukte‘‘ Igos, S. 162. 
2) „Chem. Revue über die Fett- und Harzindustrie “ 1904, S. 68. 
9% 
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pini) bezeichnet werden und welche man gewöhnlich unter dem 
Sammelnamen „Fichtenharz“ zusammenfasst. 


Das gemeine Harz ist entweder ein Sammelprodukt, welches 
dem Balsamausflusse und der nachträglichen Verdunstung des 
Terpentinöles seine Entstehung verdankt, oder ein Kunstprodukt, 
welches aus Terpentin durch Abdestillieren des Öles entstanden ist. 
Zur ersteren Klasse gehören die Weissföhrenharze, das natür- 
liche Fichtenharz, das Wurzelpech, der Waldweihrauch, die 
als Scharrharz, Galipot, Barras u. s. w. bezeichneten stalak- 
titischen Harzmassen, welche sich auf den Wundflächen der Terpentin- 
bäume sammeln, und endlich das von J. Wiesner!) gefundene und 
von Bamberger später näher untersuchte Überwallungsharz?). 


Zu den künstlich gewonnenen Sorten von gemeinen Harz 
gehören der gekochte 'Terpentin, das Weisspech (Wasserharz) 
und das Kolophonium. 


Für die Zwecke der graphischen Druckgewerbe kommen nur 
diese letzteren Sorten von gemeinem Harze in Betracht. 


Der gekochte Terpentin verbleibt bei der Destillation des 
Trerpentins mit Wasserdämpfen als weisse terpentinöl- und wasser- 
haltige zähe Masse in den Blasen; er hat eine mattgelbe Farbe, 
besitzt nur wenig Geruch und Geschmack und lässt,, unter dem 
Mikroskop betrachtet, zahlreiche kleine lichtbrechende Körner er- 
kennen. An der Luft dunkelt er stark nach. 


Das Weiss- oder Wasserharz (r&sine hydrat£) besitzt eine 
lichtere Farbe als der gekochte Terpentin und ist von poröser Be- 
schaffenheit. Es lässt, unter dem Mikroskop betrachtet, zahlreiche kleine 
Höhlungen erkennen, welche mit Wasser gefüllt sind (siehe Fig. 31), 
wodurch sich die fast weisse Farbe des Wasserharzes erklären lässt. 


Sowohl der gekochte Terpentin, als auch das Wasserharz ent- 
halten (ersterer weniger, letzteres mehr) Wasser und verschiedene 
Mengen von Terpentinöl, was sich durch die Art der Gewinnung 
(ersterer wird durch Abdestillieren des Terpentinöles, letzteres durch 
Einrühren von Wasser in schmelzendes Rohharz gewonnen) erklären 
lässt. Noch weniger Wasser enthält das gelbe Pech oder Burgunder- 
pech, welches bei höherer Temperatur als das Weisspech erhalten wird. 


I) „Rohstoffe des Pflanzenreiches“, S. 221; „Gummi und Harze‘‘ 1869, 
S. 11311. 

2) „ Monatshefte‘ f. Chemie‘ 1891,.'XTIE Bd., -S: 44T, 1894, XV2Bd, 
S. 505; 1897, XVIII. Bd., S. 481; 1890, XX. Bd., S. 647 u. 755. 


en A re Da Var 
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Das gemeine Harz und der gekochte Terpentin enthalten stets ziemlich 
grosse Mengen von kristallisierten Säuren. Die im Harze unserer Nadel- 
hölzer vorhandene Abietinsäure (siehe S. 134) besitzt die Zusammensetzung 
-C39/13;00,; und dreht die Polarisationsebene nach links. Im Galipot wurden 
von Vesterberg!) zwei Harzsäuren: Dextropimarsäure und Laevopimar- 
säure, beide („4,0, ge- 
funden, von welchen die 
‚erstere rechts, die letztere 
links dreht. 

Das Kolophonium ent- 
steht, wie bereits gesagt 
wurde, aus dem „gekochten 
Terpentin“, bezw. aus dem 
Rohharze durch Schmelzen 
(dieser Körper, bis Klar- 
werden der Masse ein- 
getreten ist. Das Klar- 


werden beruht auf einer Fig. 31. Wasserharz. A natürliche Grösse, a dunkle, 
| 1 zp1 ı_ wasserarme Hülle, B Vergrösserung 300omal, 5 mit Wasser 
Überführung der kristalli gefüllte Hohlräume. Nach ) Wiesner, a.2. 0. 








sierten Harzsäuren in 
amorphe Produkte. Das Kolophonium wird um so klarer sein, je 
vollkommener diese Überführung ist. Daher sind die besten Sorten 
von Kolophonium frei von Kristallen; bei minderen Sorten finden 
sich noch vereinzelt wetzsteinförmige Kristalle (siehe Fig. 32). 

Sehr grosse Mengen 
von Kolophonium werden 
aus den südlichen Staaten 
Nordamerikas nach Europa 
exportiert und bei uns vor- 
wiegend zur Fabrikation 





von Harzöl und Harz- yi,, 32. Vergrösserung 4oomal. a Kristalle, 5 Kristall- 
seifen verwendet (siehe 2&%sfienen Kolophenlum: Nach ]. Wiesner, 2.2.0. 
diese). Das amerikanische 

Harz wird in Holzfässern (Barrels) mit etwa 200 kg Inhalt versandt 
und steht je nach der lichteren oder dunkleren Farbe des Produktes 
verschieden im Preise. Man unterscheidet die Sorten W W (Water 
white), WG (Window glass), N (extra pale), M (pale), K (low pale), 
L (good Nr. 1), J (good Nr. 2), E (Nr. 1), H (Nr. 2), D (strained) 
und C (good strained) (L. E. And6s, a. a. O.). 


1) „Berl. Ber.“ XVIII. Bd., S. 3331; XIX. Bd., $. 2167; XX. Bd., S. 3248, 
ferner XXXVIII. Bd., S. 4125. 
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Die Einfuhr von amerikanischem Harz beträgt etwa 300000 
Barrels pro Jahr. 

Die Dichte des Kolophoniums schwankt zwischen 1,07 bis 1,09; 
die Verseifungszahl zwischen 160 und 190. Es ist sehr verschieden 
gefärbt, vom Gelblichweiss bis zum tiefen, fast schwarzen Braun. 
Nach J. Wiesner!) ist die Farbe des Kolophoniums nicht allein 
von der Art der Behandlung, sondern auch von der Abstammung 
abhängig, so sollen z. B. die skandinavischen Fichtenharze, selbst 
wenn dieselben bei relativ niederer Temperatur geschmolzen werden, 
sehr dunkles Kolophonium liefern. 

Der Schmelzpunkt des Kolophoniums liegt bei 105 Grad C. 
(E. Valenta)?), doch tritt bereits bei SO Grad C. ein Erweichen ein. 
Fast alles im Handel vorkommende Kolophonium enthält (wenn auch 
nur in geringem Masse) Terpentinöl, weshalb bei der Harzölbereitung 
im Vorlauf immer noch kleine Mengen von Terpentinöl erhalten werden. 

Das Kolophonium ist leicht in Alkohol und Äther, ferner in 
Aceton, Terpentinöl und anderen ätherischen Ölen, sowie in Chloro- 
form und Chloralhydrat (Mauch)3) löslich; es löst sich auch in 
Schwefelkohlenstoff, Amylalkohol, Benzol, Benzin (teilweise), sowie 
in kohlensauren und kaustischen Alkalien. Die Lösungen von bei 
relativ hohen Temperaturen behandeltem Kolophonium fluoreszieren 
stets, wenn auch nur in geringem Masse. 


Nach den Untersuchungen von Rob. Henriques*) ist das 
Kolophonium esterfrei, und enthält auch keine grösseren Mengen von 
Säureanhydriden, sondern lediglich freie Harzsäuren und unverseifbare 
Bestandteile. Die Harzsäuren lassen sich durch Petroleumäther in lös- 
liche normale Säuren und in unlösliche Säuren vom Charakter der 
Laktonsäuren zerlegen. Die dunklen Sorten von Kolophonium, welche 
ihre Farbe starker Erhitzung verdanken, enthalten ausserdem in Wasser 
lösliche Verbindungen der aromatischen Gruppe, wahrscheinlich Brenz- 
katechin und Protokatechusäure in sehr geringer Menge. 

Der im Kolophonium zuerst von Baup (1826)°) aufgefundenen, 
dann von Maly®) Abietinsäure genannten Säure wurde von 


I) „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches ‘‘ 1900, S. 224. 

2) Tabelle über Löslichkeit, Schmelzpunkt und Dichte der Harze 
(Eders ‚Jahrb. f. Photogr.‘“ f. 1887). 

3) Wiesner, „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches “ 1900, $. 224. 

4) „Chem. Revue über die Fett- und Harzindustrie “, Bd. 6, 1899, S. 106. - 

2). Ann. Chi Puysss, fBdeaT2s2 108. 

6) „Sitzungsber. d. Kais. Akad. d Wissensch.‘“, XLIV. Bd., 2. Abt., S. ı2r. 
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Trommsdorf!) die Formel C,, #3, 0, gegeben; nach Mach?) soll 
dieselbe die Zusammensetzung (9 Hg O5 besitzen und bei 153 bis 
154 Grad ©. schmelzen. 

W.Fahrion fand (1901) als Hauptbestandteil des Kolophoniums 
eine Säure von der Zusammensetzung (ag Az, 9, die er Sylvin- 


säure nannte, und welche identisch mit Abietinsäure ist. 

Nach den Untersuchungen von Fahrion?) besteht das Kolophonium 
im wesentlichen aus der Säure (5,773, 0s. Dieselbe ist im Kolophonium 
in Form einer amorphen Modifikation enthalten, welche durch Behandeln 
mit wässerigem Alkohol oder durch Einleiten von Salzsäure in die alkoholische 
Lösung in die kristallisierbare Modifikation mit beträchtlich höherem Schmelz- 
punkt übergeht. Die Abietinsäure ist infolge ihrer beiden Doppelbindungen 
sehr zu Autoxydation geneigt, bei welcher die Doppelbindungen sich lösen 
und an Stelle derselben Sauerstoff addiert wird. Es entstehen die in Petrol- 
äther unlöslichen Superoxyde C,,/73,, 0, und CgoFF390s: Diese Peroxyde sind 
aber sehr unbeständig und neigen zu molekularer Umänderung. Die Um- 
lagerungsprodukte sind sehr zur Wasserabspaltung geneigt und liefern Anhydro- 
produkte, welche zum Teil in Petroläther löslich sind. Das Vorkommen dieser 
Produkte im’ Kolophonium erklärt die wechselnde Zusammensetzung des- 
selben. 

Nach Tschirch und Studer) besteht das amerikanische Kolophonium 
aus drei Abietinsäuren (a-, ß- und y-Säure), von denen die isomere «- und 
ß-Säure der Formel (,,F,; O, entsprechend zusammengesetzt sein soll. Dem 
gegenüber hielt Fahrion seine Ansicht aufrecht’). Auch Paul Levy) ist 
der- Ansicht, dass der Abietinsäure die Formel (59/43, 0; zukomme. 

Kolophonium wird durch konzentrierte Schwefelsäure stark 
angegriffen. Mit Alkalien bildet es Resinate, welche in Wasser 
löslich sind und deren Lösungen beim Schütteln schäumen (Harz- 
seifen). Die Harzseifen erstarren nicht, sondern bleiben weich. Sie 
finden Verwendung zum Leimen des Papieres”). Durch einen Über- 
schuss an Alkali oder Kochsalz lassen sich die Harzseifen aus ihren 
Lösungen in Wasser zum grössten Teile fällen (aussalzen); man 
macht von dieser Eigenschaft bei Herstellung der gemischten Harz- 
fettseifen Gebrauch (siehe 8. 70). 

Die Salze der Erdalkalimetalle, wie auch jene der schweren 


Metalle fällen die Harzsäuren aus wässerigen alkalischen Lösungen 


Deslıebies Ann. Chem.‘ Bd. 1T3,/S. 160. 

21.» Monatshettert, Chemie‘ 1893, XIV.:Bd.,2S, 186; 1894, XV. Bd,., 
4.627: | 

3) „Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1901, Bd. I4, S. 1198. 

4) „Arch. Pharm.‘ 1903, Bd. 24, S. 386, 495. 

5) „Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1904, Bd. 17, S. 239, ferner 1907, Heft. 

6) „Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1905, Bd. 18, S. 1739: 

7) Siehe dieses Werk, Bd. I, „Das Papier“, S. 73. 


in Form von unlöslichen Harzseifen, Auf dieser Eigenschaft, sowie 
auf dem Umstande, dass Harze mit Oxyden oder Hydroxyden der 
Erdalkali-, bezw. Oxyden der Schwermetalle geschmolzen, harzsaure 
Salze bilden, beruht die Herstellung von Harzsikkativen für die 
Zwecke der Firnisbereitung (siehe S. 138), 

Kolophonium bildet einen integrierenden Bestandteil der Harz- 
farben, welche harzsaure Verbindungen gewisser Farbstoffe dar- 
stellen und durch Umsetzung von harzsauren Alkalien mit basischen 
Teerfarbstoffen erhalten werden. 

Kolophonium wird ebenso wie das Burgunderpech, Weissharz 
u.s. w. vielfach in der Lack- und Firnisindustrie verwendet. Es 
dient zur Darstellung ordinärer Schmelzlacke (Siegellack), zu jener 
diverser anderer Lacke, Kitte und Harzseifen (siehe Resinate) und 
wird auch zur Herstellung von Harzleim für die Papierfabrikation, 
ferner zu jener von Brauerpech und zu ähnlichen Zwecken ver- 
wendet. Gehärtetes Kolophonium (Harz, welches durch Einwirkung 
von Kalk, Zink-, Blei- oder Eisenoxyd eine wesentliche Schmelz- 
punkterhöhung erfahren hat, ferner Harzsäureester mit Glycerin, 
diversen Zuckerarten u.s. w. (Schaalsches Patent) !) werden als Kopal- 
ersatz verwendet oder sind zu diesem Zwecke empfohlen worden’). 
Eine Hauptverwendung der dunklen Kolophoniumsorten ist jene zur 
Harzölfabrikation (siehe Harzöle). | 

In den graphischen Drucktechniken wird das Kolophonium sehr 
häufig verwendet. Es dient z.B. im Steindrucke zum Überreiben von 
Zeichnungen oder Umdrucken, um die Zeichnung vor etwaiger Be- 


schädigung beim Ätzen zu beschützen 3), als Einstaubmittel beim Zink- 
ätzen u. S. w. | 


1) „Jahresber. d. chem. Technologie“ 1894, S. 1090; D. R.-P. Nr. 75119. 

2) L.E. Andes, „Die Harzprodukte‘i"1905, S. 28711. 

3) So wird z. B. beim Brennätzverfahren auf den Stein Farbe auf- 
getragen, die Zeichnung mit Kolophonium eingestaubt und das Harzpulver 
durch Übergehen mit der offenen Flamme einer Lötlampe angeschmolzen, 
beim Kaltschmelzverfahren wird die, wie vorher, mit Kolophoniumpulver 
eingestaubte Zeichnung mittels Ätherdämpfen fixiert, indem man ein mit 
Äther befeuchtetes Papier auf einige Sekunden über die Fläche legt oder 
indem man neben der Zeichnung dünne Holzleisten auf den Stein legt und, 
auf diesen ruhend, ein mit Tuch und dergl. überzogenes, mit Äther be- 
feuchtetes breites Lineal darüber führt oder indem man die mit Kolo- 
phonium eingestaubte Zeichnung mit einer Mischung von 5 Teilen gewöln- 
lichem Spiritus und ı Teil möglichst wasserfreiem Glycerin und einem Schwamm 
nur nach einer Richtung überfährt, und nach dem Trocknen hochätzt (D. R.-P. 
von Gottl. Körber in Nürnberg, ab 31. Oktober ıdgr). 
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Viele Decklacke enthalten neben Asphalt (siehe diesen) Kolo- 
phonium. Fleck empfiehlt eine Lösung von Kolophonium in 
Spiritus (1:10) als Ätzlack)). 

Deckfarben, welche als Ätzgrund dienen sollen, enthalten häufig 
Kolophonium und Wachs, z. B. besteht eine solche Deckfarbe aus 
Kolophonium 1 Teil, Wachs 1 Teil und Illustrationsfarbe 2 Teile, von 
welchem Gemenge 100 Teile mit 20 Teilen Terpentinöl und etwas 
Asphalt vermischt werden ?). 


Kolophonium spielt ferner bei der Bereitung billiger schwarzer 
Druckfarben als Zusatz zum Bindemittel eine Rolle. | 

Kolophonium wird zu Glanzdruckfirnissen billiger Art, ferner 
als Zusatz zu hellen Tonfarben, welche die Verwendung von Glanz- 
firnis nicht lohnend erscheinen lassen, in Verbindung mit starkem 
Firnis und Sikkativ oder mit Transparentglanzweiss und Sikkativ 
‘verwendet. | 


Resinate. 


Unter den verschiedenen bekannten Metallsalzen der Harzsäuren 
des Kolophoniums finden die Alkaliresinate (Harzseifen) und 
von den Schwermetallresinaten diejenigen des Mangans und 
des Bleis technische Verwendung in der Firnisfabrikation, und zwar 
erstere als Verdickungsmittel, letztere als Trockenmittel. 


Die im Handel als „Harzseifen“ vorkommenden fettsäure- 
haltigen Seifen (Harzkernseifen, siehe S. 70) finden zu Reinigungs- 
zwecken Verwendung, während die durch Verseifen von Kolophonium 
mit Sodalösung -oder Ätznatron hergestellten fettfreien Harzseifen in 
der Papierfabrikation zum Leimen des Papieres im Stoffe3) und in 
der Firnisfabrikation als Verdickungsmittel benutzt werden. 


Harzseife wird ferner zur Herstellung von Golddruckfirnis 
benutzt. Nach Filsniger*) bereitet man eine zu diesem Zwecke 
geeignete Harzseife in folgender Weise. Man löst in einem Kupfer- 
kessel 50 Teile Soda in 150 Teilen Wasser, erhitzt zum Kochen 
und fügt unter Rühren allmählich 100 Teile gepulvertes Kolo- 
phonium zu, worauf man das Kochen so lange fortsetzt, bis die 


I) „Photogr. Chronik“ 1904, $. 515. Besser geeignet ist der von 
Valenta angegebene Kaltlack für Negative (Sandaraklack) zu diesem Zwecke 
(Herstellung dieses Lackes siehe ‚„Photogr. Korresp.‘‘ 1893, S. 221). 

2) A. Albert, „Verschiedene Reproduktionsmethoden ‘“ 1900, S. 130. 

3) Siehe Bd. ı dieses Werkes „Das Papier“, S. 73. 

4) „ Deutsche Industrie-Ztg.‘“ 1879, S. 233. 
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Flüssigkeit völlig klar geworden ist. Dann lässt man erkalten und 
giesst die überstehende Flüssigkeit von der am Boden des Kessels 
befindlichen zähen braunen Harzseife ab. 

Zur Herstellung des Golddruckfirnisses wird 1 Teil dieser Harz- 
seife in 100 Teilen Wasser gelöst; dann werden zur kochenden 
Lösung 15 Teile Leim und 10 bis 20 Teile 28 prozentiges Glycerin 
zugegeben, welch letzterer Zusatz das Trocknen verzögern soll und 
daher unter Umständen wegbleiben kann!). 

Die Resinate der Schwermetalle sind in Wasser mehr 
oder weniger unlösliche Verbindungen. 

Von den im Handel erhältlichen und als 'Trockenmittel zur 
Firnisbereitung verwendeten Resinaten?) kommen für unsere Zwecke 
hauptsächlich die Manganresinate und erst in zweiter Linie die 
Bleiresinate in Betracht. Diese Produkte geben in Leinöl bei 
mässiger Wärme oder etwas erhöhter Temperatur (140 bis 150 Grad ©.) 
aufgelöst, Firnisse, welche auf Glas, in dünner Schicht aufgetragen, 
in 6 bis 15 Stunden trocknen. 

Die Herstellung dieser Resinate erfolgt entweder in der 
Weise, dass die betreffenden Metallhydroxyde mit Harz geschmolzen 
oder dass die Resinate aus Lösungen von Harzseifen (Kali- oder 
Natronseifen) in Wasser durch Zusatz von Salzlösungen der be- 
treffenden Metalle gefällt werden. 

Zur Herstellung von Manganresinat auf dem ersteren Wege 
wird feinst gepulverter Braunstein oder künstlich dargestelltes Mangan- 
superoxyd, am besten aber Manganohydroxyd verwendet. Braun- 
stein löst sich am schlechtesten und unvollkommensten, während 
die auf künstlichem Wege durch Fällung erhaltenen Oxyde, bezw. 
Hydroxyde sich weit vollkommener lösen. Man bringt in einem 
Kessel 100 kg Kolophonium zum Schmelzen, erhitzt noch einige 
Zeit, um etwa vorhandenes Wasser auszutreiben und trägt dann 
nach und nach, unter beständigem Umrühren, 6 kg Braunstein 
oder 5 kg braunes Mangansuperoxyd, bezw. 10 kg Mangano- 
hydroxyd ein. Es findet ein Steigen der schmelzenden Harz- 
masse statt, und man muss dann einige Zeit verstreichen lassen, 
ehe man eine neue Menge der Manganverbindung unter Rühren 








1) „Die Fabrikation der Lacke und Firnisse“,.von Paul Lohmann, 
Berlin, 1890, S. 88. 

2) Geschmolzenes harzsaures Blei, geschmolzenes harzsaures Mangan 
und geschmolzenes harzsaures Bleimangan, dann gefälltes harzsaures Blei, 
gefälltes harzsaures Mangan und gefälltes harzsaures Bleimangan. 


— 139 — 


einträgt. Da die Schmelze sich dabei sehr dunkel färbt und man 
durch einfaches Beobachten des Ablaufens der Masse am Rührer 
nicht erkennen kann, ob dieselbe, allerdings erst einige Zeit nach 
dem Eintragen der letzten Manganmengen, klar geworden ist, em- 
pfieblt es sich, etwas von derselben auf Glas zu bringen; ist das 
Produkt dabei klar und durchsichtig, so ist der Prozess beendigt. 
Nach einem in der Praxis bewährten Verfahren wird folgender- 
massen vorgegangen: Das Harz wird geschmolzen; man beginnt mit 
dem Eintragen der Chemikalien bei 150 Grad C. und es kann die 
Temperatur nach und nach auf 200 Grad ©. und selbst 220 Grad C. 
gesteigert werden. Die Metallverbindung ist allmählich und unter 
fortwährendem Umrühren zuzugeben und eine neue Menge wird 
erst dann eingetragen, wenn die Masse wieder ruhig fliesst. Wenn 
alles eingetragen ist, wird noch so lange umgerührt, bis die Masse 
klar und ruhig fliesst und man mit dem Rührer kein ungelöstes 
Oxyd mehr am Boden des Kessels fühlt. Auf 100 kg Kolophonium 
kommen 10 kg Manganohydroxyd. Dieses letztere Produkt kann 
man sich auch selbst in folgender Weise herstellen und hat nur zu 
beobachten, dass Mangansalz im Überschuss vorhanden sei und jeder 
Überschuss an Lauge vermieden werde. 510 kg Manganchlorürlauge 
von 141/, Grad B@. werden auf 80 Grad C. ‘erhitzt und hierauf unter 
Umrühren 100 kg 25 grädige Natronlauge, ebenfalls auf 80 Grad C. 
erhitzt, einlaufen gelassen und zum Kochen erhitzt. Hierauf filtriert 
man den erhaltenen Niederschlag durch Zeug, presst so weit als 
möglich ab, trocknet bei sehr gelinder Temperatur und mahlt dann 
zu feinstem Pulver (L. E. Andös, a. a. O.). 

Das geschmolzene Manganresinat des Handels bildet dunkle, 
schwarzbraune, kolophoniumähnliche Stücke, die in Chloroform oder 
heissem Leinöl löslich sein sollen. 

Zur Bereitung eines schnell trocknenden Firnisses verfährt man 
nach Merck (a. a. OÖ.) folgendermassen: 

2 bis 3 kg des Präparates werden mit etwa d kg Leinöl unter 
beständigem Rühren auf ungefähr 150 Grad C. erwärmt, bis die 
Masse gleichmässig geschmolzen, resp. bis Lösung eingetreten ist. 
Diese Lösung wird nun sofort in 95 kg, vorher auf 120 Grad Ü. 
erwärmtes Leinöl (Lackmischung oder Anstrichfarbe) eingetragen 
und durch Rühren gleichmässig verteilt. Es muss auf diesem Wege 
ein klarer, heller Firnis oder Lack resultieren. 

Zur Darstellung von Manganresinaten auf dem Wege 
der Fällung bereitet man sich eine Harzseifenlösung, indem man 
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die aus der Verseifungszahl des betreffenden Kolophoniums für ein 
bestimmtes Quantum berechnete Menge Ätznatron in der 20 fachen 
Menge Wasser löst und in das geschmolzene Kolophonium einrührt. 
In der Praxis nimmt man gewöhnlich 10 Prozent Ätznatron vom 
Gewichte des Kolophoniums zur Verseifung, trägt das Kolophonium 
in die durch Auflösen des Ätznatrons in Wasser erhaltene Natron- 
lauge ein und kocht, bis eine klare Seifenlösung resultiert. 

Nach einer Vorschrift zur Herstellung von Harzseife nimmt 
man auf 200 kg Kolophonium 30 kg 77 prozentiges Natron und 
320 Liter Wasser. Aus der Harzseifenlösung wird das Manganresinat 
durch Zusatz einer Lösung von 75 kg Manganochlorid in der ent- 
sprechenden Menge Wasser gefällt. 

Andes (a.a.0.) gibt folgende Vorschrift zur Herstellung eines 
in Leinöl, Terpentinöl und Benzin vollkommen löslichen Mangan- 
resinates: „l00 kg Kolophonium werden mit 35 kg kaustischer Soda- 
lauge von 25 Grad B&., verdünnt mit 345 kg Wasser, so lange 
gekocht, bis der auf der Oberfläche sich zeigende gelbe Harzschaum 
so gut als möglich gelöst ist; hierauf werden unter stetem Umrühren 
noch 620 kg Wasser eingetragen, so dass sich im ganzen 1000 kg 
Wasser im Kessel befinden; das verdampfende Wasser. ist zu er- 
setzen, bis sich alles gelöst hat. Nun lässt man eine Lösung von 
Manganchlorür, ebenfalls heiss, unter Umrühren zu der Harzlösung 
fliessen, bis alles Harz gebunden ist und die Flüssigkeit einen Über- 
schuss an Mangansalz zeigt. Es sind hierzu 200 kg Manganchlorür- 
lösung von 141/, Grad B&., das sind 55 kg Manganchlorür in Kristallen 
in der entsprechenden Menge Wasser gelöst, erforderlich. Die anfangs 
sehr dicke und kaum zu rührende Masse wird, nachdem alles ein- 
getragen und das Ganze auf den Siedepunkt gebracht wurde, wieder 
dünn, worauf man die Flüssigkeit abzieht und mit frischem Wasser 
zweimal auswäscht. Das Produkt wird nun in einer Presse vom 
Wasser möglichst befreit, getrocknet und gemahlen. Das verwendete 
Manganchlorür soll eisenfrei sein und das zur Fabrikation benutzte 
Wasser darf mit Alaun keinen Niederschlag geben.“ 

Das auf dem Wege der Fällung dargestellte Manganresinat 
bildet ein fleischfarbenes, lockeres Pulver, welches in Chloroform 
‘oder heissem Leinöl löslich sein soll. 

Zur Herstellung von schnell trocknendem Firnis mit diesem 
Präparate verfährt man folgendermassen: 

100 kg Leinöl werden auf 120 Grad C. erwärmt und 2 kg des 
pulverigen Resinats in kleinen Mengen und kurzen Zwischenräumen 
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unter fortwährendem Rühren eingetragen; man erhält die Mischung 
auf dieser Temperatur, bis vollkommene Lösung eingetreten ist: 


Geschmolzenes Manganresinat enthält selten mehr als 3,2 Prozent 
lösliches Mangan, während im gefällten Salze bis 7 Prozent enthalten 
sind. Manganlinoleat (siehe S. 80) enthält 9 bis 11 Prozent Mangan, 
gefälltes Manganlinoleat ist nicht Handelsprodukt. 

Man verwendet zur Firnisbereitung vom geschmolzenen Mangan- 
resinat 2 bis 3 Prozent, während vom Linoleat 1 bis 11/, Prozent 
genügen. 

Zur Herstellung von Bleiresinat durch Schmelzen werden 
300 kg Harz geschmolzen und zu der klaren dünnflüssigen Masse 
18 kg feinst gemahlene, noch besser geschlämmte Bleiglätte in kleinen 
Partieen unter Umrühren zugesetzt. Die Masse wird nun so lange 
durch kräftiges Rühren in Bewegung erhalten, bis alle Glätte 
gelöst ist, worauf man abkühlen lässt und das geschmolzene Resinat 
in Fässer oder Kisten ausgiesst, in denen es in den Handel ge- 
bracht wird. 

Geschmolzenes Bleimanganresinat wird in der gleichen 
Weise hergestellt. Man führt zuerst das Bleipräparat und dann das 
Manganpräparat, am besten Manganohydroxyd, Mn(OM),, ein. Andes 
gibt folgende Vorschrift zur Bereitung eines solchen Trockenpräparates: 
150 kg Kolophonium, 6 kg Bleiglätte, 2 kg Mangansuperoxyd oder 
150 kg Kolophonium, 3 kg Bleiglätte und 4,5 kg Mangansuperoxyd. 
Statt 2 kg, bezw. 4,5 kg Mangansuperoxyd können 2,5, bezw. 5,7 kg 
Manganohydroxyd, Mr(OH),, genommen werden. 

Das geschmolzene harzsaure Bleimangan bildet schwarz- 
braune, kolophoniumähnliche Stücke, die in Chloroform oder heissem 
Leinöl löslich sein sollen. | 

Zur Darstellung von Firnis oder Lack verfährt man, wie 
S. 139 angegeben wurde. Die genannten drei Präparate geben 
gute, helle, hart trocknende Firnisse und werden auch mit Vorliebe 
zur Herstellung von Lacken gebraucht, während die leinölsauren 
Präparate (siehe S. 80) mehr bei Herstellung von Ölfirnissen bevor- 
zugt werden. | 

Gefälltes Bleiresinat erhällt man durch Fällung einer Harz- 
seifenlösung, bereitet aus 200 kg Kolophonium, 320 Liter Wasser 
und 30 kg Ätznatron (77 prozentig), mit einer Bleizuckerlösung, 
bestehend aus 200 kg Bleiacetat in 840 Liter Wasser, heiss gelöst, 
in welche filtrierte oder abgeklärte Lösung die Harzseifenlösung 


unter Umrühren gegossen wird. Das Bleiresinat sammelt sich in 
Form dicker klumpiger Massen am Boden des Gefässes; es wird 
durch Dekantieren und wiederholtes Waschen gereinigt und nach 
dem Trocknen gemahlen in den Handel gebracht. And&s bemerkt 
hierzul), dass es bei Bereitung der Seifenlösung wichtig ist, das 
Harz in fein gepulvertem Zustande unter fortwährendem Rühren in 
die kochende Lauge einzutragen, um die Ansammlung geschmolzenen 
Harzes amı Boden des Kessels zu vermeiden und so zu verhindern, 
dass ein Teil des Harzes unverseift bleibt. 

Bezüglich der Fällung des Bleiresinates soll das Schmelzen 
des gefällten Produktes dadurch vermieden werden, dass man die 
Harzseifenlösung auf 50 Grad ©. abkühlen lässt und dann erst die 
ebenso warme Lösung von Bleiacetat einrührt. Dabei resultiert 
ein feines Pulver, das sich rasch absetzt und gut gewaschen 
werden kann. 

Im Anschluss an diese Präparate wären noch das harzsaure 
Zink (Zinkresinat), der harzsaure Kalk (Oaleiumresinat), der harz- 
saure Baryt (Baryumresinat) zu erwähnen. Dieselben finden in 
der Lackfabrikation als Kopalersatz Anwendung (siehe S. 136); die 
Trockenfähigkeit eines Öles erhöhen sie nicht,. zur Firnisdarstellung 
sind sie also unbrauchbar. 


Untersuchung der Metallresinate. 


Aschenbestimmung. Zu diesem Zwecke werden 2bis5g 
des betreffenden Präparates in einem Porzellantiegel gewogen und 
dann vorsichtig eingeäschert, indem man den Tiegel, um Spritzen 
der geschmolzenen Massen zu vermeiden, anfangs so lange seitlich 
erhitzt, bis völlige Verkohlung eingetreten ist. Die Asche wird nach 
dem Erkalten mit dem Tiegel gewogen und das Tiegelgewicht in 
Abzug gebracht. 

Analyse der Asche. Einen Teil der so erhaltenen Asche 
verwendet man zur qualitativen Analyse. Zu diesem Zwecke wird 
die Asche in Salpetersäure gelöst und die filtrierte Lösung zur 
Trockne eingedampft. Der Rückstand wird mit Salzsäure befeuchtet, 
in Wasser aufgenommen, samt etwa vorhandenem ungelösten Blei- 
chlorid in einen Kolben gebracht und Schwefelwasserstoff eingeleitet. 
Es entsteht ein schwarzer Niederschlag: Bleisulfid. Zur Kontrolle 
wird derselbe in Salpetersäure gelöst filtriert, das Filtrat mit Ammoniak 
neutralisiert, eventuell mit Essigsäure angesäuert und eine Lösung 
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von Kaliummonochromat zugesetzt. Es entsteht ein gelber Nieder- 
schlag von Bleichromat, der in Natronlauge löslich ist. 

Das Filtrat vom Schwefelblei, oder, im Falle kein Niederschlag 
entstanden ist, die ursprüngliche Lösung, wird mit Ammoniak und 
Schwefelammonium versetzt, in gelinder Wärme digeriert und ein etwa 
entstandener Niederschlag abfiltriert. Ist derselbe fleischfarbig, so ent- 
hält das Resinat Mangan. Zur Bestätigung wird ein Teil des Nieder- 
schlages mit einem Gemenge von Soda und Salpeter am Platinbleche 
geschmolzen; Mangan gibt eine grüne Schmelze. Ein anderer Teil 
wird mit Mennige vermengt und mit Salpetersäure gekocht. Bei Gegen- 
wart von Mangan ist die über dem abgesetzten Niederschlage stehende 
Flüssigkeit infolge Gehaltes an Übermangansäure violett gefärbt. 

Das Filtrat vom Schwefelammoniumniederschlage wird mit oxal- 
saurem Ammonium versetzt, ein etwa entstehender Niederschlag 
würde auf die Gegenwart von Kalk (entweder als Resinat oder als 
Karbonat im untersuchten Trockenmittel vorhanden) schliessen lassen. 

Quantitative Untersuchung der Metallresinate. Die- 
selbe wird bezüglich des Metallgehaltes entweder mit der Asche vor- 
genommen oder mit dem KResinate selbst, indem man in einer 
gewogenen Menge desselben das Harz durch Behandeln des Resinates 
mit einem Gemenge von rauchender Salpetersäure und Schwefelsäure 
zerstört und in der erhaltenen Lösung die Metalle gewichtsanalytisch 
oder titrimetrisch bestimmt. Amsell!) erhielt hierbei folgende Zahlen 
für diverse Resinate: 


en Titrimetrisch 
Prozent Prozent 
NEIN SEIEN er _- 
Harzsaures Mangan, geschmolzen . . . 412 = 
” ss gerliergg 2202.30: 7210,50 - 
Harzsaures Bleimangan I vo 55 x | Pb 8,30 

DE a 0) 

% a nn I 15.0, 2 EN 
Harzsaures Blei, geschmolzen . . . . 20,40 20,70 
" BL une nn... 3285 C0 25,90 
Be release a 228,10 28,30 
? er ee. us an LE LO 11,40 
5 nam 408,20 28,30 

1) „Zur Kenntnis. der harzsauren Metalloxyde “ „Zeitschr. f. angew. 


Chemie“ 1896, S. 429ff. 
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Da die Resinate aber ausser gebundenem Metall noch grössere 
oder kleinere Mengen von nicht an Harzsäuren gebundenen Metallen, 
unlösliche Verunreinigungen und dergl. enthalten können, ist eine 
Bestimmung jener Metallmengen vorzunehmen, welche als 
Resinate in dem betreffenden Präparate vorhanden sind und 
welche, da sie in dieser Form in heissem Leinöl löslich sind, auch 
die allein wirksamen Metallbestandteile des Resinates darstellen. Zu 
ihrer Bestimmung kann ein Lösungsmittel, welches die Resinate löst, 
die ungebundenen Metalloxyde aber ungelöst lässt, verwendet werden, 
z. B. Äther (bei bleihaltigen Präparaten Chloroform) (Weger!)). Es 
empfiehlt sich, die Gesamtmetallmenge in der Asche zu bestimmen, 
dann eine gewogene Menge Resinat mit Äther oder Chloroform zu 
behandeln und in dem unlöslichen Rückstande abermals den Metall- 
gehalt zu ermitteln. Die Differenz gibt die gelöste Metallmenge. 

R. Hefelmann?) löst zur Bestimmung des in Leinöl löslichen 
Anteiles der Resinatsikkative eine abgewogene Menge (10 bis 15 g) 
in Chloroform, rührt gut um, lässt absitzen, filtriert in einem Mess- 
kolben und füllt auf 250 ccm auf. 50 ccm des Extraktes werden 
in Erlenmeyerkolben mit alkoholischer Schwefelwasserstofflösung- 
gefällt, das Schwefelblei wird ausgewaschen, getrocknet und gewogen. 
Das Filtrat wird eingedampft, auf Mangan geprüft und eventuell zur 
quantitativen Bestimmung verwendet. Bei Bestimmung des Gehaltes 
an löslichem Resinat bei Bleiresinaten kann die Chloroform -Resinat- 
lösung nach dem Filtrieren direkt mitSchwefelwasserstoff gefällt werden. 

Bei Resinaten kommt, wie Weger konstatierte, eine Ver- 
fälschung nicht vor. Dagegen enthalten dieselben oft ungebührlich 
grosse Mengen ungebundener Harzsäure. Alle geschmolzenen Resinate 
enthalten freies Harz oder ungebundene Mineralstoffe, sehr oft aber 
auch beide zur selben Zeit. 

Max Weger?°) bemerkt bezüglich des Wertes der Resinate als 
Sikkative und deren Untersuchung unter anderen: „Das wirksamste 
und a priori beste Sikkativ müsste ein solches sein, welches bei voll- 
kommenem Mangel an unlöslicher Mineralsubstanz einen möglichst 
hohen Gehalt an löslichem Mangan, resp. Blei hat, weil man von 
diesem Sikkativ dann am wenigsten brauchte. Wenn man sich aber 
in der Praxis umsieht, so findet man, dass dieselbe, besonders bei 
geschmolzenen Resinaten, des öfteren gern auf den höchstmöglichen 

ı) „Zeitschr. f. angew. Chemie“ 1896, S. 3531. 


2) „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie “ 1901, S. IgI. 
3) „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘‘ 1897, S. 303. 


— 145 — 


Gehalt an löslichem Metall verzichtet und verzichten muss, da der 
etwas grössere Gehalt an freiem Harz dem Firnisfabrikanten zuweilen 
nicht zu unterschätzende Vorteile bei der Darstellung bietet. Denn 
es ist oft erwünscht oder unbedingt nötig, dass sich das Präparat 
bei einer möglichst niedrigen Temperatur im Leinöl löse. Das 
freie Harz hat aber einen Einfluss auf die Minimaltemperatur, bei 
der ein Produkt vom Leinöl aufgenommen wird. Ein geschmolzenes 
harzsaures Mangan mit 5 Prozent löslichem Mangan würde a priori 
einem solchen mit 4 Prozent vorzuziehen sein und ist in einigen 
Fällen auch in der Praxis vorzuziehen; in anderen Fällen ist es aber 
absolut unbrauchbar, während das mit einem Gehalt von 4 Prozent 
zur Not verwendet werden kann, dagegen ein dreiprozentiges Produkt 
vorzügliche Dienste tut. Ein für flüssiges Sikkativ vortrefflich 
geeignetes Präparat kann zur direkten Firnisbereitung unbrauchbar 
sein, und umgekehrt kann ein für letzteren Zweck passendes Präparat 
für flüssiges Sikkativ ungeeignet sich erweisen. Die verschiedenen 
Verwendungsarten: für Firnis bei 120, 150 und 170 Grad, für 
flüssiges Sikkativ, für Sikkativpulver u.s. w. schliessen daher eine 
Schablone bei der Beurteilung aus. Nicht dasjenige Produkt ist 
schliesslich das beste, welches der theoretisch zu erwartenden Menge 
löslichen Mangans, resp. Bleis am nächsten kommt, sondern dasjenige, 
welches die gesamten Anforderungen der Praxis für den speziellen 
Zweck, die Anforderungen, welche also ausser an Trockenkraft, an 
Handlichkeit, Farbe, Lösungstemperatur, Verhalten zu Farben u.s. w. 
gestellt werden können, am besten erfüllt. Es wäre eine Torheit 
und würde von vollkommenem Mangel an Kenntnis der Verhältnisse 
der Praxis zeugen, wenn jemand, ohne den Zweck des betreffenden 
Präparates zu kennen, aus den Resultaten seiner Analyse ein Urteil 
über die allgemeine Brauchbarkeit desselben fällen wollte. Er könnte 
leicht in die Lage kommen, gerade das zweckmässigste Präparat zu 
beanstanden oder ein unbrauchbares Produkt für vorzüglich zu 
erklären. Auch wenn er genau den Zweck und die Art und Weise 
der Verwendung kennt, wird er nur bei grosser, auf zahlreichen prak- 
tischen Versuchen basierender Erfahrung mit einiger Sicherheit das 
Sikkativ nach der Analyse begutachten können; es wird aber zweck- 
mässig sein, jedesmal durch erneuten praktischen Versuch eine 
Kontrolle auszuüben. Dieselben Grundsätze gelten für die Be- 
urteilung der älteren Sikkative; sie gelten ganz allgemein für alle 
Präparate der Firnis- und Lackindustrie. Eine Schablonisierung und 
eine Begutachtung auf Grund der Analyse allein ist eben bei diesen 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. IO 
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Produkten fast immer unmöglich. Die praktische Prüfung ist und 
bleibt unbedingt das Ausschlaggebende.“ 


Harzöle. 


Beim Erhitzen von Kolophonium unter Ausschluss der Luft 
entstehen, wie bereits Daves (1832) beobachtete, ölartige Produkte, 
die sogen. Harzöle. Die Gewinnung dieser Öle wird heute von zahl- 
reichen Fabriken in grossem Massstabe betrieben, und zwar ist es 
in erster Linie amerikanisches Kolophonium, welches als Rohmaterial 
zur Verarbeitung gelangt. Unterwirft man das Kolophonium der 
trockenen Destillation, so erhält man bei steigender Temperatur 
folgende Produkte: Sauerwasser und Pinolin (Harzessenz), ver- 
schiedene Harzöle und einen Rückstand in der Retorte, welcher je 
nach dem Grade der Temperatur aus Pech oder Kokes (Kohle) besteht. 
Neben diesen Produkten entweichen bei der Zersetzung des Kolo- 
phoniums entstandene Gase. Zuerst geht Sauerwasser und Pinolin 
über; das Sauerwasser enthält vornehmlich Essigsäure. 

Renard!) isolierte aus der Harzessenz (Harzdestillat bis 
300 Grad C.) Pentan, Amylen, zwei Kohlenwasserstoffe, 0, 7, , und 
(,Hj,, Hexahydrotoluol, Tetrahydrotoluol, Toluol, Hexahydroxylol, 
Tetrahydroxylol, Xylol, Hexahydrocumol, Cumol,. ferner Terpene 
Co Hs, Hexahydrocymol, Cymol, Äthylpropylbenzol, Aldehyde (Iso- 
butyraldehyd, Valeraldehyd) und Säuren (Isobuttersäure, Valerian- 
säure). Ausserdem finden sich in den niedrig siedenden Anteilen 
Hepten und ÖOkten, ferner in den mittleren Fraktionen Pinene 
(Rabatö) 2). 

Die Harzöle enthalten nach Renard?°) 80 Prozent Ditere- 
benthyl Cu, 43, (Siedepunkt 343 bis 346 Grad C., spezifisches Gewicht 
0,9688 bei 18 Grad Ü.; ap = + 59 Grad). Der Genannte wies ausser- 
dem insbesondere in den mit Schwefelsäure behandelten Harzölen 
Diterebenthylen (5, Hgg (Siedepunkt 345 bis 350 Grad C., spezi- 
fisches Gewicht 0,9821 bei 12 Grad C.) und Didecen (Didekin$)) 
O3, H3g (Siedepunkt 330 bis 333 Grad C©., spezifisches Gewicht 0,9362 
bei 12 Grad, links drehend) nach. 


ı) Beilstein, „Handbuch der organischen Chemie‘ 1897, Bd. 3, $. 563 
aus, „Annzde Chem.ret’ de, Phys. (6),.Bd.r.,51223. 

2) „Les corps gras industr.“ 1903, S. 226 ff. 

3) „ Journal of:the,Chem. Soc.“ Bd.5s4,S a6r durch Beilstein, „Hand- 
buch der organischen Chemie‘ 1897, Bd. 2, $. 176 u. 220. 

4) Beilstein, „Handbuch der organischen Cheinie “ 1893, Bd. 1, S. 140. 
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Der über 360 Grad C. übergehende Anteil der Harzöldestillation 
enthält nach Kelbe!) Kolophonium, Säuren und Phenole, welche 
durch Lauge entfernt werden können. Das so behandelte Harzöl 
besteht dann nur aus Kohlenwasserstoffen, und zwar finden sich 
unter denselben zumeist Kohlenwasserstoffe mit offener Kette und 
daneben aromatische Kohlenwasserstoffe. 


Harzdestillation. 


Die Einrichtung der „Harzöldestillationen“ ist in den meisten 
Fällen eine ziemlich primitive. Sie besteht aus einem eisernen ein- 
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Fig 33. Destillationseinrichtung mit Vorrichtung zur Verbrennung der 
Destillationsgase. Nach A. Künkler. 
gemauerten Kessel (Destillierblase), welche mit einem schwach gewölbten 
Deckel (Helm) und einem Abzugsrohr für die Destillationsprodukte 
(Rüssel) verbunden ist (siehe Fig. 33). An den Rüssel ist das in einem 
Wasserbehälter befindliche, meist schlangenförmige Kühlrohr an- 
geschlossen. Die Destillierblase ist aus Gusseisen von cylindrischer 
Form mit einem mehr oder weniger stark gewölbten Bodenteile. Die 
Höhe der Blase ist stets grösser als deren Durchmesser, was den 
Zweck hat, einen grösseren Steigraum zu schaffen und ein Übersteigen 
der Massen vor Beginn der eigentlichen Destillation möglichst zu 
erschweren. Der Deckel ist desgleichen meist aus Gusseisen, dagegen 
ist der Rüssel häufig aus Kupfer. Zuweilen wird auch das Kühlrohr 
aus diesem Material hergestellt, meistens verwendet man aber heute 


I) Liebigs „Ann. Chem. Pharm.‘ Bd. 210, $. ııı; durch Beilstein, 
„Handbuch der organischen Chemie“ 1897, Bd. 3, S. 563. 
10, 
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für das Kühlrohr Schmiedeeisen als Rohmaterial, was sich sehr gut 
bewährt hat. 


Die Blasen fassen bei °/, Füllung 350 bis 5000 Liter ge- 
schmolzenes Harz!); der Rumpf derselben ist ganz vom Mauerwerk 
umgeben, zuweilen auch der Deckel. Um die Einwirkung der Stich- 
flamme zu vermeiden, liegt bei grösseren derartigen Blasen der Rost 
nicht direkt unter, sondern vor und unter der Blase, und es ist der 
Boden der Blase durch ein einfaches oder ein Schlitzgewölbe vor 
der direkten Berührung mit der Flamme geschützt. Rings um die 
Blase sind gewöhnlich Zwischenzüge angeordnet. Die Feuerung ist 
in den meisten Fällen vom Kühlraum durch eine Mauer getrennt 
und es werden sowohl Steinkohle als auch Braunkohle, bezw. Holz 
nebst den bei der ‘trockenen Destillation entstehenden brennbaren 
Gasen zur Heizung der Blasen verwendet. Der Heizwert dieser Gase 
entspricht zumeist jenem von 50 bis 60 Prozent des ohne ihre Mit- 
hilfe nötigen Mengen Brennmateriales (A. Künkler)2), ihre Menge 
beträgt etwa 9 Prozent vom verwendeten Harze. Das Abzugsrohr für 
die Harzöldämpfe befindet sich entweder in der Mitte oder auf der 
Neigung des Deckels und steigt entweder senkrecht an oder mit 
einem gewissen Gefälle direkt aus der Neigung des Deckels, bezw. 
der Seitenfläche des Domes. 


Das Mannloch, welches zur Reinigung und zum Füllen der 
Blasen dient, ist je nach der Lage des Abzugsrohres entweder seitlich 
oder oben am Helm angebracht. Es wird durch einen mit Schrauben 
oder Keilen fest aufgepressten Deckel geschlossen, welcher mitunter 
noch mittels verschiedener Kitte, z. B. Schwarzkitt (Eisenkitt), ab- 
gedichtet wird. Zuweilen befindet sich im Deckel ein in den Blasen- 
raum reichendes Rohr, welches zur Entnahme von Proben des Blasen- 
inhaltes während der Destillation dient. 


M. Lach?) empfiehlt kugelförmige Blasen, deren Oberteile nach 
dem Einmauern mittels Schrauben befestigt werden. Als Packung 
erwies sich als das Vorteilhafteste ein etwa drei Finger breiter, 0,5 mm 
stark aufgetragener Streifen von sogen. Schwarzkitt, auf welchen ein 
ebenso breiter Streifen eines Siebgeflechtes aus Metall- oder Eisendraht 
(Drahtstärke bis zu 0,5 mm) gelegt wird. Auf diese Packung wird 


I) Am vorteilhaftesten sind Blasen mit Iooo bis 2000 Liter Fassungsraum. 

2) „Die Destillation des Harzes und der Harzöle“, 'S. Irt; 
H. F. Koehlers Kommissionsverlag, Leipzig. 

3) „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘“ 1895, Nr.9 u. 12. 
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der Blasenoberteil, langsam im Kreuz arbeitend, festgeschraubt. Dieser 
Eisenkitt verquickt sich mit der Packungsfläche, dass es oft Schwierig- 
keiten bereitet, den Ober- vom Unterteil der Blase zu trennen. Die 
Feuerung soll nur eine Bodenfeuerung sein, ohne Stichflamme, was 
man durch praktische Anlage leicht erreicht. Am besten erweisen sich 
kombinierte Feuerungen, d.h. Gas oder Kohlenfeuerungen, indem 
man das während der Destillation abstreichende Gas in Gasometern 
auffängt und sofort wieder in die Feuerungen leitet. Derartige 
Feuerungen sind so konstruiert, dass vorn die Kohlenfeuerung, 
rückwärts die sogen. Feuerbrücke sich befindet, hinter welcher der 
Gasbrenner angebracht ist. Diese Feuerung ist abgeschlossen durch 
ein aus feuerfesten Steinen hergestelltes Gitter, welches die Stich- 
flammen von der Blase abhält. Die Einmauerung soll derart sein, 
dass nur !/, der Kugelform der Hitze ausgesetzt ist. Die ganze 
Blase soll bis zum Helm und Mannloch eingemauert werden, was 
wieder eine bedeutende Ersparnis an Heizmaterial mit sich bringt. 
Das Mannloch soll mit dem Fussboden gleich hoch sein, wodurch 
ein leichtes und reinliches Laden der Destillationen möglich sein 
wird. Gut dichtende Mannlochdeckelverschlüsse nach aussen zu 
öffnen, sind den sich nach innen öffnenden vorzuziehen. — Kühl- 
schlangen sollen aus Kupfer und sehr lang sein, und ist ein oft- 
maliges Putzen derselben angezeigt. Der Betrieb der Destillation 
soll von Anfang bis zu Ende ein gleichmässiger sein, und ist der- 
selbe bei kombinierter Feuerung sehr leicht zu regulieren, da die 
Kohlenfeuerung bei genügender Gasmenge wegfällt und man dann nur 
mit Gas feuert. Bei einem Betriebe von vier Destillationsblasen ist 
für drei Blasen genügend Gas vorhanden. Es empfiehlt sich, zwei 
Gasometer aufzustellen, einen grösseren (je nach dem Betriebe) für 
Heizgas und einen kleineren für Leuchtgas, welch letzteres sich erst 
im letzten Zeitdrittel der Operationen entwickelt. Dieses Leucht- 
gas wird nur durch Wasser geleitet, um es zu reinigen, zu kühlen 
und eventuell übersteigende kondensierbare Pinolinteilchen abzu- 
scheiden. 

Die Füllung der Blasen geschieht zumeist durch das Mannloch. 
Das Harz wird sodann bei offenem Mannloch geschmolzen, um ein 
etwa eintretendes Steigen der Masse beobachten zu können. Dieses 
„Steigen“ wird in den meisten Fällen durch einen geringen Wasser- 
gehalt des Harzes bedingt; man tut deshalb gut, wenn man das wasser- 
haltige Harz vor der Beschiekung ausscheidet und vom Wasser durch 
vorsichtiges Schmelzen in offenen Kesseln befreit, ehe man es zum 
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Füllen der Blasen verwendet. Da die Dauer des Schmelzens mehrere 
Stunden in Anspruch nimmt, empfiehlt es sich, bei grösseren Anlagen 
‚(mit Blasen von mehr als 3000 kg Fassung) das zur Füllung bestimmte 
Harz in eigenen, höher gelegenen Reservoiren mittels der heissen 
Rauchgase der Feuerung vorzuschmelzen und dann in die Blase 
fliessen zu lassen. 


‚Um das Schäumen der Harzmassen zu verhindern, setzt man 
dem geschmolzenen Harze zuweilen Paraffinöl (2 bis 5 Prozent) 
zu, was überdies den Vorteil hat, dass eine Mehrausbeute an hellem 
Harzöl resultiert. Nach dem Schmelzen wird der Mannlochdeckel 
aufgeschraubt und die eigentliche Destillation beginnt, indem in 
dünnem Strahle Sauerwasser und Pinolin ablaufen. Der Gang 
der Destillation wird nach Geruch und Farbe der Produkte geregelt. 
Nachdem der Ablauf von Sauerwasser u.s. w. ins Stocken geraten 
ist (270 Grad C.), wird das Feuer verstärkt und das Öl abdestilliert 
Zwischen dem Vorlauf und der eigentlichen Öldestillation geht ein 
trübes, stark riechendes Destillat über (etwa 5 Prozent des Gesamt- 
destillates), welches vom Vorlauf, wie auch vom nachfolgenden Öle 
geschieden und mit den sogen. „Wagenfettölen“ gemischt wird. Das 
zuerst abdestillierende klare Harzöl (Pechöl, Mittelöl) besitzt einen 
nicht unangenehmen Geruch und ist nur wenig gefärbt. Später geht 
die gelbe Farbe des Destillates in ein Grünlichgelb mit blauer 
Fluoreszenz über; es beginnt eine neue Fraktion, das „Blauöl“}) 
überzugehen, welches wesentlich dünnflüssiger ist, schärfer riecht und 
nach und nach in eine weitere Fraktion von unangenehmem, starkem 
Geruche, roter Farbe mit grüner Fluoreszenz, das „Grünöl“ („Rotöl®), 
übergeht, wobei die Temperatur der Öldämpfe in der Höhe des Rüssels 
von 270 auf 345 Grad Ö. gestiegen ist. Der Rückstand in der Blase 
ist bei dieser Art zu destillieren „Koks“; wenn man jedoch auf das 
Rotöl verzichtet und die Destillation dementsprechend früher unter- 
bricht, erhält man als Rückstand Pech von brauner bis schwarzer 
Farbe. Trotzdem das Pech gut verkäuflich ist, das Rotöl nur geringen 
Wert besitzt und die Blasen stärker in Anspruch genommen werden, 
destilliert man doch in den meisten Harzöldestillationen direkt auf 
Koks (treibt trocken ab) oder sammelt das Pech mehrerer Destillationen, 
um es in einer weiteren Destillation auf Koks abzutreiben. 





ı) Als Stocköl, Starköl, Bindeöl, Dicköl bezeichnet man Blauöl 
von zäher Konsistenz, welches durch rasche Feuerung nach dem Abtreiben 
des Pinolins erzielt wird (Lach, a.a. O.); siehe auch Künkler, I. c. 537) 
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Nach A. Künkler (l.c. S.19) erhält man bei dieser Art Destilla- 
tion eine durchschnittliche Ausbeute von: 


Vorlauf (Pinolin, Sauerwasser) . . . 7 Prozent, 
lser 10 2 ee ee a  SERsoR 
eures IE RZBL  e 3} > 
Da alarzal.ung Rotolle. 2.16, 
Gasezund. Koks... wir 


Nach Rabat6, welcher einen Zusatz von 1 bis 2 Prozent Kalk 
zum Harze empfiehlt, werden etwa 5 Prozent Sauerwasser, 3 bis 
5 Prozent Harzessenz, 60 Prozent blonde Öle, 20 Prozent blaue und 
erüne Öle, 10 Prozent Rückstand und Gase erhalten }). 

Nach Boleg?) gewinnt man bei der Harzdestillation aus 5000 kg 
Harz, wenn trocken destilliert wird: 

300 bis 400 kg (6 bis 8 Prozent) Harzessenz (Pinolin) inklusive 
Sauerwasser, und zwar etwas über 
die Hälfte davon als Vorlauf und 
der Rest fraktionsweise am zweiten 
Kondensationsauslauf (s. S. 153), 

2500 bis 2750 kg (50 bis 55 Prozent) helles Harzöl (Blondöl) zu 
Raffinationszwecken, 

1000 bis 750 kg (20 bis 15 Prozent) blaues Harzöl (Blauöl) zu dem- 
selben Zweck oder zur Wagen- 
fettfabrikation, 

300 bis 350 kg (6bis 7 Prozent) grünes Harzöl (Grünöl) zur 
Wagenfett- und Karbolineum- 
fabrikation, zusammen: 


4100 bis 4250 kg (82 bis 85 Prozent) Destillate, während von den 
restlichen 18, bezw. 15 Prozent ein Teil (5 bis 7 Prozent) als Gas 
mitgewonnen, aber auch gleich mit verbraucht wird, und das übrige 
— ein schlackenartiger, auch zu Feuerungszwecken nur wenig 
geeigneter und daher fast wertloser Rückstand — als Verlust zu 
verzeichnen ist. Die Destillation wird übrigens in grösseren Fabriken 
nicht bis zum Koksrückstand in den gewöhnlichen zweiteiligen Blasen 
getrieben, sondern nur bis zum Grünöl, und wird dieses dann aus 
eigens dazu bestimmten Retorten für sich destilliert. 

In modern eingerichteten Harzöldestillationsbetrieben sucht man 
die einzelnen Fraktionen möglichst exakt zu trennen und erzielt durch 





I) „Les corps gras industr.‘“ 1903, S. 226. 
2) „Neuerungen und Verbesserungen in der Aufarbeitung von Roh- 
terpentin und Harz“. Leipzig 1897, Verlag von E. Baldamus. 
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Anwendung verbesserter Einrichtungen u. s. w. nicht nur bessere Aus- 
beuten, sondern auch direkt hellere Produkte. Diese Einrichtungen 
bestehen in der Verwendung von gespanntem, indirektem und direktem 
Wasserdampf, Erzeugung eines Vakuums, verbesserten Konden- 
satoren U. S. w. 

Eine Destillationsanlage, welche mit Dampf betrieben wird, ist 
in Fig. 34 abgebildet!). Bei dieser Anlage ist unterhalb der Blase 
der Dampfüberhitzer angebracht, von welchem aus der überhitzte 
Dampf der Dampfschlange in der Blase zugeführt wird, während die 
Wärme der Feuerung unter dem Überhitzer unter anderem auch zum 
Vorschmelzen des Materiales für die nächste Charge ausgenutzt wird. 
Das direkte Einleiten von überhitztem Dampf beschleunigt die Destil- 























lation sehr und verhindert die Zersetzung der Destillate. Dieselben 
werden im gegebenen Falle einer kombinierten Luft- und Wasser- 
kühlung zugeführt, durch welche Öldämpfe und Wasser verdichtet 
und die Harzöle nach ihrem spezifischen Gewichte getrennt erhalten 
werden. 

Fr. Boleg (a. a. ©.) beschreibt eine nach seinen langjährigen Er- 
fahrungen bewährte Destillationsanlage für Kolophonium behufs Ge- 
winnung heller, für die Zwecke der Firnisbereitung brauchbarer Harzöle 
(siehe Fig. 35). Nach dem Genannten ist eine gusseiserne, bezw. aus 
Kesselblech (Mantel) und Gusseisen (Boden) gefertigte Blase von etwa 
5000 kg Fassungsraum bei 3/, Füllung, wenn man Nachtbetrieb ver- 
meiden will, am vorteilhaftesten. Die Form ist die eines Cylinders 
von 1,85:2.35.m (ohne Deckelhöhe) mit leicht gewölbtem Boden. 

Der für sich gegossene aufschraubbare Deckel ist in der gleichen 
Weise (30 bis 35 cm hoch) gewölbt wie der Boden und hat ausser 


1),Nach LSB. Atdes, ;, Die Harzprodukte‘: 5.7189. 
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dem Mannloch und einem seitlich für die Entleerungs- und gleich- 
zeitig Sicherheitsvorrichtung bestimmten Stutzen, in der Mitte einen 
solchen von 20 bis 23 cm Höhe und 35 cm lichtem Durchmesser für 
das (gewöhnlich) kupferne Übergangsrohr. 

Dieses soll im Minimum eine Steighöhe von 1 bis 11/, m haben 
und ist im Innern bis zur Biegung mit einer Hindernisvorrichtung, 
welche einen schlangenförmigen Weg der Dämpfe bedingt und als 
Dephlegmator wirkt, versehen. Das Übergangsrohr verjüngt sich 
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Vorrichtung zur Destillation 
us Vacuum: 


Fig. 35. 


nach der Biegung bis zur Einmündung in den Kondensator zu einer 
lichten Weite von 60, bezw. 70 mm. | 
Der Kondensator, welcher mit dieser Destillationsvorrichtung 
in Verbindung steht, ist am zweckmässigsten eine Art „Doppel- 
kondensator“, wie ein solcher in der Figur abgebildet ist. Ein derartiger 
Kondensator gestattet, das Harzsauerwasser, die Essenz und das leichte 
Zwischenöl, sowie die während der ganzen Destillation sich bildenden 
und mit dem Harzöle übergehenden, penetrant riechenden leichten 
Destillate vom Harzöl automatisch zu trennen, wodurch eine grössere 
Ausbeute an hellen, für die Raffinierung zu Zwecken der Harzfirnis- 
fabrikation geeigneteren Harzölen erzielt wird. Ein solcher Konden- 
sator besteht aus zwei Kühlern und einer diese verbindenden Vor- 
richtung zum Zwecke weiterer kontinuierlicher und selbsttätiger 


— 154 — 


Fraktionierung der Destillate. Der eine Kühler mit grösserer Kühl- 
fläche ist für die Hauptdestillate und der andere kleinere für die 
Nebendestillate bestimmt. Das am Schlusse der Destillation über- 
gehende, brandig riechende Grünöl (Rotöl) soll stets ganz für sich 
in einem eigens hierzu bestimmten Apparate aufgefangen werden. 
Bei der Kühlvorrichtung, welche in der Figur abgebildet ist, kommt 
eine Kühlschlange für die Hauptdestillate zur Verwendung, während 
für die anderen Destillate ein ganz einfacher Kondensator angebracht 
ist, der aber mit ersterem noch durch eine dephlegmatorartige Fraktions- 
vorrichtung, welche auch als Vorkühler dient, verbunden ist. 

In den meisten Anlagen, wo mit solchen Apparaten gearbeitet 
wird, unterwirft man das Harz nur einer fraktionierten Destillation, 
was im allgemeinen genügt (Boleg)!). In einigen Grossbetrieben 
wird gleichzeitig (zum Teil wenigstens) in luftverdünntem Raume (bei 
15 bis 25, seltener bei 50 bis 60 cm Quecksilbersäule) destilliert, 
wodurch eine weitgehende, präzisere, kontinuierliche Fraktionierung 
der Essenz- und leichten Öldämpfe erreicht wird. Der Kondensator 
ist in diesem Falle einfach mit der Vakuum-Doppelvorlage mittels 
Strahlapparates (siehe Fig. 35) oder auch direkt mit dem mittels 
eines solchen Apparates evakuierten Vorratsbassin verbunden. Diese 
Art der Destillation ist nach Boleg (a.a. ©.) speziell bei für die Her- 
stellung von trocknenden Ölen bestimmten Destillaten im Gebrauche?). 


Eine Destillationsanlage mit einfacher Kühlung, bei welcher unter 
Benutzung eines Vakuums gearbeitet wird, ist in Fig. 36 abgebildet. 
Bei diesem, von Krämer & Flammer konstruierten, Apparat3) gelangt 
eine Kombination von überhitztem Dampf, direkter Feuerung und 
Luftverdünnung zur Anwendung; er besteht aus der Blase _4 mit Helm, 
dem Kühler ©, dem Vakuumerzeuger B, der Vorlage D und dem 
Reservoir E. Die Blase wird mit Harz gefüllt, dann der Inhalt mittels 
direkter Feuerung und indirekten Dampfs auf etwa 180 Grad gebracht, 
dann wird direkter überhitzter Dampf eintreten gelassen und die 
Vakuumvorrichtung in Betrieb gesetzt, und zwar wird, solange leichte 
Harzessenz abgeht, ein Vakuum von 30 cm, später ein möglichst hohes 
Vakuum zu erreichen gesucht. 


ı) Boleg stellte auch Versuche an, Kolophonium unter erhöhtem Druck 
zu destillieren, und erzielte hierbei grössere Ausbeuten an Pinolin und milderen 
Harzölen. 

2) „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘ 1808, S. 26. 

3) ©. Schädler, „Die Technologie der Fette und Öle der Fossilien “ 
S. 866; ferner L. E. And&s, „Die Harzprodukte“ 1905, S. 187. 
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Auch für die Rektifikation von Harzöl sind solche Anlagen 
sehr vorteilhaft, wenngleich sie heute noch selten sind; meistens wird 
hierbei mit einem Kalkzusatze von 3 bis 5 Prozent (ja sogar von 
10 Prozent) gearbeitet, dann aber natürlich trocken destilliert. 


Die Destillate werden in kleineren Fabriken gewöhnlich längere 
Zeit sich selbst überlassen, wobei vollständige Klärung eintritt. Luft 
und Licht bewirken ein mehr oder weniger rasches Verfärben und 
Nachdunkeln der Destillate, Pinolin wird dunkelbraun, Blauöl oft 
intensiv dunkelrotgrün und das rohe Harzöl erhält einen blauvioletten 
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Fig. 36. Vakuumdestillierapparat von Krämer & Flammer. 


Schimmer. Bei der Trennung der Destillate wird keineswegs überall 
gleich vorgegangen. In manchen Fabriken wird nur der Vorlauf 
getrennt und es wird von einer Trennung der übrigen Fraktionen 
abgesehen. Wir wollen im folgenden die einzelnen Fraktionen, wie 
sie in grösseren Fabriken erhalten werden, näher betrachten. 

1. Sauerwasser. Dasselbe beträgt etwa die Hälfte des Vor- 
laufes und wird vom Pinolin getrennt, indem man den Vorlauf 
absetzen lässt und das Wasser abzieht. Es besteht der Hauptmenge 
nach aus Wasser und Essigsäure, neben welcher Säure sich noch 
geringe Mengen anderer Säuren, brenzliche Produkte und dergl. vor- 
finden. Es besitzt einen durchdringenden scharfen Geruch, zeigt 
eine Dichte von 1,056 und kann zur Herstellung essigsaurer Salze 
verwendet werden. 

2. Pinolin (Leichtöl, roher Vorlauf, Harzessenz, Harzgeist, 
Harzsprit) hat einen scharfen, durchdringenden Geruch, ist meist 


El 


dunkelbraun gefärbt und zeigt stets etwas blaue Fluoreszenz, je nach 
der Menge des darin enthaltenen Harzöles. 

Die Harzessenz lässt sich nicht rein aus dem Harz fraktionieren, 
sondern enthält neben Pinolin stets noch grössere Mengen Harzöl. 
Der Vorlauf besitzt im Mittel ein spezifisches Gewicht = 0,900 
bis 0,910 (bei 15 Grad C.). Das rohe Pinolin wird fast immer raffiniert, 
indem man es einer nochmaligen fraktionierten Destillation unter- 
wirft, wobei man demselben zumeist etwas Kalkmilch zusetzt oder 
vor dem Destillieren das Produkt mit Kalk und Sodalösung be- 
handelt. Man erhält so bei dieser Destillation bereits helle Produkte, 
welche behufs weiterer Reinigung abermals fraktioniert werden. 
Diese zweite Destillation wird vorteilhaft mit direktem Dampf bewerk- 
stelligt, worauf das Destillat abermals mit Lauge behandelt wird, um 
es von Säuren u. s. w. völlig zu befreien (A. Künkler, a.a. O.). 

Das so gereinigte Pinolin, „rektifizierte Harzessenz“, 
Kamphine, stellt eine wasserhelle, nicht unangenehm riechende 
Flüssigkeit vom spezifischen Gewicht 0,885 bei 15 Grad C. dar, deren 
Siedepunkt der Hauptmenge nach zwischen 150 und 175 Grad C. 
liegt. Es wird als Putzöl, Brennöl, als Lösungsmittel für Harze, 
Fette u. s. w., als Ersatz des Terpentinöles in Druckereien (deutscher 
Terpentin) verwendet u. s. w. 

Nach Boleg (a.a. OÖ.) wird in grösseren Betrieben, welche 
modern eingerichtet sind, das in der geschilderten Art rektifizierte 
Rohpinolin einer successiven Behandlung mit Natronlauge, Wasser, 
Schwefelsäure und hierauf nochmals mit Lauge (36 bis 40 Grad Be.) 
unterzogen und dann unter Zusatz von !/, Prozent Natronlauge oder 
von 3 bis 5 Prozent Kalkwasser mittels direkten oder indirekten 
Dampfes wie Terpentinöl destilliert. Auf diese Weise werden wasser- 
helle, nicht unangenehm riechende Produkte erhalten, welche als 
Terpentinölersatz Verwendung finden. 

Häufig setzt man bei dieser Destillation 25 bis 30 Prozent Roh- 
terpentin oder Kienöl in entsprechender Menge zu und sammelt das 
Destillat vom spezifischen Gewichte 0,860 bis 0,865, welches ent- 
weder direkt als Terpentinöl oder als „Terpentinessenz“ in den 
Handel gebracht wird. Dieses Präparat wird auch vielfach zur 
Herstellung von Sikkativen verwendet, zu welchem Zwecke in 
demselben neben gewissen löslichen Kopalen Firnis- oder Sikkativ- 
präparate (siehe diese) gelöst werden; die so erhaltenen Lösungen 
werden auch bei Herstellung von Harzölfirnissen, rasch trocknendem 
Harzöl u.s. w. verwendet (Boleg, a. a. OÖ). Der zu Malzwecken 


zur Zeit in den Handel gebrachte Patentterpentin ist wahrscheinlich 
eine Lösung von lichtem Kolophonium in Pinolin. 


3. Kochöl (Wagenfettöl). Das trübe, vorlaufhaltige Harzöl ist 
ein Gemenge von Pinolin und Harzöl und wird als Ansatzöl bei der 
Wagenschmiere -Erzeugung verwendet (M. Lach)!). 


4. Rohes Harzöl (blondes Harzöl, Pechöl, Mittelöl) 
bildet etwa 60 Prozent vom Harzgewicht, ist vollkommen klar und, 
frisch destilliert, von weissgelber Farbe. Es wird roh zur Her- 
stellung von DBrauerpech, Wagenietten und zur Erzeugung von 
Druckerschwärze verwendet. Entsprechend raffiniert, liefert es sehr 
helle, für die Zwecke der Firnis- und Druckfarbenerzeugung ge- 
eignete Produkte. 


Bei den einfachen alten Destillationseinrichtungen enthalten 
die Öle, wie sie vom Apparate kommen, 20 bis 26 Prozent harzige 
Anteile, während bei der Destillation unter Verwendung moderner 
Einrichtungen, wie dieselben Seite 152 bis 155 beschrieben wurden, 
Produkte mit weit geringerem Harzgehalte erzielt werden. Harzreiche 
Öle müssen einer abermaligen Destillation unterworfen werden, bevor 
man dieselben der weiteren chemischen Reinigung unterzieht; bei 
Destillaten, wie dieselben in modern eingerichteten Destillations- 
anlagen erhalten werden, ist dies nicht nötig (Boleg a. a. O.). 


5. Blauöl und Grünö] (Rotöl). Die Blauöle, auch 
Wagenfettöle genannt, werden zumeist zur Erzeugung von Wagen- 
fett verwendet. Dieselben sind dünnflüssig, besitzen einen sehr 
schwankenden Gehalt an Harzsäuren und einen unangenehmen 
Geruch. 


Die letzten Produkte der Destillation, welche namentlich beim 
Abtreiben auf Koks übergehen, werden Grünöl, Rotöl oder Brand- 
öle genannt und dienen gleichfalls zur Wagenfetterzeugung. Die- 
selben können auch mit Vorteil zur Erzeugung von Ölgas, bezw. 
Russ herangezogen werden. Doch soll aus diesen Ölen durch noch- 
malige Destillation mit Kalkzusatz auch ein anderweitig verwendbares 
Harzöl erzielt werden können (Künkler a.a. 0. S. 36). 

Wird nicht bis zur völligen Abtreibung gearbeitet, sondern 
die Destillation früher unterbrochen, so erhält man einen pechartigen 
Rückstand, der als Schmiedepech, Schiffspech u. s. w. Verwendung 
findet. 


I) „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘ ı895, Heft 12. 
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Raffinieren der -Harzöle: 


Zum Zwecke der Raffinierung wird das rohe Harzöl ge- 
wöhnlich sofort nach der Destillation mit Lauge behandelt (ent- 
säuert) und gewaschen; in vielen Fällen aber auch noch einer 
zweiten Destillation unterworfen (siehe oben). Der Gang der Reinigung 
ist nach Künkler (a. a. ©.) folgender: 


Das zu raffinierende Blondöl wird unter Zusatz von Wasser 
einige Zeit mit Dampf behandelt, gerührt und dann mit Lauge 
gemischt oder es wird sofort Lauge zugesetzt und Dampf ein- 
geblasen. Sind die sauren Bestandteile verseift, so wird die Lauge 
absetzen gelassen und nach erfolgter scharfer Trennung abgezogen. 
Das Öl wird hierauf mit warmem Wasser wiederholt gewaschen und 
dann in einen anderen Behälter gebracht, in welchen Luft ein- 
geblasen wird. Je schöner das rohe Blondöl war, ein desto wert- 
volleres Produkt wird bei der Raffination erhalten. 


Ein anderes Verfahren der Reinigung, welches dem W. Kelbe 
patentiert wurde, besteht in folgendem: 

Das zu reinigende Harzöl wird in einen Kessel mit Rührwerk 
auf 120 Grad C. erhitzt und sodann auf je 100 kg Öl etwa 16 Liter 
Natronlauge vom spezifischen Gewicht 1,215 zugesetzt, wobei sich die 
Masse anfangs trübt, später aber wieder klar wird. Der Kessel- 
inhalt wird nun !/, Stunde zum Sieden erhitzt und von Zeit zu 
Zeit das verdampfende Wasser ersetzt. 


Dann setzt man auf je 100 kg Öl unter Rühren 100 Liter 
Wasser zu, erhitzt auf 50 bis 60 Grad C., rührt um und lässt 
absetzen, wobei die obige Temperatur eingehalten werden muss. 

Nachdem die Trennung zwischen Öl und Lauge erfolgt ist, 
lässt man die letztere ab und wäscht das Öl noch zweimal mit je 
50 Liter Wasser nach. Das so behandelte Öl ist trübe, es muss, wenn 
man es klar erhalten will, in flachen eisernen Gefässen bei 60 bis 
S0 Grad C. einige Tage der Luft ausgesetzt werden. Dabei ver- 
dampft das Wasser und die leichter flüchtigen Bestandteile, auch 
wird das Öl durch diese Behandlung vollkommen „entscheint“. 


Boleg verwendet zum Waschen des rohen Blondöles Wasch- 
bassins von 3X1,5x1,5 m, neben denen ebenso grosse „Bleich- 
bassins“ aufgestellt sind. 


Das Rohöl wird zur völligen Entfernung des Sauerwassers unter 
Zusatz von 1/, Teil heissen Wassers in den Waschbassins Fig. 37a, b, c) 
einige Minuten gekocht, 1 Stunde absetzen gelassen, das Wasser ab- 
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gezogen und das Öl abermals mit direktem Dampf aufgekocht. Die 
Natronlauge!) wird während des Kochens zugesetzt und nur so lange 
gekocht, bis volle Verseifung des Harzes stattgefunden hat, indem ein 
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Fig. 37. Reinigungsapparat für Harzöle von Fr. Boleg. 
a Durchschnitt, b seitlicher Schnitt, c Grundriss. 


zu langes Kochen eine teilweise Lösung der entstandenen Harzseife im 
Öl und deshalb eine dunkle Färbung (Rot) desselben zur Folge hätte. 

ı) Von 36 bis go Grad Be. Die Menge der zu verwendenden Lauge 
hängt vom Gehalte des Rohöles an Harzsäuren ab; gewöhnlich beträgt dieselbe 


4 bis 4!/, Prozent. 
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Nach Abstellung des Dampfes wird die Dampfschlange aus der 
Flüssigkeit gehoben ‚und ausgeblasen, um Verunreinigungen des 
Harzöles durch eventuelle, an der Schlange haftende Unreinheiten 
zu vermeiden. Nach der erfolgten Trennung der Lauge vom Öle wird 
das letztere abermals gekocht und gleichzeitig etwa !/, des Ölquantums 
heisses Wasser (50 bis 60 Grad C.) zufliessen gelassen. Man kocht 
weiter, bis eine Probe sich klar vom Wasser scheidet, und lässt nach 
dem Absetzen das Öl in den Oxydationsapparat (Fig. 38) ab. 


Transmission 







Ableitung de Oddömpfe. Ventilator 
ZEN : 








Gasabledung 
mn 





er 





Zuftepuströmung 
— 





Ormydalıons - u Bleich- Apparat 






aaa 0720 277 Bumaplnjar 










































































Dampfaustrit 


Fig. 38. Bleichapparat nach Fr. Boleg. 


In diesem Apparat wird das Öl mittels indirekten Dampfes 
auf etwa 60 Grad vorgewärmt und 2 bis 3 Stunden mit warmer Luft 
(60 Grad C.) behandelt „durchgeblasen“, wobei die sich bildenden 
Dämpfe von leichtem Öl mittels Ventilators abgesaugt und einem 
Kondensator zugeführt werden. Dann wird das Öl durch vermehrte 
Luft- und Dampfzufuhr auf etwa 115 Grad ©. gebracht und !/, bis 
1/, Stunde Luft durchgeblasen, bis es „entscheint“ ist.. Ein Zusatz 
von Salzwasser (10 bis 15 Prozent) hat sich nach Boleg vorteilhaft 
bewährt, da es die neuerliche Bildung von Oxyd- und Brandharzen 
verhindert. 

In gleicher Weise, wie das Blondöl, wird das Blauöl be- 
handelt, nur ist hierbei weniger Natronlauge (3 bis 4 Prozent) er- 
forderlich (Boleg a. a. O.). 
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Das raffinierte helle Harzöl besitzt eine hellgelbe Farbe, 
eine Dichte von 0,900 bis 0,9500 bei 15 Grad C., einen Brechungs- 
exponenten von 1,535 bis 1,549 bei 15 Grad C. (Hefelmann und 
Mann)l). Verfasser bestimmte den Brechungsexponenten bei 
20 Grad C. mittels des Pulfrichschen Refraktometers und fand 
np = 1,5392. Es dreht die Polarisationsebene 39 bis 58 Grad nach 
rechts (Valenta)?) und beginnt bei etwa 230 bis 240 Grad ©. zu 
sieden. 

In vielen Fabriken wird das blonde Harzöl für die Zwecke 
der Herstellung von Druckerschwärze gar nicht oder nur mittels 
Wasser und Luft gereinigt, indem man es mit Wasser versetzt und 
dann Dampf einbläst, worauf bei mässiger Wärme Luft durch- 
geblasen wird, bis es blank ist. 

Bei dieser Art der Reinigung wird das Öl geruchlos und „ent- 
scheint“, aber die Harzsäuren werden nicht entfernt, was für gewisse 
Zwecke der Verwendung auch nicht von Belang ist. 


Die auf diesem einfachen Wege gereinigten Öle sind zähflüssig 
und licht, wenn man ein Überhitzen der Öle vermeidet. Auch Blau- 
öle werden auf diese Art raffiniert. 

Seltener wird das „Entscheinen“ der Harzöle durch Zusätze 
von Nitrobenzol, Naphtalin und dergl. bewirkt, wie dies bei „Roh- 
vaselinen“, welche als Lederfett verkauft werden, häufig geschieht. 

Die durch Raffinieren von blondem Harzöl auf die eine oder 
die andere Art gewonnenen Produkte führen im Handel sehr ver- 
schiedene Namen, z.B. Patentöl, Codöl, Retinol u. s.w 


Die Fabrikation der „weissen Harzöle“, worunter man 
sehr zähe, raffinierte, säurefreie und geruchlose, schwach gefärbte 
Harzöle mit geringer Fluoreszenz versteht, wird nur von einzelnen 
grösseren Fabriken betrieben. 

Bei der Fabrikation dieser Produkte wird entweder mit über- 
hitztem Dampf oder unter Zuhilfenahme eines Vakuums gearbeitet, 
wodurch bereits bei der ersten Destillation sehr helle Produkte und 
bessere Ausbeuten an solchen Ölen erzielt werden. Raffiniert werden 
diese Produkte durch abermalige Destillation. Behandeln mit Lauge 
behufs Entsäuerung in der geschilderten Weise, Klären durch Ein- 
blasen von warmer Luft und Bleichen durch Lichtwirkung. 


I) „Chem.-Ztg.‘“ 1899, S. IOoO5. 
2) „Chem.-Ztg.“ 1905, Bd. 29, $. 808; siehe auch die Tabelle S. 126 
dieses Buches. 
Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. II 


In einigen englischen Fabriken wird das rohe Blondöl zum 
Zwecke der Herstellung von „weissem Harzöl“ einer Destillation 
mit überhitztem Dampf unterzogen. Das helle Destillat wird mit 
zehnprozentiger Schwefelsäure behandelt und dann längere Zeit sich 
selbst überlassen, worauf es, von der Säure getrennt, abermals mittels 
Wasserdampfes destilliert wird. Diese Destillation wird unter Zusatz 
einer gewissen Menge Kalkmilch ausgeführt, und ist die Destillations- 
blase mit einer Luft- und zuletzt mit einer Wasserkühlung verbunden 
(siehe Fig. 34, S. 152). Dadurch kann das Destillat in einer Operation 
in verschiedene Fraktionen zerlegt werden. Das helle Öl wird noch, 
um es von seinem unangenehmen Geruche zu befreien, mit Chlor 
behandelt (Thenius)!). 

Das „weisse Harzöl“ wird als Maschinenöl, ferner als Mittel 
zur Verfälschung von Mineralölen und von Leinölfirnis, zur Her- 
stellung von sogenanntem Kunstfirnis?), als Zusatz bei Herstellung 
von und auch direkt zur Erzeugung von Druckfarben, bezw. 
Firnissen für Druckfarben verwendet. 

Was die Verwertung der bei der Harzöldestillation und 
-Raffinierung erhaltenen Abfallprodukte anbelangt, so wird in 
kleineren Fabriken neben Salzsäure das bei der Destillation gewonnene 
„SDauerwasser“ zur Zerlegung der diversen Harzseifenlösungen, welche 
beim Raffinieren des Harzöles abfallen, verwendet, während in 
grösseren Fabriken das Sauerwasser, wie bereits erwähnt wurde 
(siehe S. 155), von den harzigen Verunreinigungen befreit, zur Dar- 
stellung von essigsauren Salzen und Essigsäure verwendet wird. In 
den grösseren Raffinerieen werden die beim Raffinieren der Blond- 
und Blauöle (siehe S. 158) abfallenden Harzseifenlösungen in der 
Weise aufgearbeitet, dass man die Seifenlaugen einschliesslich des 
trüben Ölüberganges etwa 5 Minuten mit direktem Dampf kocht, 





1), Die Harze-und ihre Produkte Wiennergenz2.o0r 

2) Unter dem Namen „Kunstfirnis“ kommt eine helle Flüssigkeit 
mit schwach an Firnis erinnerndem Geruche in den Handel, welche echtem 
Firnis bis zu 30 Prozent zugesetzt wird. 

Der „Kunstfirnis“ wird aus lichtem Harzöl, welches ungefähr dieselbe 
Dichte wie Leinölfirnis hat, gewonnen. Man setzt dem Harzöle so viel Firnis 
zu, als nötig ist, den Geruch desselben zu decken, wozu etwa Io bis ı5 Prozent 
erforderlich sind und erhitzt, wenn nötig. Der Gehalt eines Firnisses an 
diesem Produkt lässt sich durch Ermittelung der Terebenthenzahl (siehe $. 123) 
nachweisen. Reiner Leinölfirnis besitzt eine Terebenthenzahl—= 3, der erwähnte 
Kunstfirnis eine solche von 49,7 (Hugo Heller, „Chem. Rev. über die Fett- 
und Harzindustrie‘ 1895, Nr. 24). 
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absitzen lässt und das Öl abzieht. Die Seifenlaugen werden durch 
Einleiten von Dampf und Kohlensäure zerlegt, während in kleineren 
Betrieben zumeist Salzsäure zu diesem Zwecke benutzt wird. 
Ist diese Zerlegung beendigt, so wird die Masse der Ruhe über- 
lassen, wobei sich dieselbe in zwei Schichten trennt, deren obere 
sogenanntes „Dicköl“ bildet, welches entweder als solches ver- 
kauft oder durch Destillation zu hellem, leicht raffinierbarem Öl 
verarbeitet wird. Dieses „Dicköl“ dient ebenso wie das eigens 
.destillierte dicke Harzöl (siehe S. 150) zur Wagenfetterzeugung. Die 
Lauge, welche, wenn Kohlensäure zur Zerlegung verwendet wurde, 
der Hauptsache nach Natriumkarbonat enthält, wird eingedampft und 
durch Zusatz entsprechender Mengen Ätzkalk in kaustische (Natron-) 
Lauge übergeführt, welche neuerdings zu Raffinierungszwecken benutzt 
werden kann. 

Die Harzseifenlaugen, welche beim Raffinieren von „Blondöl“ 
erhalten werden, lassen sich auch ganz gut zur Papierleimung ver- 
wenden, wenn es sich um die Leimung dunkler billiger Sorten 
handelt; sie finden ferner in der Seifenfabrikation und zur Her- 
stellung löslicher Desinfektionspräparate Anwendung. 


Die Beschreibung einer modernen mustergültigen 
Harzproduktenfabrik gibt Fr. Boleg in seinem, des öfteren 
zitierten Werke, und ich glaube, das Verständnis für das bezüglich 
der Fabrikation der verschiedenen Harzprodukte oben Gesagte durch 
eine gekürzte Reproduktion dieser Beschreibung wesentlich zu fördern. 

Fig. 39 zeigt den Grundriss einer Harzproduktenanlage!), 
wie selbe von Fr. Boleg im wesentlichen bereits wiederholt mit 
bestem Erfolge angelegt, eingerichtet und in Betrieb gebracht wurde. 

„Im Hintergrunde befinden sich die Harzlager und nächst 
denselben auch die für die Destillation nötigen Kohlenlager. Rechts 
und links davon stehen grössere Holzschuppen, in welchen Öle aller 
Art teils in Fässern, teils in Reservoiren, die in den Boden ein- 
gelassen sind, eingelagert werden. Das Destillationsgebäude, eigentlich 
vier Einzelbauten bildend, aber durch die Überwölbung der Durch- 
gänge zwischen den Kesseln und Feuerräumen äusserlich zu einem Bau 
vereint, nimmt fast die ganze Breite des inneren Fabrikhofes ein und 
ist möglichst nur aus Stein und Eisen hergestellt. Fenster an den 
Seiten sind an diesem Bau und auch sonst bei derartigen Fabrik- 


ı) Fr. Boleg, „Neuerungen und Verbesserungen in der Aufarbeitung 
von Rohterpentin und Harz“, Leipzig 1897. 
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bauten möglichst ganz ‚zu vermeiden; dieselben sind vielmehr am 
Dach anzubringen. Diese Feuerräume sind überwölbt und oben, da auf 
ihnen das zur Destillation gelangende Harz und Öl entleert und in die 
Kessel eingefüllt wird, am besten mit in Asphalt eingelassenen Eisen- 
oder Steinplatten belegt. Die an der Rückwand der meist etwas tiefer 
liegenden Feuerräume angebrachten Öffnungen « dienen zum Ein- 
werfen der Kohlen, während die mit 5 daselbst bezeichneten Stellen 
zwei oberhalb der Gewölbe angebrachte Aufzüge andeuten, die, 
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mit Geleisen und Rollkarren in Verbindung stehend, die Herbei- 
und Heraufschaffung der Harz-, wie Ölfässer durch Hand- oder 
Maschinenbetrieb vermitteln. Die Destillierapparatee, im vor- 
liegenden Fall ausschliesslich stehende (zweiteilige) Gusskessel, jedoch 
von verschiedener Grösse (speziell für die Öl- und Rückstands- 
destillation etwas kleiner), sind, soweit sie mit 7.D. bezeichnet sind, 
zur Harzdestillation, mit Ö.D. bezeichnet zur Rohöl- und Essenz- 
destillation, bezw. Rektifikation und mit R.D. bezeichnet zur De- 
stillation der Harzrückstände vorgesehen. Die mit d angezeichneten 
Apparate sind die Kühlapparate, e bezeichnet Vakuum- 
vorlagen, die mit den nächststehenden Kesseln und Reser- 
voiren verbunden sind, jedoch abwechselnd auch ganz nach Bedarf 
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mit den anderen Kesseln und Bassins verbunden werden können. 
Die mit f bezeichneten, quer über den Durchgängen liegenden 
Apparate sind die Harzgasapparate, von denen das Gas direkt 
nach den Feuerungen weiter geleitet wird; an den dort, wie in 
anderen Räumlichkeiten mit 9 angezeichneten Stellen befinden sich 
sogenannte Dampfverteilungsapparate zur bequemeren und 
sicheren Verteilung und jeweiligen Regulierung des benötigten 
Dampfes. Diese Dampfverteilungsapparate haben übrigens nicht 
nur den genannten Zweck, sondern werden gleichzeitig auch speziell 
im Winter mit zur Entleerung und Evakuierung sämtlicher Dampf- 
und Wasserrohrleitungen benutzt, wodurch deren Einfrieren aufs 
zuverlässigste verhindert wird. Die Feuerzüge der Destillierapparate 
werden von den mittleren Kesseln nach dem inmitten des Fabrik- 
hofes gelegenen grossen Schornstein geleitet, von den rechts und 
links befindlichen Kesseln hingegen nach den seitwärts angebrachten 
Schornsteinen. Inmitten der Fabrik nächst dem grossen Schornstein 
liegt dann ferner das Kesselhaus mit zwei Flammrohrkesseln, 
einem Anbau für die Schlosserei, einem solchen für einen 
Dampfüberhitzungsapparat und rückwärts, rechts und links 
vom Schornstein, noch einem solchen mit Bade-Einrichtung für 
die Arbeiter. Rechts vom Kesselhaus, auf einem entsprechend hohen 
und leicht zugänglichen Gerüst, stehen vier unter sich verbundene 
Wasserbassins, die (mangels Druckwassers) mittels des Pulso- 
meters % (oder einer Pumpe und dem Windmotor) mit Wasser 
versehen werden und von denen aus Leitungen nach allen haupt- 
sächlicheren Fabrikräumlichkeiten gehen. Entsprechend weiter ab 
rechts hiervon befindet sich dann ein wieder möglichst massiver, 
dreiteiliger Bau, in dessen hinterem Raume die Wagenfett- 
fabrikation, nebenan die Maschinenöl- und Fettfabrikation 
und vorn die Pechfabrikation .betrieben wird. Die zu dieser 
Fabrikation benötigten Öle werden von der weiter zurückliegenden, 
mit fünf Kochkesseln / ausgestatteten Öl- und Fettsiederei und 
aus dem rückwärts befindlichen Vorratsschuppen, bezw. den 
dortigen Reservoiren durch selbsttätige Ablaufvorrichtungen oder 
mittels einer Pumpe überführt. In dem Maschinenöl- und Fett- 
fabrikationsraum ist gleichfalls eine Fettwalze © und ein Rührwerk % 
für die Herstellung konsistenter Fette, Vaseline u.s.w. und ferner 
ein zweites Rührwerk k, das gleichzeitig auch als Reinigungs- und 
Filtrierapparat zu dienen hat, für die Maschinenölfabrikation, sowie 
eine kleine Betriebsmaschine » vorhanden und sind noch einige 
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Arbeitstische zum Einfüllen einiger dieser Produkte in kleinere 
Emballage, Büchsen u. s.w. mit aufgestellt. Rückwärts von der 
Pechfabrik befindet sich dann noch eine Brückenwage, ein Wieg- 
und Packraum, eine Materialienkammer und eine Küferei 
nebst Fasslager. Links vom Kesselhaus alsdann sind gleichfalls 
wiederum auf einem entprechend hohen Gerüste zwei unter sich 
mit einem Strahlapparat verbundene Vakuumapparate (Doppel- 
kessel), durch die der Transport der Öle zwischen den einzelnen 
Fabrikationsräumlichkeiten, bezw. Apparaten sehr bequem und rasch 
vermittelt wird. Weiter links hiervon ist die Harzölraffinerie 
und Ölproduktenfabrik, ebenfalls ein möglichst massiver, durch 
eine Feuerwand in zwei Räume geteilter Bau. In dem Ölprodukten- 
Fabrikationsraum befindet sich ein Dampfrektifikationsapparat für 
Terpentin-, Essenz- und Öldestillationszwecke, die Dampfmaschine »n 
zum Betriebe der eingezeichneten Rührwerke k, einiger Farbmühlen 
sowie des Luftgebläses (Schraubengebläses) n und einer Elektrizitäts- 
maschine für Beleuchtungszwecke im Raffinationsraum; in letzterem 
ist ferner der Bleich-, bezw. Oxydationsapparat o, der ‚Waschapparat p, 
das Harzlaugebassing und ausserhalb des Baues noch die Kon- 
densationsvorrichtung r. Die daselbst noch mit angezeichneten Re- 
servoire & sind, weil sie zugleich als Kühlbassins dienen, in die 
Erde eingelassen. An diese beiden Fabrikbaulichkeiten sind dann 
noch Vorbauten angebracht, einerseits zur Aufstellung eines zweiten 
Rektifikationsapparates und anderseits zur Einrichtung doppelter 
Raffinierapparate (eines zweiten Wasch-, wie Bleichapparates) zu 
getrennter Aufarbeitung der hellen und dunklen Öle. Rückwärts 
vom Raffineriegebäude befindet sich ferner noch ein möglichst 
massiver (feuersicherer) Bau, in dem hauptsächlich Sikkative, 
Firnisse und Präparate und Lösungen für die übrige Ölprodukten- 
fabrikation mittels der darin eingerichteten geschlossenen Koch- 
apparate s und offenen Kochkessel / fertiggestellt werden. Hieran 
reiht sich nun noch ein Vorratsschuppen mit Reservoiren für 
fertige Öle an, gleich dem schon vermerkten Schuppen rechts und 
wieder entsprechend entfernt davon noch ein kleiner massiver Bau 
‘ für Versuchszwecke, ein für Versuche im kleinen, wie im grossen 
ausgestattetes Laboratorium. — Die Haupt-Wasser- und Dampf- 
leitungen und Transmissionen sind durch Punktierungen erkenntlich 
gemacht. — Die vordere Front der Fabrik endlich bilden eine 
Anzahl Gebäude, in denen die Expedition, die Torwache, das 
Bureau und die Stallung mit Wagenschuppen untergebracht ist.“ 
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Diverse fremde Balsame und Harze. 
Kopaivabalsam (Balsamum copaivae). 


Stammt von verschiedenen Copaifera-Arten, welche in Süd- 
amerika, Ostindien und Afrika heimisch sind. Man unterscheidet 
dick- und dünnflüssige Balsame. Als Vertreter der dickflüssigen 
ist der Maracaibo-(Venezuela-)Balsam, als jener der dünnflüssigen 
Sorten der Parabalsam zu nennen. Diese beiden Sorten sind zumeist 
im Handel zu finden. Dieselben sind schwach gelb bis goldgelb 
(diekflüssiger Balsam) gefärbt, besitzen einen charakteristischen Geruch, 
bitteren, etwas kratzenden Geschmack. Als Surrogate für Kopaiva- 
balsam gelangen in den Handel: der Maturin, Angostura- und 
Carthagenabalsam, der gewöhnlich grün fluoreszierende Gurjun- 
balsam, ferner der Bahia- und Surinambalsam und der 


x 


Baume ä cochon (von Hedwigia balsamifera)!). 

Der Maracaibobalsam hat eine Dichte von 0,983 bis 0,995, 
enthält 56 bis 61 Prozent Harz, 39 bis 45 Prozent ätherisches Öl 
vom spezifischen Gewicht 0,897 bis 0,905. Die Säurezahl schwankt 
zwischen 76 bis 98 und die Verseifungszahl zwischen 80 und 100. 
Er löst sich in Alkohol, Äther, Chloroform, Petroleumäther, Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff und Essigäther. 


Der Kopaivabalsam findet Verwendung als Zusatz zu gewissen 
Firnissen, deren Klebekraft erhöht werden soll, so z. B. werden 
zum Drucke auf Glas, Porzellan und dergl. die betreffenden Druck- 
farben mit Kopaivabalsam bis zur Konsistenz von kalter Butter 
angerieben, dann !/,, Teil venetianischer Terpentin und !/, Teil Dicköl 
(aus Terpentinöl, siehe S. 117) zugesetzt. Um die Druckfähigkeit von 
Erdfarben zu erhöhen, werden diese zuweilen mit Kopaivabalsam und 
venetianischer Seife angerieben?). 

Kopaivafirnis für Zwecke der Ölmalerei (Firnissen von Öl- 
bildern) wird nach E. Friedlein in Nürnberg nach folgender Vor- 
schrift bereitet: Kopaivabalsam wird mit gleichen Raumteilen Alkohol 
gemischt, stehen gelassen, bis sich der ausgeschiedene Schleim ab- 
gesetzt hat, oder filtriert. Zu 50 Teilen desselben setzt man 5,2 Teile 
Rieinusöl 3). 


ı) K. Dieterich, „Analyse der Harze, Balsame und Gummiharze‘, 
Berlin 1900; siehe auch J. Wiesner, „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches“. 

2) Waldow a.a.O. S. 461. 

22 keenns Mittsh, Malerei“ %1800,.9.:153- 


— 168 — 


Elemiharze!). 


Unter „Elemi“ werden die an ätherischen Ölen mehr oder 
weniger reichen Harze der Burseraceen verstanden. Man teilt 
diese Harze nach der Konsistenz in balsamische, weiche und starre 
Elemisorten ein, von welchen die ersteren grünlich, bezw. gelblich, 
die letzten weiss gefärbt sind. Nach der Abstammung unterscheidet 
man Manila-Elemi2), welches von den Philippinen zu uns ge- 
bracht wird; es ist weich, gelblich bis grünlich gefärbt, trübe und 
enthält stets Kristalle. Diese Elemisorte, welche am häufigsten in 
den graphischen Techniken Verwendung findet (in Wien ist fast 
nur diese Sorte im Handel), riecht fenchelartig und schmeckt 
gewürzhaft. 

Die. übrigen Sorten sind fest und kommen zum Teil nicht 
mehr im europäischen Handel vor; es sind dies: Elemi von Yukatan 
und Mexiko, Elemi von Rio, Elemi von Guyana und von Okum& 
und das Gomartharz, welches auf Martinique und Guadeloupe von 
Bursera gummifera gewonnen wird. 

Alle Elemiharze zeigen eine geringere Härte als Kolophonium, 
sie lassen sich mit dem Messer schaben wie Speckstein und besitzen 
alle einen terpentinartigen Geruch, der je nach der Sorte ausserdem 
an Fenchel, Kümmel oder Anis erinnert. Der Geschmack ist 
aromatisch bitter und dabei etwas erwärmend. 

Die Dichte des Elemi liegt zwischen 1,018 (Brisson) und 
1,083 (Pfaff). | 

Das ätherische Öl des Manila-Elemiharzes besteht aus a-Phel- 
landren, Diterpen, einem inaktiven Öle, Polyterpenen und sauer- 
stoffhaltigen Produkten. Die verschiedenen Elemiharze enthalten 
je nach dem Grade ihrer Weichheit 3,5 Prozent (Stenhouse) bis 
30 Prozent ätherisches Öl. 

Der Gehalt des Elemis an Harz beträgt gewöhnlich 70 bis 
S0 Prozent. Dieses Harz ist ein Gemenge verschiedener zum Teil 
kristallisierbarer, saurer und indifferenter Harze. Behandelt man 
gewisse Elemiharze mit kaltem, etwa 90 prozentigem Alkohol, so 
erhält man Kristalle von Amyrin, welche, wiederholt aus heissem 
Alkohol umkristallisiert, reines Amyrin in Form farbloser, zu kugel- 


I) Siehe J. Wiesner, „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches‘“ 1900, 2. Aufl., 
S.:237; ferner 'E.:Valentä, ‚Die /’Blemibarze‘@ Eders ‚sJahrherPhotosr.: 
f. 1890, S. 200. 

2) Dasselbe soll vom Arbol-a-brea-Baume, nach anderen von /cica 
Abilo oder auch von Canarium vulgare L. abstammen. 
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förmigen Aggregaten vereinigter Nadeln von seidenartigem Glanze 
geben; das Amyrin schmilzt nach E. Buri!) bei 177 Grad ©. und 
bleibt noch unterhalb des Schmelzpunktes flüssig. Die Kristalle sind 
doppeltbrechend. Das geschmolzene Amyrin erstarrt zu kolophonium- 
artigen Massen, welche, mit Alkohol behandelt, in Lösung gehen und 
beim Unikristallisieren wiederum die erwähnten Nadeln geben. 

In wässerigen Alkalien ist das Amyrin unlöslich. Von 
schmelzendem Ätzkali wird es nur schwierig zersetzt. Es dreht die 
Polarisationsebene rechts (3,5 g zu 100 gelöst drehen im 100 mm 
Rohre 4 4,5 Grad). Vorsichtig erhitzt, kann es unzersetzt über- 
destilliert werden. Nach den Untersuchungen Vesterbergs?) ist 
das Amyrin ein Gemenge zweier isomerer Alkohole (OA OH). 

Das in einigen Elemisorten vorfindliche Icacin besitzt nach 
OÖ. Hesse die Zusammensetzung CO, Hr, OH). 

Die von E. Buri®) beschriebene, aus den Mutterlaugen des 
Amyrins stammende Elemisäure bildet farblose kleine Kristalle 
welche bei 215 Grad C. schmelzen und nach dem Erstarren eine 
durchsichtige amorphe Masse geben. Die Elemisäure ist in Wasser 
unlöslich, löst sich aber leicht in Alkohol, Äther, Methyl- und Amyl- 
alkohol. 17,55 Teile Weingeist lösen bei 15 Grad C©. 1 Teil derselben; 
die Lösung reagiert sauer und dreht schwach links. Der Säure 
kommt die Formel 0,, H,,0, zu. Das im Jahre 1852 von Baup?) 
beschriebene, im Elemiharze nachgewiesene Elemin dürfte mit der- 
selben identisch sein. 

Der nicht kristallisierbare Teil des Elemiharzes besteht nach 
verschiedenen Angaben aus mehreren sauren und indifferenten Harzen. 

In neuerer Zeit wurden die Elemiharze nach den allgemein für 
die Untersuchung der Fette gebräuchlichen Methoden (siehe S. 24 bis 27) 
untersucht und Verseifungszahlen (Säure- und Esterzahl), sowie das Jod- 
absorptionsvermögen bestimmt. E. Kremel®), M. von Schmidt und 
F.Erban’), ferner R.Williams3) haben die Säure- und Esterzahl, bezw. 
Verseifungszahl einer Reihe von Harzen bestimmt, für Elemi (Manila- 





au Buüchmers, „Repert.d. Pharm.‘ Bd. 25,5. 193. 

2 Berl Ber 1687, xx. Bd. 5.1242: 1890, XXIII. Bd., S. 3186. 

Dias Berl.eberL. 1 1078:.(1,.Bd.21T, 9. 1247- 

ee Aschalebhacım:‘ Bd. 212, 9.385: 

See lotsn dellarmıretr.d. Chim.“, Bd. 20, ,5.:321. 

6) „Pharm. Post‘ 1886 und ‚Notizen zur Prüfung der Arzneimittel‘ 1889. 

7) „Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. in Wien‘ November 1886. 

8) „Chem. News“, Bd. 58, S. 224; siehe auch ‚Pharm. Centralbl.“ 1898, 
S. 151. 
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Elemi) hat erstgenannter die Säurezahll S=3 und die Esterzahl 
E=- 24 gefunden, woraus sich die Verseifungszahl, d. h. jene Anzahl 
Milligramm KOH, welche 1 g Harz zur Verseifung benötigt, V = 27 
ergibt. Diese Zahlen stimmen mit den von M. von Schmidt und 
F. Erban gefundenen überein. Dieterich!) fand für weiche Elemi- 
sorten (Manila) S—= 17,8 — 245, E= 6,1 — 255 und? = 25 — 50. 

Die relativ niedere Verseifungszahl des Elemiharzes ist für den 
Nachweis von Verfälschungen von hohem Werte, da jenen Harzen, 
welche eventuell zu Verfälschungszwecken benutzt werden könnten, 
bedeutend höhere Verseifungszahlen zukommen. 

Das Jodabsorptionsvermögen, nach der von von Hübl an- 
gegebenen Methode (siehe S. 26) bestimmt, schwankt nach den ver- 
schiedenen Angaben zwischen 85,1 und 175,39, was sich dadurch 
erklären lässt, dass die verschiedenen Experimentatoren verschiedene 
Sorten Elemiharze untersuchten, deren Gehalt an ätherischen Ölen 
ja ebenfalls, je nach dem Alter des Produktes schwankend, Einfluss 
auf das Jodabsorptionsvermögen ausüben muss. 

Das Elemiharz wird stark verfälscht, und sind es insbesondere 
gewöhnlicher Terpentin und gemeines Harz (Kolophonium), welche 
als Fälschungsmittel benutzt werden. In diesen Fällen gibt, wie 
bereits erwähnt, die Verseifungszahl Aufschluss. Dieselbe beträgt 
für: Kolophonium 160 bis 190, Terpentin 110 bis 130. Auch Weih- 
rauch soll als Verfälschungsmittel dienen. 

Das Elemiharz wird vielfach zur Herstellung von Firnissen ver- 
wendet. Am besten hierzu eignet sich das ostindische Elemiharz, 
nicht allein deshalb, weil es eine ziemliche Zähigkeit besitzt, sondern 
auch, weil es den Firnissen einen angenehmen Geruch erteilt. In 
zweiter Linie kommt das amerikanische Elemiharz, dasselbe verleiht 
den Firnissen eine gewisse Geschmeidigkeit und ist frei von Terpen- 
tingeruch. Im frischen Zustande soll das Elemiharz nicht verwendet 
werden, da sonst der Firnis sehr unter dem Einflusse von Licht und 
Luft leiden würde. 


Das weiche Elemiharz ist ein wichtiger Bestandteil der 
Kampmannschen lithographischen Umdruckfarbe, welche ins- 
besondere für den Umdruck auf Metall geeignet ist. Dieselbe wird 
dargestellt, indem man 20 Teile Asphalt und 100 Teile Kolophonium 
mit 40 Teilen Terpentinöl erwärmt und zu dieser Mischung 20 Teile 
Wachs, 140 Teile Unschlitt, 230 Teile Elemi (weich), 30 Teile Mar- 


1) „Analyse der Farze‘71000,59713810.7139 
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seiller Seife, 60 bis 80 Teile mittelstarken Leinölfirnis und 80 bis 
100 Teile Flammruss gibt). 

Eine andere derartige Vorschrift, bei welcher in obigem Gemische 
statt Seife Umdruckfarbe beigemischt ist, lautet: 20 g Asphalt, 100 g 
Kolophonium (gelöst in 40 g Terpentinöl), 20 & Wachs, 140 g Un- 
schlitt, 230 g Elemi, 20 g venetianischer Terpentin, 40 g Umdruck- 
farbe, gelöst in 60 g mittelstarkem Firnis, 60 bis 100 & Flammruss, gut 
kochen und dreimal fein reiben. Auch als Zusatz für die Asphalt- 
präparation am Stein (Schabmanier und Radierung) wurde das Elemi- 
harz empfohlen (K. Kampmann, a. a. O.). 


Sandarak (Sandarach, Resina Sandaraca) 


stammt von dem in Nordafrika, insbesondere Algier wachsenden 
Sandarakbaume (Callitris quadrivalvis), einer Konifere. Der Baum 
wird durch Anritzen der Rinde am Stamme und an den Zweigen 
zur Harzgewinnung herangezogen. Das Harz bildet zumeist rundliche 
Körner von 0,5 bis 1,5 cm Durchmesser oder längliche. wurmförmige 
Massen. Die beste Sorte besteht aus weingelben klaren Tränen. Die 
Oberfläche der Körner erscheint wie von einem feinen Staube bedeckt. 
Das Harz ist härter als Mastix, die Dichte schwankt bei 15 Grad Ü. 
zwischen 1,05 und 1,092. 

Sandarak schmilzt bei 150 Grad ©. Er ist vollkommen in Alkohol, 
Äther, Amylalkohol, Aceton und in einigen ätherischen Ölen, zum 
Teil in Chloroform, Terpentinöl, fetten Ölen, schwer in Schwefel- 
kohlenstoff, Petroleumäther, Benzol und in siedendem Leinöl, fast 
nicht in Eisessig löslich (Valenta)?2). Sandarak enthält weder Ester, 
noch indifferente Körper, sondern besteht der Hauptsache nach aus 
Sandaracolsäure, (04,0; (OH)(OCH;) COOH (Schmelzpunkt 
140 Grad C.) und aus Callitrolsäure, (2.0, (OH)-COOH 
(Schmelzpunkt 248 Grad C.). 

Sandarak dient zur Bereitung von Firnissen und Lacken, z.B. 
zu Glanzdruckfirnis (siehe Mastix), Negativlacken, Etikettenlack und 
dergl., um denselben Glanz und Härte zu geben, zu Mattlack 
(Retouchieressenz)®), Mattolein®), zu sogen. Radierpulver u.s. w. Einen 
guten Weingeistlack zum Lackieren von Plakaten, Etiketten und ähn- 


ı) Eders „Jahrbuch für Photographie‘ für 1890, S. 208. 

2) Eders „Jahrbuch für Photographie “ für 1887. 

3) Z. B. 100 ccm Äther, 1og Sandarak, 3g Dammar, 50 bis 60 ccm Benzol 
(A. Lainer, ‚„Photogr. Korresp.‘‘ 1893, S. 246 ff.). 

4) Z. B. 3 bis 5 Teile Sandarak, 48 Teile Äther 24 Teile Benzol. 
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lichen Drucksachen erhält man durch Auflösen von 30 Teilen Sandarak, 
10 Teilen Mastix und 1 Teil Kampfer in 500 Teilen Spiritus !) oder 
von 1 kg Sandarak, 500 & Kampfer und 250 g venetianischem 
Terpentin in 5 Liter Spiritus2).. Derartige Lacke werden unter Um- 
ständen den Druckfarben in kleinerer Menge zugesetzt, z. B. wenn 
es sich um den Druck auf Celluloidflächen handelt?.. 


Dammar. 

Das im Handel vorfindliche Dammarharz (Resina Damar) 
stammt von verschiedenen Burseraceen und Dipterocarpeen*), welche 
in Südindien heimisch sind. Es enthält Dammarolsäure, 
O4 H77 05, 0H(COOH), (23 Prozent), «--Dammaresen, (40 Prozent, 
alkohollöslich), B-Dammaresen (22,5 Prozent), in Alkohol unlöslich, 
aber löslich in Chloroform, ätherisches Öl und Bitterstoff (0,5 Prozent), 
Wasser (2,5 Prozent), Aschenbestandteile (3,5 Prozent) und Ver- 
unreinigungen. 

Das für die Herstellung von Lacken u.s.w. für graphische 
Zwecke dienende ostindische Dammar (Sumatra-Dammar) 
bildet tropfsteinartige Körner oder Klumpen, besitzt eine gelbliche 
Farbe, ist durchsichtig, von muscheligem Bruche, glasglänzend bestäubt. 
Härter als Kolophonium, zerfällt es beim Kauen zu einem Pulver. 
Es erweicht bei 75 Grad C. und schmilzt über 100 Grad C.; in Alkohol 
und Äther ist es nur teilweise löslich, leicht in Petroläther, in Benzol 
und in Chloroform (Tschirch und Glimmann)?), ferner in Dichlor- 
hydrin, unvollkommen in Epichlorhydrin (Valenta)6). Die Übergänge 
vom Dammar zu den Kopalen, wie das australische Dammar (Kauri- 
Kopal) sind leicht vom ostindischen Dammar zu unterscheiden. 

Zu den Dammarsorten rechnet man noch verschiedene Harze, 
wie das Saulharz (von Shorea robusta), das Dammar Rata 
Kutsching (Singapore, von Hopea-Arten stammend), das Rose 
Dammar (von Retinodendron Rassak auf Borneo und Malakka), das 
Dammar Selo und das schwarze Dammar (letzteres von unbekannter 
Abstammung). Die Bezeichnung „weisser Dammar“ wird häufig für 
Manilakopal (siehe diesen) gebraucht. 


1) „Allgem. Anzeiger für’ Druckereien‘ 1902, 9: 053. 

2), Freie Künste, [0038 272 

3), „Allgem. Anzeiger für Druckereien” 1002, 9, 131%. 

4) Nach J. Wiesners Untersuchungen ist die Stammpflanze des Sumatra- 
Dammars eine Didterocarpee: Shorea Wisneri Schiffn. (‚ Rohstoffe“ 1900, $. 62). 

5) „ Arch. d.!Pharm.‘77896,,5555 

6) Eders „Jahrbuch für Photographie‘ für Igoo, S. 87. 


— 193 — 


Zur Unterscheidung von Dammarharz und Kopalen einerseits, 
bezw. Koniferenharzen, welche im Handel als Dammar vorfindlich 
sind, anderseits, ist die Mauchsche Probe mit Öhloralhydrat empfehlens- 
wert. Mauch fand nämlich, dass echte Kopale an 80 prozentige 
Chloralhydratlösung nichts abgeben, während Koniferenharze darin 
vollständig und die echten Dammarsorten nur teilweise unter Quellungs- 
erscheinungen löslich sind. 

Die Säurezahl (S. Z.) beträgt nach Kremel?2) 31 bis 34, während 
sie für Kolophonium 150 bis 185, für weissen Dammar (Manila-Kopal) 
aber nur etwa 15 beträgt. Dieterich fand als Grenzzahlen die Werte 
20 bis 30 für Dammarharz. Die Bestimmung der S8.Z. (siehe S. 26) 
wird nach Dieterich am besten indirekt vorgenommen, indem man 
lg Dammar mit 50 cem Benzin (Dichte 0,700) übergiesst, 20 ccm 
alkoholische !/, norm. Kalilauge zufügt und 24 Stunden verschlossen 
stehen lässt. Man titriert mit 1/, norm. Schwefelsäure und Phenol- 
phtalein als Indikator zurück. Die Anzahl der gebundenen Kubik- 
centimeter Kaliumlauge mit 28,08 multipliziert gibt die Säurezahl. 

Den Aschengehalt bestimmte Dieterich mit 0,1 Prozent; 
mehr als dieser Gehalt an Asche ist nicht zulässig. Die Gegenwart 
von Kolophonium lässt sich nach Hirschsohn?®) auch in folgender 
Weise nachweisen: Das betreffende Dammarharz wird mit Ammoniak 
behandelt, die Lösung filtriert und das Filtrat mit Essigsäure versetzt. 
Bei Abwesenheit von Kolophonium bleibt es klar; bei Gegenwart von 
Kolophonium löst sich dieses in Ammoniak und fällt auf Zusatz der 
Essigsäure heraus. Auch die niedere Säurezahl (20 bis 30) ist charak- 
teristisch, da das Kolophonium eine hohe Säurezahl besitzt (siehe oben) 
und deshalb ein relativ kleiner Zusatz sich durch Erhöhung der 
Säurezahl kundgibt (Dieterich, a. a. O.). 

Das Dammar bildet ein wichtiges Rohmaterial der Lack- und 
Firnisfabrikation. Die gewöhnlichen Dammarlacke sind Terpentinöl- 
lacke und zeichnen sich durch ihre schwache Färbung aus. Die Be- 
zeichnung „wasserheller Kopallack“ wird häufig für gewisse Dammar- 
lacke des Handels gebraucht. 

Zum Lackieren von Drucksorten werden zweierlei Lacke ver- 
wendet. Wenn bedeutender Glanz erzielt werden soll, wie bei Etiketten 
und dergl., benutzt man einen käuflichen Spirituslack, welcher 


I, KuDieterich, , Analyserder. Harze*‘ 1000,: S. 125: 

2) Ibid. S. 126. 

Be Sans derbammı Bd. 217.10. 54, durch, RK. Dieterich,, „Analyse 
der. Harzes‘ 1800, 5.127. 
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je nach dem Grade der Leimung des betreffenden Papieres mehr 
oder weniger mit Spiritus verdünnt werden kann. Das Lackieren 
mit solchen Lacken muss sehr schnell vor sich gehen und müssen 
die Druckfarben „lackecht“ sein. Für Drucksorten, welche nur einen 
Lacküberzug erhalten sollen, Plakate und dergl., bei denen ein rasches 
Lackieren wegen der Bogengrösse oder aus einem anderen Grunde 
nicht möglich sein sollte, wird gewöhnlich ein aus Dammarharz und 
Terpentinöl bestehender Dammarlack verwendet, welcher Lack jedoch 
ziemlich langsam trocknet. Für die Zwecke des Lackierens von 
Bildern wird ein Dammarlack, bestehend aus 20 Teilen Dammar, 
180 Teilen Aceton und 150 Teilen Kollodium, empfohlen !. Zum 
gleichen Zwecke geeignet ist der unter dem Namen „Kristall- 
firnis“ bekannte, aus Dammarbenzollösung (1:10) bestehende Lack. 
Vor dem Lackieren mit Dammarlack müssen die Drucksorten, um 
ein Durchschlagen des Lackes durchs Papier zu verhindern, gela- 
niert oder mit Abkochungen von isländischem Moos und deregl. 
gestrichen werden. Das Trocknen der Drucke muss in einem staub- 
freien Lokale bei mässiger Wärme vorgenommen werden ?). 


Dammar-Terpentinöllack dient als Zusatz zu gewissen Firnissen 
(Glanzfirnis). Zum Firnissen von Bildern wird Dammarfirnis (1 Teil 
Dammar in 30 Teilen Terpentinöl gelöst) verwendet. Einen guten 
Dammarlack bereitet man sich aus Skg Dammarharz, welches mit 
Terpentinöl befeuchtet, mit125g Soda am Sandbade bis zum Klarwerden 
geschmolzen wird, dann werden 5 kg Terpentinöl und zuletzt 200 g 
Sandaraklösung zugesetzt®). Einen vorzüglichen Kaltlack für photo- 
graphische Negative erhält man durch Auflösen von 5 bis 10 Teilen 
Dammarharz in 100 Teilen Tetrachlorkohlenstoff (Valenta)®). 


Mastix. 


Die Stammpflanze dieses Harzes ist bereits seit alten Zeiten 
bekannt; es ist Pistacia lentiscus, welcher Baum an den südeuro- 
päischen und nordafrikanischen Küsten verbreitet ist. Trotz dieser 
weiten Verbreitung kommt doch aller Mastix, welcher im Handel 
vorkommt, von Chios, wo derselbe in der Umgebung von etwa 
20 Dörfern (Mastichochoria, Mastixdörfer) von einer breitblätterigen 


I) „Photogr. Chronik “ 1894, S. 843. 

2), Mreie Kunste,) 1002492227. 

3) „Techn. Mitteilungen für Malerei‘‘ 1890, S. 159. 
4) „ Photogr. Korresp.“ 1906, S. 178. 
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Varietät (P.!. var.x Chia DC) gewonnen wird). Das Harz bildet 
sich bei dieser Pflanze in besonderen Harzgängen der Innenrinde?). 
Es rinnt in kleinen Mengen freiwillig aus und erhärtet in Tropfen- 
form an den Zweigen. Zur Gewinnung grösserer Mengen Mastix 
werden die Bäume angeritzt. Der ausfliessende Balsam erstarrt bald 
und wird von den Zweigen und Stammteilen abgenommen, wobei 
die beste Mastixsorte resultiert. Die auf die Erde gefallenen Mastix- 
tropfen geben mindere Sorten (Secunda und Tertia). 

Die Mastixkörner haben eine längliche Form von 0,5 bis 2 cm 
Durchmesser, sind gelblich oder grünlich gefärbt, mehr oder weniger 
mit einem weissen Staube bedeckt und zeigen einen eigentümlichen 
Geruch. Nach J. Wiesner°) findet sich 
an manchen Körnern ein getreuer Ab- 
druck der Oberhaut des Blattes von 
Pistacia lentiscus (Fig. 40). 

Die Härte des Mastix steht zwischen 
jener von Dammar und Sandarak. Die 
Dichte schwankt zwischen 1,04 und 1,08. 
Der Bruch ist muschelig glasig. Beim 
Kauen gibt der Mastix eine weisse, teigige 
Masse. Er löst sich in Aceton in der 
Wärme vollkommen, desgleichen in „, BE et 
warmem Alkohol, in Ather, Chloroform een 
und Chloralhydrat, ferner in Amylalkohol 
und Epichlorhydrin. Mehr oder weniger löslich ist das Harz ferner 
in kaltem Weingeist, in Benzin, Petroleumäther, Terpentinöl, schwer 
löslich in Schwefelkohlenstoff, ziemlich leicht in Leinöl und in 
Tetrachlorkohlenstoff (Valenta)*), unlöslich in Sodalösung. Mastix 
schmilzt bei 100 bis 120 Grad C., er enthält 1 bis 2 Prozent ätherisches 
Ö15), in kaltem Weingeist lösliche Mastixsäure (,,A5; 0, und un- 
lösliches ß-Harz (Mastiein) 05, 43,0 (Johnston)®). 

Mastix findet bei Herstellung von Glanz- und Golddruckfirnissen, 
Decklacken für Autotypiezwecke, Negativlacken, bei Bereitung eines 
Ätzgrundes, sowie eines Kittes, des sogen. Mastixkittes, Verwendung. 





I) Pauli, „Die Insel Chios‘“, Geogr. Gesellschaft Hamburg 1883. 
2) „Die Insel Cypern“ von Unger und Kotschy, S. 421 ff. 

2)» Die sRobstotle des Pflanzenreiches‘‘ 1900, 8. 246. 

A, Ehotosr, Körresp. 1906, S. 179. 

5) Gildemeister und Hoffmann, „Die ätherischen Öle‘; 1$.'650. 
GR LIE a rans0 506. °.1839, S. 132, 
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Glanzfirnisse, wie selbe zum Bedrucken von Steindrucken an 
Stelle des Lackierens, um den Drucken Glanz zu erteilen, benutzt 
werden, erhält man z. B., indem man 1 Teil Mastix, 1 Teil Sandarak 
mit 1 Teil starkem Firnis schmilzt und nach dem Erkalten mit 1 Teil 
venetianischem Terpentin und 2 Teilen flüssigem Sikkativ versetzt!). 
Beim Drucke wird, wenn das Papier rupfen sollte, so viel Petroleum 
zugesetzt, als nötig ist, dies zu beheben. 

Einen Ätzgrund mit Mastix für Radierungen erhält man nach 
Senefelder?) durch Schmelzen von 6 Teilen Mastix, 12 Teilen Wachs, 
4 Teilen Asphalt, 2 Teilen Kolophonium und 1 Teil Unschlitt. Der 
Jaspersche Radierätzgrund besteht aus 1!/, Teilen Mastix, 8 Teilen 
Wachs, 4 Teilen Asphalt und 2 Teilen Kolophonium°). 


Schellack. 


Das im Handel unter diesem Namen erhältliche Produkt wird 
aus dem Gummilacke dargestellt. Der Gummilack ist ein Produkt 
der Lackschildlaus, Coccus lacca Kerr. und entsteht an den Ästen ver- 
schiedener in den Gangesländern, Sumatra und an anderen Orten 
heimischen Pflanzen durch den Stich dieses Insektes. Die Farbe des 
Gummilackes (Stocklack, Körnerlack) ist lichtbraun bis tief braunrot. 
Er ist häufig durch Zweigholz der betreffenden Bäume verunreinigt 
(Stocklack). Die Dichte des Gummilackes beträgt 1,139 (Brisson); 
im Vergleiche zu den übrigen Harzen ist er eher zäher als spröder. 
Der Gummilack besteht aus Harz (74,5 Prozent), Farbstoff (6,5 Prozent) 
und Wachs (6 Prozent), sowie Verunreinigungen, Feuchtigkeit u. s. w. 
Das im Gummilacke enthaltene Harz läst sich durch Behandeln mit 
Äther in einen darin unlöslichen Anteil (65 Prozent) und in einen 
ätherlöslichen (35 Prozent) trennen. Der ätherunlösliche Anteil 
besteht aus dem Resinotanolester der Aleuritinsäure, O3 460, 
(A. Farnert)). | 

Der Gummilack wird entweder direkt zur Schellackbereitung 
benutzt oder vorerst vom Farbstoffe (Lac Dye) befreit. Im ersteren 
Falle entstehen sehr dunkle Schellacksorten, im letzteren mehr oder 
weniger helle Sorten. Die Gewinnung des Schellackes läuft darauf 
hinaus, die leicht schmelzbaren Harze des Gummilackes von den 
schwer schmelzbaren und von den Verunreinigungen zu trennen; 


T)n,Hrele Künste; 18908. Fo uer 

2) „Vollständiges Lehrbuch der Steindruckerei‘ 1818. 
3) Eders „Jahrbuch für Photographie “ für 1880, S. 34. 
4) „Arch. d. Pharm.‘ 1899, S. 353. 
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erstere bilden den Schellack). Zu diesem Zwecke wird der 
Stocklack in Indien bis zum Schmelzen erwärmt, das Harz durch 
Abpressen (Winden in Säcken) bei etwa 140 Grad ©. vom Rückstande 
getrennt und auf Pisangblättern, neuester Zeit auf Metallplatten zum 
Erstarren gebracht. Derselbe stellt schwarze bis rotbraune, gewöhnlich 
flache Stücke (Rubinschellack, Granatschellack) oder dünne Blättchen 
von rötlichgelber Farbe (Orange-, Goldschellack) dar; je lichter die Farbe, 
desto geschätzter ist das Produkt. Der weisse Schellack, welcher 
in Form weisser, gedrehter Stangen von seidenartigem Glanze in den 
Handel gelangt, wird aus den obigen Schellacksorten durch Bleichen 
mit Chlor, schwefliger Säure und dergl. gewonnen. Schellack ist in 
Alkohol, Methylalkohol, Amylalkohol, Eisessig, Dichlorhydrin (Valenta), 
ferner in Boraxlösung, Kalilauge und Soda völlig oder fast voll- 
kommen, in Chloroform, Äther, Aceton teilweise, in Epichlorhydrin, 
Benzol wenig, in fetten Ölen, Petroläther, Schwefelkohlenstoff und 
Terpentinöl fast unlöslich (Valenta)2. Nach Mauch löst sich 
Schellack in 80 prozentiger Chloralhydratlösung. Die Säurezahl wurde 
von verschiedenen Autoren als zwischen 56 und 64 liegend {bei 
weissem Schellack sogar mit 73) bestimmt. 

Verfälschungen kommen bei Schellack ziemlich häufig vor, 
hauptsächlich dient Kolophonium zu diesem Zwecke, und es ist 
ziemlich schwierig, derartige Verfälschungen mit Sicherheit nach- 
zuweisen. Zum Nachweise solcher Verfälschungen kann die relative 
Schwerlöslichkeit des Schellacks in Petroleumäther, welcher 1 bis 
2 Prozent Schellack, dagegen 90 Prozent Kolophonium löst, ferner in 
Äther und Tetrachlorkohlenstoff, in welchem Schellack fast unlöslich 
ist, Kolophonium sich aber ziemlich leicht löst (Valenta), benutzt 
werden. Auch die Säurezahl, welche durch Zusatz von Kolophonium, 
dessen Säurezahl nach Dieterich 157 bis 176 beträgt, bedeutend 
erhöht wird, ist ein Mittel zur Erkennung, ob eine solche Verfälschung 
stattgefunden hat. 

Der Schellack wird zur Herstellung verschiedener Schmelzlacke 
(Siegellack), Kitte, Marineleim, zur Appretur von Geweben, zu 
Polituren und diversen Weingeistlacken verwendet. In den graphischen 
Techniken finden die Spirituslacke zum Lackieren von verschiedenen 
Drucken, die wässerigen Schellacklösungen (Borax-Schellacklösung) 
speziell zum Lackieren von Lichtdrucken (Glanzlichtdrucke) Ver- 


1) J. Wiesner, „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches‘ 1900, 2. Aufl., S, 307. 
2) Eders ‚Jahrbuch für Photographie‘ für 1887. 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. I2 
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wendung. Die letzteren Lacke führen, da das Lackieren durch 
„Schwimmenlassen“ der Drucke auf der Lacklösung vorgenommen 
wird, den Namen „Schwimmlack“. Ein solcher Lack wird durch 
Auflösen von 100 Teilen Schellack in 550 Teilen einer zehnprozen- 
tigen Boraxlösung erhalten }). 

Boraxschellacklösung (30 g Borax, 60 g Schellack mit 500 cem 
Wasser gekocht) mit 90 & Gummilösung (1:2) und Russ oder Russ 
und Indigo verrieben, gibt eine Stempelfarbe, welche glänzend auf- 
trocknet und sehr widerstandsfähig ist. 

Endlich bildet der Schellack einen wichtigen Bestandteil diverser 
Steinzeichenpräparate (siehe S. 73). 


Die Kopale. 


Als Kopalharz (Kopal, Resina copal, Gummikopal) bezeichnet man 
alle natürlichen, harten, im Aussehen dem Bernstein sich nähernden, 
einen hohen Schmelzpunkt be- 
sitzenden Harze. Die weicheren 
Sorten werden zuweilen als 
„Anfme“ bezeichnet. Die Ab- 
stammung vieler Kopale ist heute 
noch nicht völlig klar nach- 
gewiesen. Die Kopale stammen 
| aus Afrika, Südamerika, West- 

Fie.aı, Operfächeneestalt'des SansWar- indien, Australien, sowie aus Süd- 

D) eine Werze bei gofacher Vergrösserung, Asien. Für manche Kopalsorten 

a ist die Oberflächenbeschaffenheit 

charakteristisch, so sind die meisten südamerikanischen Kopale, sowie 

der australische Kaurikopal von einer kreidigen Schicht überdeckt, 

die afrikanischen Kopale (Sansibar, Angola) besitzen eine an die 
Struktur des Chagrinleders erinnernde Oberfläche (Fig. 41). 








1) Eders „Jahrbuch für Photographie“ für 1888, S. 486. Gute andere 
Vorschriften sind auch folgende: Nach Leon Vidal in Paris (,, Phot. Archiv“ 
1879, S. 215): Wasser 500 ccm, Borax 130g, weisser Schellack Ioog und 
kohlensaures Natron 6 g. Nach Ad. Berold (Eders „Jahrbuch “ 1898, 
S. 458): Gebleichter Schellack 25 g, Alkohol 85 g, Ammoniak 65 g, kochendes 
Wasser 125 g, Glycerin 6g und Dextrin 0,235 g. Nach Eder und J. Herr- 
mann (Waldow, ‚Encyklopädie d. graph. Künste‘, S. 288): 300 Teile Wasser 
werden mit 3 bis 5 Teilen Eibischwurzel gekocht, die Abkochung abgeseiht, mit 
24 Teilen Borax, 4 Teilen Soda und 100 Teilen gebleichtem Schellack versetzt 
und gekocht, nach erfolgter Lösung des Schellacks wird die Flüssigkeit durch 
Baumwolle filtriert. 
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Die Dichte schwankt zwischen 1,062 bis 1,149 (Wiesner, 
a.a. O.).. Bezüglich Härte stehen die härtesten Kopale etwas hinter 
dem Bernstein zurück. 

Der Schmelzpunkt schwankt zwischen 115 und 360 Grad C. 
(Sansibarkopal), der Punkt, bei welchem ein Erweichen stattfindet, 
zwischen 77 und 158 Grad Ü. (Sansibarkopal })). 

Die Löslichkeit der verschiedenen Kopale in verschiedenen 
Lösungsmitteln differiert sehr stark; für die von Koniferen stammenden 
Kopale (Manila- und Kaurikopal) ist die Löslichkeit in Chloralhydrat 
(in welchem sämtliche Koniferenharze löslich sind) charakteristisch 
(Mauch, a. a. O.). 


Wiesner teilt die Kopale in ostafrikanische, westafrika- 
nische, Kaurikopal, Manilakopal und in südamerikanische 
Kopale ein. 

Zu den afrikanischen Kopalen gehören die Sorten Sansibar, 
Mozambique, ferner der Kopal von Madagascar, der Inham- 
banekopal, der Lindikopal, die Kopale von Siera Leone, von 
Gabon, von Loango, von Angola, der Kugelkopal und andere. 

Die afrikanischen Kopale sind sogen. harte Kopale, welche 
zumeist hellgelb bis dunkelgelb gefärbt sind und sich in den für 
Harze gebräuchlichen Lösungsmitteln, als Terpentinöl, Alkohol, Äther 
u.s.w. nur zum sehr kleinen Teile lösen. Leichter löslich sind die 
harten Kopale in Epichlorhydrin (Valenta)?), ferner in Terpineol®). Um 
diese Harze. zur Herstellung von fetten Lacken (Kopalfirnissen, Kopal- 
lack) verwendbar zu machen, müssen selbe „geschmolzen“ werden. 
Das bei dem Prozesse des „Kopalschmelzens“ resultierende „Kopal- 
kolophonium“ ist in Terpentinöl löslich und lässt sich, darin gelöst, 
mit Leinölfirnissen mischen (Kopallacke). 

Solche Lacke lassen sich auch in der Weise herstellen, dass 
man den betreffenden Kopal direkt mit den Fettsäuren verschiedener 
trocknender Öle erhitzt, bis Lösung eintritt; hierzu eignen sich 
besonders gut die durch Verseifung des Holzöles und Zerlegung der 
Seife (siehe S. 53) abgeschiedenen Fettsäuren, welche beim Erhitzen 


ir Bamberger und GC. Riedl ın: J. Wiesner, ‚Die Rohstoffe, des 
Pflanzenreiches “ 1900, S. 269. 

2) Über das Verhalten des Epichlorhydrins und Dichlorhydrins gegen 
Klatze, „Lhotogıt. Korresp.‘- 1809, S. 333. 

3) A. Tixier und L. Rambaud empfehlen zum Lösen von Kopalen 
‚„Terpineol, bezw. das durch Einwirkung von Säuren auf Terpentinöl ent- 
stehende terpineolhaltige Produkt“ (D. R.-P. Nr. 160791 vom 25. Mai 1905). 

12, 
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mit Kopal Lösungen geben, die mit Terpentinöl beliebig ver- 
dünnt werden können und sehr rasch trocknende Kopallacke dar- 
stellen. Der Kaurikopal hat als Stammpflanze eine Konifere, 
„Yellow pine“ (,„Damara australis“). Er bildet im Innern klare 
gelbliche bis bräunliche Knollen, meist von ziemlicher Grösse, welche 
von einer opaken Verwitterungskruste bedeckt sind, und wird zur 
Herstellung von Lacken verwendet. 


Der Manilakopal ist eine mittelharte Kopalsorte; er stammt 
nach J. Wiesner!) von Damara orventahs. 

Er bildet unregelmässige Stücke von knollenförmiger Gestalt, 
matter Oberfläche und sehr variierender Farbe; gewöhnlich bernstein- 
gelb, aber auch zuweilen grünlich, braun, tiefbraun bis schwärzlich. 
Der Bruch ist muschelig, die Härte etwas grösser als jene von Gips. 


Die südamerikanischen Kopale stammen von verschiedenen 
Hymenaea-Arten (Wiesner, a.a.0.. Das meiste Harz liefert 
Hymenaea Courbaril. Das Harz dieses Baumes besteht aus knollen- 
förmigen, bis 10 cm im Durchmesser haltenden Stücken. Dieselben 
sind gelb bis tiefgrün gefärbt; sie werden in England zur Lack- 
gewinnung in grossen Mengen verwendet. 


Die chemische Zusammensetzung der meisten Kopale ist 
noch unbekannt. Der Sansibarkopal wurde von Tschirch und 
Stephan?) untersucht und in demselben zwei Säuren, die Trachylol- 
säure 0, Ag, 0; OH(COOH), (80 Prozent) und die Iso-Trachylol- 
säure (4 Prozent), ferner zwei Resene, ätherisches Öl und Bitter- 
stoffe nachgewiesen. | 

Was die Löslichkeit der Kopale in den gewöhnlichen Lösungs- 
mitteln anbelangt, so kann man nach Bottler°) folgende Skala auf- 
stellen: 1. Weisser Angolakopal (am löslichsten), 2. Manilakopal, 3. Kauri- 
kopal, 4. Kongokopal, 5. Leonekopal, 6. Hymenaeakopal B, 7. gelber 
Benguellakopal, 8. Hymenaeakopal A, 9. roter Angolakopal, 10. weisser 
Benguellakopal, 11. Kieselkopal, 12. Sansibarkopal (am schwersten 
löslich). 

Die Kopallacke werden zur Herstellung einer Anzahl von Lacken 
und Firnissen verwendet, welche ausserordentlich feste und dabei 
elastische, glänzende Lackschichten geben. Die Kopallacke finden in 





I) „Die Rohstoffe des Pflanzenreiches“ 1900, S. 285. 

2) „ Arch. d."Pharm.‘,Bdr234% 5.7552 1000). 

3) „Dingl. polyt. Journ.“, Bd. 288, S. 22 (1893); durch 'J. Wiesner, 
„Die Rohstoffe des Pflanzenreiches “ Igoo, S. 291. 
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den graphischen Techniken Verwendung bei Herstellung von gewissen 
Druckfarben (Illustrations- und Prachtdruckfarben), als Zusätze zu ver- 
schiedenen Firnissen (Glanzfirnisse), als Zusatz zur Druckfarbe bei 
Goldbronzedruck !), bei Druck auf Celluloid 2), zu Firnissen für Staub- 
farbendruck (Gemisch von Wachsfirnis, schwachem Firnis und Kopal- 
lack), für Tondruck (Gemenge von flüssigem Sikkativ und Kopallack). 
Kopallack dient auch als Zusatz zu lithographischen (harten) Kreiden, 
Kopalkreide.. Gewisse Kopallacke, welche rasch trocknen, werden | 
zum Lackieren von Blechdrucken verwendet). Auch als Bestandteil 


von autographischer Tusche wurde Kopal (geschmolzen) empfohlen. 

Nach Engelmann erhält man eine solche Tusche aus 3 Teilen Kopal, 
5 Teilen Wachs, 5 Teilen Hammeltalg, 4 Teilen Seife, 5 Teilen Schellack, 
5 Teilen Mastix und 12 Teilen Schwefelblumen %). 


Bernstein (Ambre, Ambra, Sucecinit) 


ist ein fossiles Harz von einer Konifere. Er bildet kantige oder 
rundliche Stücke von honiggelber bis gelbweisser Farbe, doch kommen 
auch rotgelbe und grüne Stücke vor. Der Bernstein besitzt muscheligen 
Bruch, die Stücke sind glasklar oder trübe (wolkig), sein spezifisches 
Gewicht ist 1,08. Gerieben, wird der Bernstein elektrisch, er schmilzt 
bei 287 Grad unter Zersetzung und brennt, angezündet, mit leuchtender 
Flamme. Der Bernstein enthält Succinoabietinsäure, deren 
Borneolester und Bernsteinsäure-Succinoresinolester (70 Pro- 
zent). Er ist schwefelhaltig (Aweng°)), nicht oder schwer löslich 
in den für Harze gebräuchlichen Lösungsmitteln. Die grösste 
Menge des im Handel vorkommenden Bernsteins wird an der 
Ostsee entweder mittels Baggerns gewonnen oder gegraben. Infolge 
seiner geringen Löslichkeit muss der Bernstein, um zur Lackherstellung 
verwendet werden zu können, in ähnlicher Weise, wie dies beim 
Kopal der Fall ist, geschmolzen werden. Bei dieser Prozedur ent- 
weicht ein unangenehm riechendes Öl (Bernsteinöl), Bernsteinsäure 
u.s.w. Zurück bleibt eine gleichmässig dunkelbraun gefärbte Harz- 
masse (Bernsteinkolophonium), welche sich in allen, bei der 
Firnis- und Lackfabrikation in Betracht kommenden Lösungsmitteln 
löst, namentlich in Leinöl und Leinölfirnis und zur Bereitung von 
„Bernsteinlacken“ dient. Diese werden in den Druck- 


I) „Freie Künste‘‘ 1887, S. 272; 1888, S. 5. 

2) „Allgemeiner Anzeiger für Druckereien “ 1902, S. 1315. 

3) „Allgemeiner Anzeiger für Druckereien ‘‘ 1902, S. 319. 

4) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, S. 73- 
Ele Arch2d, Dharı.“,:Bd.233, 5:.660: 
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techniken bei der Herstellung von Illustrationsprachtfarben, bezw. 
bei den hierbei verwendeten Firnissen und verschiedener anderer 
Firnispräparate verwendet. | 


Drachenblutharz. 


Dieses Harz (Song Dragon, Dragoons Blood, Sanguis 
Draconis, Resina Draconis) rührt von verschiedenen Stammpflanzen 
her. Im Handel kommen die Sorten indisches (ostindisches) Drachen- 
blut, kanarisches Drachenblut und Drachenblut von Socotra vor. 

Das indische Drachenblutharz stammt von Daemonorops (Calamus) 
Draco, einer Palme, welche auf den Molukken, Sundainseln, ins- 
besondere in Sumatra, auf Harz ausgebeutet wird. Zu diesem Zwecke 
werden die reifen Früchte der Pflanze über freiem Feuer erhitzt und 
das ausfliessende Harz wird, in Stangenform gebracht und in Palm- 
blätter eingehüllt, in den Handel gesetzt. 


In einigen Gegenden Hinterindiens wird zuerst das freiwillig 
ausfliessende Harz gesammelt und in Kugelform in den Handel 
gebracht, während das durch Behandeln mit Wasserdampf später aus- 
geschmolzene Harz in Kuchenform versendet wird. Die erweichten, 
von Harz durchsetzten Stücke des Rückstandes werden entweder 
zusammengeknetet als „Drachenblut in Massen“ in den Handel 
gebracht oder sie werden über freiem Feuer ausgeschmolzen; das 
hierbei resultierende, sehr dunkle Harz wird als mindere Sorte von 
„Stangendrachenblut“ verkauft. 

Die beste, aber am meisten verfälschte Drachenblutsorte ist das 
„Drachenblut in Tränen“. Die Dichte des indischen Drachenblut- 
harzes beträgt 1.2. | 


Kanarisches Drachenblut stammt von Dracaena Draco, ist 
aber aus dem europäischen Handel ebenso verschwunden, wie diverse 
Sorten westindischen, mexikanischen und südamerikanischen Drachen- 
blutharzes (Wiesner, a.a. 0.). 

Das Drachenblut von Socotra stammt von Dracaena Oinnabart 
und wird in Tränenform in den Handel gebracht. 

Das indische Drachenblut schmilzt bei 70 Grad C.; es ist leicht 
löslich in Alkohol und Äther, teilweise in Chloroform, Essigäther, 
Schwefelkohlenstoff und Petroleumäther, ferner in Chloralhydrat 
(Mauch)!). Den Hauptbestandteil des ostindischen Drachenblutes 
bildet das reine rote Harz, welches ein Gemenge zweier Ester, des 


T) „Arch. d. Pharm. Bd 23481806, 057101: 
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Benzo&säuredracoresinotanolesters (, H, ÜOO-Cg H,O und des 
Benzoylessigsäuredracoresinotanolesters (,H, CO.CH, COO 
-(0, H,O darstellt. Dasselbe bildet eine rein röte, amorphe, durch- 
sichtige Masse, welche bei 72 Grad ©. schmilzt. 

Das Drachenblutharz ist vielfach Verfälschungen ausgesetzt. 
Zugesetzt werden zu diesem Zwecke in Indien Wachs, auf Sumatra 
Dammarharz, ferner mit Fernambuk gefärbter Gummi. 

Das Drachenblutharz wird zur Bereitung verschiedener Wein- 
geistfirnisse verwendet. Es dient ferner als rotes Pigment bei Her- 
stellung von für Heliogravurezwecke bestimmten Pigmentpapieren 
(A. Albert)!) und zum Einstäuben der eingewalzten und tief zu 
ätzenden Ülichös, namentlich bei der amerikanischen Zinkätzung?). 

Bei Herstellung autographischer Tusche (siehe S. 79) wird 
zuweilen der Russ, welcher als Färbemittel dient, durch Drachenblut- 
harz ersetzt. Eine solche Tusche besteht z. B. aus 16 Teilen Schellack, 
10 Teilen Wachs, 8 Teilen Seife, 8 Teilen Drachenblutharz und 5 Teilen 
Talg. Sie wird zum Gebrauche in 8 Teilen Wasser gelöst °). 


Asphalt. 


Mit dem Namen Asphalt* pflegt man gewöhnlich ein an 
manchen Stellen der Erdoberfläche in grossen Mengen vorfindliches 
pechartiges Naturprodukt, das Bergpech (Erdharz), zu bezeichnen, 
welches bei gewöhnlicher Temperatur braunschwarze spröde Stücke von 
muscheligem Bruche bildet, die beim Erwärmen weich werden, 
einen eigentümlichen Geruch entwickeln und angezündet mit russender 
Flamme verbrennen. Im weiteren Sinne gehören in die Asphalt- 
gruppe auch die flüssigen Bergteere und endlich jene Produkte, 
welche wir als künstliche Asphalte bezeichnen, und zu denen das 
Petrolpech, das Steinkohlenteerpech, das bei der Harzölfabrikation 
als Rückstand verbleibende Pech u.a. zu zählen sind. 

Für die Zwecke des Graphikers kommt fast nur der echte 
Asphalt in Betracht, welcher schon im Altertume bekannt war und 


ı) Eders „Jahrb. f. Photogr.‘“f. 1894, $. 492. 

2) Bei diesem Ätzverfahren wird das am Metall befindliche Farbbild 
vorerst mit Kolophonium eingestäubt, eingeschmolzen, bis zu Papierstärke 
geätzt, dann zu beiden Seiten der Striche Drachenblutpulver angebürstet und 
erwärmt, wodurch ein Schutzwall um die Zeichnung entsteht und das Unter- 
fressen der Striche beim Tiefätzen verhindert wird. 

SV ARWARLO: ww. 4.82. 0249..723: 

4) Griechisch: ‚N dooadros“. 
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nach der damals einzigen Fundstätte am Toten Meere in Judäa den 
Namen „Judenpech“ erhielt. 

Den reinsten Asphalt liefert auch heute noch das Tote Meer, 
ausserdem wird auf der Insel Trinidad, woselbst sich ein Asphaltsee 
befindet, ferner auf Kuba, Barbados u. a. Inseln des westindischen 
Archipels Asphalt gewonnen. 


Der syrische Asphalt (Judenpech) bildet unregelmässige Stücke 
von muscheligem Bruche und brauner bis schwarzer Farbe, welche, 
zerrieben, ein braunes Pulver geben. Dasselbe schmilzt bei etwa 
130 Grad C., wird aber bei Temperaturen von etwa 50 bis 60 Grad C. 
schon sehr weich. Sein spezifisches Gewicht beträgt bei 15 Grad C. 
1,103, während der Trinidadasphalt ein solches von 1,39 bis 1,96 
besitzt. 

Der syrische Asphalt findet sich im Toten Meere in Stücken 
an der Oberfläche des Wassers schwimmend, er wird ans Ufer 
gespült, woselbst die Stücke gesammelt und in den Handel gebracht 
werden. In Trinidad bildet der flüssige Asphalt den Inhalt eines 
Sees, dessen Oberfläche zum Teil von erstarrten spiegelglatten Asphalt- 
massen gebildet wird. _Der natürliche Asphalt ist kein Harz im 
eigentlichen Sinne des Wortes; er verdankt wahrscheinlich. sein Ent- j 
stehen der Einwirkung von Schwefel oder Schwefelverbindungen auf 
gewisse In wie Z. B. Erdöle oder denselben verwandte 
Produkte. Erhitzt man rohes Erdöl, Petroleum, Mineralschmieröle. 
Öeresin und dergl. mit Schwefel, so erhält man lee Produkte; 
dabei erfolgt Abspaltung von Wasserstoff unter Bildung von Schw efel- 
wasserstoff, gleichzeitig wird Schwefel von den genannten Kohlen- 
wasserstoffen aufgenommen: , HA, 4 285 = (,F.-2S8S-+ H,S. Der 
Asphalt dürfte also wohl auf diesem Wege entstanden sein. 

Asphalt löst sich leicht in Schwefelkohlenstoff, Benzol, Chloro- 
form, Terpentinöl, in Erdölen, teilweise in Alkohol, Äther und anderen 
Lösungsmitteln, ist aber unlöslich in Alkalien und verdünnten Säuren. 
Mit konzentrierter Schwefelsäure erhitzt, löst sich der Asphalt unter 
Entwicklung von schwefliger Säure, während selbst konzentrierte 
Salpetersäure ihn nur wenig angreift. 

Dünne Schichten von Asphalt verlieren, dem Lichte ausgesetzt, _ 
ihre Löslichkeit in in “ Terpentinöl, welches Verhalten zur Herstellung 
von Ropieen auf Metall, Stein_u. s. w., zwecks. Ätzung derselben für 
Druckflächen, benutzt wird. Wie BR R. Kayser!) nachwies, 


1) „ Untersuchungen über natürliche Asphalte“. Nürnberg 1879. 


en — 2 


ala —— 


steht die Lichtempfindlichkeit des Asphalts mit dessen Schwefel- 
gehalt im Zusammenhange. Der Genannte erhielt aus syrischen 
und Trinidadasphalt durch successives Behandeln mit siedendem 
Weingeist (Dichte —= 0,835), Äther und Chloroform, verschiedene 
Produkte von folgender chemischer Zusammensetzung: 


beim syrischen Asphalt beim Trinidadasphalt 
O3, HS (4 Prozent) (304308 (5 Prozent) 
de, ) GshuS 00, ) 
(35 Hy Sg (RETURN ) 039 Hy, 8, (38 ” ) 


von denen die Verbindung C;, H,,S,, in Benzol gelöst und, auf 
Platten vergossen, dünne Asphaltschichten von relativ hoher Empfind- 
lichkeit lieferte. 

E. Valenta!) benutzte die Eigenschaft des syrischen Asphalts, 
mit Schwefel erhitzt, denselben unter gleichzeitiger Schwefelwasser- 
stoffabspaltung aufzunehmen, zur Umwandlung der beiden oben 
erwähnten Schwefelverbindungen mit geringerem Schwefelgehalte in 
die schwefelreiche, lichtempfindlichere Verbindung: (35 Aus S, und 


' erzielte auf diese Weise Produkte von relativ hoher Lichtempfind- 


lichkeit. 

Natürlicher Asphalt findet sich auch in verschiedenen Kalk- 
steinen und ähnlichen Gesteinen in ziemlichen Mengen (Asphaltsteine). 
Dieses Material wird zur Bereitung von „Asphaltmastix“ oder als 
Stampfasphalt zu Pflasterungs- und Bauzwecken verwendet. 

Künstlicher Asphalt ist ein, je nach der Gewinnung sehr ver- 
schiedenes Produkt. Dem natürlichen Asphalt am ähnlichsten sind 
die bei der Destillation von Petroleum, bezw. schwefelhaltigen Karbon- 
ölen aus Braunkohlenteer und dergl. erhaltenen Destillationsrückstände 
(Petroleumasphalt). Dieselben finden ebenso, wie der Stein- 
kohlenteerasphalt, das Steinkohlenpech, ausser zu verschiedenen 
anderen technischen Zwecken zur Gewinnung von Russ für billige 
Druckfarben Anwendung (siehe Russ). Das Steinkohlenpech, welches 
in sehr grossen Mengen bei der Verarbeitung von Steinkohlenteer als 
Abfallprodukt erhalten wird, dient zur Herstellung von Dachpappe, 
ferner zu Pflasterungsarbeiten, als Isoliermittel. Es bildet tiefschwarze, 
glänzende Massen von muscheligem Bruche und penetrantem Geruche 
nach Teer, welcher Geruch beim Erwärmen noch deutlicher hervortritt. 

Der echte Asphalt wird zuweilen mit künstlichen Asphalt- 
präparaten verfälscht. Steinkohlenteerasphalt gibt sich bei solchen 


1) „Phot. Korresp.‘“ 1891, S. 362; 1892, S. 14. 
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Asphaltpräparaten meistens schon durch den penetranten Geruch beim 
Erwärmen zu erkennen. 


Zur Unterscheidung von natürlichem Asphalt von 
künstlichem Steinkohlenpech empfiehlt Durand-Claye, das 
Verhalten gegen Alkohol und Benzin zu prüfen, in welch ersterem 
Steinkohlenpech, Teer und dergl. leicht, Bitumen nur zum kleinen 
Teil löslich ist. 

Man löst 1g des zu prüfenden Asphalts in gepulvertem Zu- 
stande in 5 cem Benzin und lässt 5 bis 6 Tropfen der filtrierten 
Lösung in einen Schüttelcylinder fliessen, in welchem sich eine 
Mischung von 5 cem Benzin und 5 ccm Alkohol von 85 Grad 
(Gay-Lussac) befindet. Nach dem Schütteln lässt man die beiden 
Schichten sich trennen und beobachtet die Farbe der Alkoholschicht, 
welche bei reinem Naturasphalt fast ungefärbt, bei Steinkohlenpech 
braun gefärbt ist. 


Hauenschild!) schlägt vor, nur Alkohol zu dieser Probe zu 
verwenden. Er erhitzt ein etwa 1% schweres Stück Asphalt auf 
etwa 200 Grad C., lässt abkühlen, pulvert und behandelt es mit 
5 ccm Alkohol von 80 Grad (Gay-Lussac). Bei einem Gehalte von 
mehr als 2 Prozent Steinkohlenpech tritt bereits stark grüne bis 
blaue Fluoreszenz und deutliche reingelbe Färbung auf. 

Die Petroleumasphalte sind dem Naturasphalt sehr ähnlich und 
ist aus diesem Grunde eine Verfälschung von echtem Asphalt mit 
solchen Produkten schwer nachzuweisen. 


Untersuchungen, welche der Verfasser mit Petroleumasphalten 
verschiedener Herkunft durchführte, ergaben, dass einzelne dieser 
Asphalte auch die für gewisse Naturasphalte (syrischer Asphalt) 
charakteristische Lichtempfindlichkeit besitzen, und zwar ist dies 
speziell bei jenen Sorten Petroleumasphalt der Fall, welche analog 
den erwähnten Naturasphalten schwefelhaltiger Natur sind. 


G. Lunge und V.Krepelka?) haben neun Sorten Naturasphalte, 
vier Sorten Petrolasphalt und zwei Sorten Teerpeche, je eine Sorte 
Hart- und Weichpech, einer vergleichenden Untersuchung unter- 
zogen. Das Gesamtergebnis ist dahin zusammenzufassen, dass die 
ersten beiden Asphaltsorten sich so nahe stehen, dass sich quantitative 
Unterscheidungsmittel nicht darboten, scheinen ja auch in der Natur 


1) W. Jeep, „Der a ‚herausgegeben von E. Nöthling, 
Leipzig 1899, S. 35. 
2) „Chemiker-Ztg.‘“, Bd. 28, S. 177 bis 180. 
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die Asphalte in enger genetischer Beziehung zu den Erdölen zu 
stehen. Die Teerpeche sind dagegen erheblich von den ersten 
beiden Asphaltarten verschieden. Die Asphalte besitzen selten eine 
grössere Dichte als 1,1, nur der Gibsonit hat die Dichte 1,17: da- 
gegen zeigen die Teerpeche erheblich grössere Dichten als 1,2. Auch 
die Lösungen in Chloroform zeigen ähnliche Unterschiede. Die Jod- 
zahlen bleiben bei den Asphalten meist unter 50 und steigen im 
Maximum auf 54, während sie bei den Teerpechen 64 bis 69 betragen. 
Die Chloroformlösung der Teerpeche gibt beim Zusatz von Petroleum- 
äther einen Niederschlag, diejenige der Natur- oder Petrolasphalte 
aber nicht. 

Der Asphalt findet in den graphischen Drucktechniken eine 
sehr vielseitige Anwendung. 

Er bildet das lichtempfindliche Reagens bei verschiedenen 
Verfahren, welche die Herstellung von geätzten Druckformen für 
graphische Zwecke im Auge haben, und zwar wird für diese Zwecke _ 
zumeist gereinigter oder nach den Angaben des Verfassers „sul- 
furierter“ Asphalt (siehe oben) verwendet!) 

Der Asphalt dient in feinst gepulvertem Zustande für sich oder 
mit Kolophonium, Drachenblutharz u. s. w. vermischt als Einstaub- 
pulver für Metallätzungen, um das Unterätzen der Striche oder Punkte 
der Clich6s zu verhindern. 


Zum Einstauben der für lange Aufbewahrung bestimmten Flach- 
druckformen (Lithographiesteine und dergl.) nach dem Einwalzen 
mit Druckfarbe wird wachshaltiges Asphaltpulver benutzt, da hier- 
durch das Austrocknen der Farbe verhindert, bezw. deren Entfernung 
vor der neuerlichen Ingebrauchnahme des Steines erleichtert wird. 
Nach A. Albert weist dieses Asphaltpulver gegenüber dem ge- 


ı) Die Reinigung des Asphaltes besteht in einem Auflösen des Roh- 
asphaltes in Chloroform und. Fällung der Lösung mit der drei- bis fünf- 
fachen Menge Äther. 

Sulfuriert wird der Asphalt durch Kochen von 100 g Rohasphalt mit 
der gleichen Menge Pseudocumol und ı2g Schwefelpulver am Rückfluss- 
kühler, bis die Bildung von Schwefelwasserstoff nachlässt, und Abdestillieren 
des Lösungsmittels. 

J. Villims patentiertes Verfahren der „Orthotypie“ beruht auf der Ver- 
wendung von nur zum Teil gereinigtem Asphalt und einer Kombination ver- 
schiedener Lösungsmittel. Unter diesen bewirkt der Alkohol infolge Aus- 
scheidung der in demselben unlöslichen Asphaitbestandteile beim Verdunsten 
der Lösung die zur Erzeugung von druckfähigen Tönen nötige Kornbildung 
(siehe auch A. Unger, „Arch. f. d. Buchgewerbe‘‘ 1905, S: 497). 
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wöhnlichen, ohne Wachsgehalt, auch grosse Vorteile auf, wenn es 
zum Einstauben im Metallhochätzprozesse angewendet wird, da das- 
selbe „tonfrei“ arbeitet und eine viel bessere Deckung des Farb- 
bildes gibt, weil das Reinigen und Abreiben der eingestaubten 
Flächen in Wegfall kommt. 


Der Ätzgrund (Radiergrund), dessen sich die Kupferstecher, 
Radierer, Lithographen bedienen, enthält stets grössere Mengen von 
Asphalt, welcher einen wichtigen Bestandteil desselben bildet (siehe 
S. 68, 176 und Tabelle S. 192). Auch Schellack wird als Bestand- 
teil von Radierätzgrund angeführt. 


Syrischer Asphalt, für sich als Ätzgrund verwendet, gibt zu 
‚spröde Schichten. Daher werden demselben verschiedene Fette, 
Wachs, Harze und dergl. zugesetzt. Die Asphaltschicht, welche als 
Radiergrund dienen soll, darf nach dem Trocknen nicht kleben und 
es soll das Trocknen in 8 bis 10 Stunden vollkommen vor sich 
gehen. Beim Schleifen des mit Asphaltgrund präparierten Steines 
mit Ossa sepia für Halbtöne dürfen sich keine zusammenhängenden 
(kornfreien) Stellen bilden. Tritt dies ein, so enthält die Asphalt- 
schicht zu viel Wachs, bezw. Mastix ). | 

Der beim Flachdruck als Ätzgrund dienende „Deckfirnis“ 
ist meistens eine Lösung von Aspnalt in Terpentinöl, welcher fette 
Öle oder halb konsistente Fette zugesetzt werden, um der Schicht 
die Sprödigkeit zu nehmen. Manche setzen der Asphaltlösung noch 
etwas Kopalfirnis zu (A. Albert). 


Der sogen. weiche Ätzgrund besteht aus Wachs (30 Teile) 
Asphalt (30 Teile), Kolophonium (15 Teile), gelbes Pech (7 Teile), oder 
Wachs (38 Teile), Asphalt (30 Teile), gelbes Pech (30 Teile), Terpentin 
(15 Teile), oder Wachs (30 Teile), schwarzes Pech (15 Teile), gelbes Pech 
(15 Teile), Asphalt (30 Teile)2). Nach Senefelder?) kann dieser Ätz- 
grund frei von Asphalt sein und enthält dann nur Leinölfirnis, 
Wachs und Unschlitt (siehe S. 62). 


Eine Asphaltmischung, welche sich als Deckgrund für Gravuren 
am Stein eignet, erhält man durch Kochen von 50 g Asphalt, 5 g 
Wachs, 15 g Dammarfirnis und 5g Kaliumkarbonat mit Terpentinöl 
und Benzin während 2 Stunden, wobei das verdampfende Lösungs- 
mittel so weit ersetzt werden muss, dass die Mischung die richtige 





1). Kteie, Künste’ 471902. So. 
2) A. Waldow, „Illustr. Encyklopädie der graph. Künste“ 1884, S. 40. 
3) „Lehrbuch der Steindruckerei‘“, 1818. 
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Konsistenz besitzt!. Für Chromotonplatten ist die Asphaltmischung 
zu modifizieren; sie besteht in diesem Falle aus: 100 g Asphalt, 20 g 
gelbes Wachs, 15 g Kolophonium, 15 g venetianischer Terpentin und 
5 g schwacher Firnis. Diese Bestandteile werden 1 Stunde ge- 
schmolzen erhalten und dann mit Äther und Terpentinöl entsprechend 
verdünnt. Beim Hochätzen von Steinen im Steindrucke verwendet 
man eine Asphaltmasse aus: 100 g Asphalt, 10 & gelbes Wachs, 10 g 
Dammarfirnis, 15 g Kolophonium und 5 g Kaliumkarbonat, welche, 
mit Terpentinöl und Benzin verdünnt, in der oben geschilderten 
Weise 2 bis 3 Stunden erhitzt werden (s. 1. c.). 

Eine Lösung der durch Zusammenschmelzen von 5 Teilen 
Asphalt, 6 Teilen Wachs und 6 Teilen Stearinsäure, unter tropfen- 
weisem Zusatz einer wässerigen Lösung von 2 Teilen Soda, erhaltenen 
Schmelze in Terpentinöl dient als Ätzgrund bei der Ecksteinschen 
Steinheliogravüre?). 

Gemische von Wachs (8 bis 12 Teile), Mastix (1,5 bis 6 Teile), 
Asphalt (4 Teile), Kolophonium (2 Teile) und Unschlitt (0 bis 1 Teil) 
werden als Ätzgrund für Radierungen auf Stein, Glas oder Metall 
verwendet?) Zum direkten Zeichnen auf Zink dient eine Lösung 
von Asphalt in Terpentinöl und Benzol mit einem geringen Zusatz von 
Olivenöl, gelöst in Chloroform. 

Bei Herstellung von Tonplatten verwendet man eine Lösung von 
Asphalt und Abfall von lithographischer Kreide in Terpentinöl. 

Zur Herstellung von Asphaltpapier wird eine Asphaltlösung 
auf Kreidepapier gegossen; derartiges Papier dient zur Übertragung 
des Bildes auf Stein oder Metall®). 

Asphalt wird vielfach als Zusatz zu lithographischen Zeichen- 
präparaten (siehe S. 73) verwendet, so z. DB. erhält man eine litho- 
graphische Tusche, welche zur Erzeugung von Voll- und Mittel- 
tönen auf Druckplatten aller Art dient nach dem D. R.-P. Nr. 103043 
von H. J. Burger in Zürich, wenn man 2 Teile pulverisierten 
syrischen Asphalt, 1 Teil gewöhnliche lithographische Tusche (4 Teile 
Wachs, 4 Teile Schellack, 4 Teile Seife, 3 Teile Talg, 1 Teil Lampen- 
russ) und je nach der gewünschten Konsistenz 1 bis 10 Teile 


i),, Kreie Künste‘ 1804, Bd. XVI,S.ı u. 2 

2) A. Albert, „Verschiedene Reproduktionsverfahren “ 1900, S. 5. 

3) Eders „Jahrbuch für Photographie‘ für 1889, S. 34; ferner 
H. Schutert, „Das Ätzen der Metalle für kunstgewerbliche Zwecke“ 1888, 
S. 39; K. Kampmann, „Dekorierung des Flachglases‘‘ 1889, S. 129 u. S. w. 

4) Eders „Jahrbuch für Photographie“ für 1895, S. 422. 
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Schellack in Terpentinöl löst. Diese Tusche widersteht dann der 
Einwirkung der Ätzmittel vollkommen. 

Asphalt-Decktusche, welche beim Flachdruck zum Decken 
einzelner Teile der Zeichnung verwendet wird, besteht aus Asphalt, 
Seife, Wachs, Fett, etwas Firnis und Lampenruss. Diese Masse wird 
zusammengeschmolzen in flache Schalen gegossen und nach dem 
Erstarren in Stangen zerschnitten. Die Tusche kann mit Terpentinöl 
gerieben, zur Hervorbringung verschiedener Tonabstufungen durch 
Bemalen des lithographischen Steines an Stelle der Kreidezeichnung 
Verwendung finden, weshalb diese Tusche auch als lithographische 
Mal- und Lariertusche bezeichnet wird. Eine zute Vorschrift 
zur Herstellung einer solchen transparenten Tusche ist folgende: 100 g 
Asphalt werden in einer Reibschale mit Benzin übergossen, dass die 
Flüssigkeit etwa 2 ccm hoch das Pulver bedeckt, nach 2 Stunden 
gerieben und über Nacht stehen gelassen. Dann werden 25 g Wachs, 
25 g Spermazet, 25 g Marseiller Seife, 200 g lithographische Tusche in 
einer Pfanne geschmolzen und der Asphalt nebst etwas venetianischem 
Terpentin zugemengt. Die geschmolzene Masse wird in Formen 
gegossen }). 

Asphalt ist ferner ein Bestandteil der Asphalttinkturen 
(Auswasch-, Umdruck-, Überdrucktinktur), welche dazu 
dienen, einen abgezogenen Umdruck ohne Anreiben widerstands- 
fähig gegen Säure zu machen. Zu diesem Zwecke wird der Stein 
oder die Metallplatte mit dem frischen Umdruck mit Gummilösung 
überstrichen und nach dem Trocknen mit der Asphalttinktur be- 
feuchtet. Die trocken gewordene Schicht wird dann mit Wasser 
behandelt, wobei der Gummi sich löst und nur die Zeichnung ent- 
haltenden Stellen, welche, durch Asphalt verstärkt erscheinen, stehen 
bleiben. Man bereitet diese Tinkturen, indem man Asphalt in 
Terpentinöl u. s. w. löst und verschiedene Zusätze (siehe S. 68 und 
Tabelle S. 192) zugibt2). 

Die Auswaschtinktur ist für den Flachdruck von hohem 
Werte, sie macht die Stein- und Metallplatten in kürzerer Zeit 
druckfähig, als dies durch Stehenlassen der Umdrucke erreicht wird. 
Eine gute Auswaschtinktur wird durch Auflösen von syrischem 
Asphalt (5 Teile), Talg (10 Teile), gelbem Bienenwachs (5 Teile), Lavendel- 





I) „ Kreie Künste‘ 1895,,5..302. 

2) Weitere Vorschriften siehe Ch. F. Rousset, Paris, „Freie Künste“ 
1887, S.48; W. Brings, 'Freiburg, D. R.-P. Nr. 47942, 5. Dezember 1888; 
„Freie Künste‘ 1889, 5. 253 u.'265. 
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öl (3 Teile), Sudanbraun (5 Teile), in Terpentinöl (500 Teile) am 
Wasserbade erhalten. Die heisse Lösung wird durch mehrmals zu- 
sammengelegte Gaze oder durch Baumwolle mittels Trichter in eine 
Flasche filtriert. Diese Auswaschtinktur hat durch den Farbstoff- 
zusatz den Vorteil einer intensiven Färbung, wodurch dem Stein- 
drucker die Arbeit wesentlich erleichtert wird. Der gereinigte, 
trockene Umdruck wird dünn, aber striemenfrei gummiert, dann tränkt 
man einen Lappen, in welchen sich ein Baumwollbausch befindet, mit 
der Tinktur und wischt über den Stein. Dabei wird die Farbe des 
Umdruckes entfernt, und nach dem Trocknen und Abwaschen mit 
Wasser muss jetzt die Zeichnung klar und scharf in sattem Braun 
auf der Druckfläche zu sehen sein). 


In der Malerei findet der Asphalt als Farbe Anwendung, in 
den Drucktechniken werden Asphaltfarben im Sinne des Malers nicht 
benutzt, wohl aber wird der Asphalt diversen Hilfsfarben zugesetzt, 
um denselben Säurefestigkeit zu erteilen. Eine derartige Farbe ist 
z.B. die sogen. Übertragungsfarbe. Als solche, besser gesagt, als 
„Übertragungsschwärze“, werden zum Einschwärzen der photozinko- 
graphischen Übertragungspapiere (Gelatinepapiere) Mischungen von 
3 Teilen Burgunderpech, !/, Teil Wachs, !/, Teil Palmöl und 1 Teil 
Asphalt, welche Substanzen geschmolzen und dann mit 8 Teilen 
lithographischer Druckfarbe und 8 Teilen Firnis gemischt werden, 
verwendet?). Asphalt ist endlich ein Bestandteil der sogen. Wachs- 
farbe (siehe S. 67), welche in Steindruckereien zum Einwalzen von 
Steinen, die längere Zeit aufbewahrt werden sollen ®), verwendet wird. 


Die Tabelle S. 192 enthält Angaben über die Zusammensetzung 
verschiedener in den graphischen Gewerben verwendeter asphalt- 
haltiger Präparate. 


In der Lackfabrikation wird der Asphalt zur Herstellung 
verschiedener Lacke benützt, von denen einige in den graphischen 
Gewerben als Metalllacke u. s. w. Verwendung finden. 


Zur Herstellung von Asphaltlack für Eisengegenstände werden 
Lösungen von Asphalt und Kolophonium in Terpentinöl, welche zu- 
weilen noch Leinölfirnis und Kopal- oder Bernsteinlack als Zusätze 
enthalten, verwendet. Für Holz dienen Lösungen von Asphalt in 
Terpentinöl mit einem Zusatze von Leinölfirnis. 


1) „ Papier-Ztg.“ 1904,. Nr. AT, S. 1506. 
2) „Engineering“, Juni 1888. 
Si aekreienkcüuuste. 1895,.Bd17,,8. 81. 


192 








































































































E a Lösungsmittel 
= E 2 S Fette u = ey 
S Gemei Dee Ss |#2|2 72 a ee: 
Nr. en a |94,.% und fette in ern g 28 ee Verwendung 
7 Harz Bi > = = > na| Ba = Een s ke) °%| 5 
= 5 2 Öle DB ne See 
a =: Io | Bio 
ı| ıo | 20 Kolophonium —_ - 60 _ — || — — — _ — |—|| Einstaubpulver für Metallätzungen. x 
a ro eR De ee a en = ER ee für Photozinkotypieen mittels Übertragungs- 
papieres nach A. Albert. 
3 2 2 Kolophonium ı || — — —- || — _ — — — |— || Desgl. für Metallätzungen nach K. W.Pope. 
15 Burgunderpech Desgl. nach Henri Calmanus, „Photogr. Chronik“ 
4 60 8 em BR I gi , u a per Ze — ze ke) en g 
25 Kolophonium TS SSTSFUundeAT. 
Lösung für lichtempfindliche Schichten. Es wird ge- 
49-59 = a EN =: a a te z Be { reinigter oder sulfurierter Asphalt verwendet. 
Or: — —_— |-| — _ — ||. — 1000 | — = 3 |—|| Desgl. 
7 | 200 — — || — E= —_— |— — Iooo [3000 7 — [—|| Desgl. für den direkten Kopierprozess auf Stein. 
8| 10 — — 5| — — _ ||. — 300 | 3200| — — |2|| Decklack für den Bartos - Prozess. 
: ae Überführen fetter Umdrucke auf Stein in Asphalt- 
ES = za = ala Se ee 
: Tinktur für direktes Zeichnen auf Zinkplatten, „Papier- 
IOo| 20 — —  — 2. Olvenon = = 50 25 ro —_ — | { Zies 1894, Nr. 61. 2% 
ıro Teile Umdruckfarbe, in Terpentinöl gelöst Härte- 
222 102 ,10.Kolophonium je — - ||. — — Som EEE — — — — I|— farbe zum Einschwärzen von Gelatinekopieen für 
.. Photolithographie. 
12:1 20.169 Burgunderpeeh) "— | | — ıo Palmöl io |—| — — — — — |—|) Übertragungsfarbe. 
Kal Er OS Schlit nach ni ur __ 1._|| 230 Teile Elemi, 60 bis 80 Teile Firnis, 80 bis 100 Teile 
3) 220 ZRL0978 05opaonium &: a =0 [39 [Bedarf > { Flammruss, Umdruckfarbe nach W.Kampmann. 
30 Burgunderpech \ BET Er Dre er en 2 2 Rn = ee N 
2 st 20 Kolophonium 15 5° Arnd 
mes 2 Kolophonium | — |— | — Es ea Ba IE PR = Er — ||| JÄtzgrund für Metall. Nach W. Jeep—E. Nöthling 
16) 55 | 30 Kolophonium | — |go| — ı5 Talg |180 |—| — = — — a Ve Der Kernel 1899 SESSotr JeeD ; = 
17 4 2 Kolophonium u — — A — — _ = = = Y ! 
: 50 Teile Holzteer, 250 Teile Druckfarbe, Asphalttinktur 
18 | 500 Seo a — |—| — |120 Unschlitt| ı5o |—| 3000 250 | — — — |— nach J. Burian, „Mittlg. d. milit.- geogr. Inst. Wien“ 
< Terpentin 1901, S. 185. 
e beliebig Asphalttinktur, „Allgem. Anzeiger für Druckereien“ 
19 | 500 = — || — ı25 Talg |125 |—| 3000 |, josen — 20 _ |— { Do Se = 5 
6 Reloshon e er: emige | Asphalttinktur nach C.Kluth in Halle a. S., „Ratgeber 
22 4 O0 Ph onIum = Zu Se so = Tropfen Fe für die gesamte Druckindustrie“ 1898, Nr. 26. 
zul 15 = ee “ ra a ee een N 
= 2 = a = en = na EN: = 33 & _ || 1Decklacke für Kupferstecher und Radierer (siehe 
r I H. Köhler „Chemie der Asphalte“, S. 219, und 
Kolophonium nach ei ; 3 2 
24| 20 ach Bedart al — ey: = = = il N W. Jeep — E. Nöthling, „Der Asphalt“, S. 280. 
> or ge Tal Dee Sr e?- nr ee Nr. 23 enthält ausser den angegebenen Bestandteilen 
I = a See 3 a: | & B tein == 
26 40. 10 Bursunderpechiz 2. en we oe a [= 3 ER t= | a 


20 Kolophonium 

















— 193° — 


Benzol-Asphaltlacke werden als Schutzlacke für Heliogravure- 
platten, ferner als Decklacke für die Rückseite von zu ätzenden 
Zinkplatten u.s. w. verwendet. Nach einem Verfahren der vereinigten 
Elektrizitätswerke wird ein harter Lack aus einem Asphalt hergestellt, 
welcher durch trockene Destillation etwa 10 Prozent verloren hat. 
Derartiger Asphalt hat einen weit höheren Schmelzpunkt (180 Grad C.) 
als der gewöhnliche und kann doch noch mit Benzin in Lösung 
gebracht werden, wenn man ihn damit am Rückflusskühler längere 
Zeit erhitzt). 


Angaben über Dichte, Schmelzpunkt und Löslichkeit ver- 
schiedener Harze, welche dem Praktiker bei Herstellung von Lacken, 
Firnissen und dergl. gute Dienste leisten können, finden sich in den 
beiden nachfolgend gedruckten Tabellen. 


Löslichkeit verschiedener Harze 
in diversen ätherischen Ölen von G. Bornemann?) 






















































































| Bernstein nn er 

Cajeputöl | 6,53 | 43,7 5,52 | 42,49 | 41,16 0,66 
Kopaivaöl | — | 24.95 0,00 3457 — | — 

Kampferöl, leicht | 9,73.12.46,16 0,16 3495 | 3504 5,33 

 Kampferöl, schwer 6,50 | 31,35 2,81 | 50,08 | 3793 | 0,83 
Lavendelöl _— 52,86 — | 33,07 _— | — 
Nelkenöl — 79,79 0,00 > | 000 | 18,27 | — | — 

Rosmarinöl 10,16 | 48,94 Ana 4,81 | 99,44 21,39 | 0,79 
Spicklavendelöl 8,90 | 40,98 | 9,51 | 41,66 3347 | 3,67 

Terpentinöl, roh 7,47 | 51,84 | — | 64,28 | 32,74 | 12,94 
Terpentinöl, rektifiziert | 10,30 we | 6,47 | — — | — 


I) „Jahresber. Chem. Technologie “ 1900, S. 575. 
2 Bechn, Nitteil. 1. Malerei‘. 1893 (X), S.222. 
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Von E.Yalentat). 















































































































































SER Verhaltengegen 
Dichte bei punkt ? 
By: au = Swen stem | Ter: Bemerkungen 
ade Alkohol Äther = a kohlen- Pe Aceton | pentin- | Fette Öle | Sodalösung Kar 
stoff benzin ol 
ı. | Ammoniakgummi (Harz) 1,207 42—45 teilw. lösl. | teilw.l. | löslich | löslich | teilw. 1. | teilw. 1. = — u _ —_ trübe 1. | In konzentr. Schwefelsäure löslich; durch Wasser wieder fällbar. 
2. | Asa foetida . — —_ teilw. lösl. | teilw.l. | teilw. 1. | teilw. 1. | teilw. 1. _ = teilw.1. | teilw.]. — — teilw. 1. Das Harz d. Asa foetida löst sich leicht u. vollk. in Alkohol u. Äther. 
löst ein |löst un- Asphalt ist unvollk. lösl. in Eisessig u. Anilinöl, unlösl. in Essig- 
5 - fa einer) gefähr & a & R F langsam 3 äther, dagegen lösl. in Lavendelöl, Zitronenöl, Kirschlorbeeröl 
3. | Asphalt, syrischer 1,07 — 0,17 130 dlisen Sub- Id. Hälfte völlig. | löslich | leicht1. | völligl.| unvollk.]. | löslich | aber = = teilw. 1. u.s.w. Der in Alkohol und Äther unlösl. Teil d. Asphaltes ist 
stanz auf auf völligl. der lichtempfindlichste, — Der im Lichte veränderte Asphalt 
4- | Bdellium . = 45—60 | teilw. losl. | teilw. 1. = N teilw. P R Be ist unlöslich oder ae oder in Steinöl, 
5. | Benzo&. 1,003 65 — 80 leicht lösl. | leicht 1. | teilw.l. | teilw.]. _ teilw. 1. | teilw. lösl. — _ unlöslich teilw. lösl. | teilw. 1. Essigsäure löst in der Kälte, kaltes Kreosot desgleichen. 
6. | Bernstein . » „| 1,005 — 07 _ wenig lösl. |wenigl.| wenigl.| wenigl.| unlösl. | nicht 1. | unlöslich | wenigl.| wenigl.| unlöslich — = 
7 „ geschmolzen (Bern- 
steinkoloph.) _ 280 leicht lösl. | leicht. | löslich | löslich _ _ = \ löslich | vollk.1. löslich —_ — 
8. | Dammarharz . 1,056 75— 100 | teilw. lösl. | völlig 1. | völlig. | teilw. 1. | löslich | 1öslich löslich _ löslich | völlig lösl, _ E Teilweise in Eisessig, Epi- und Dichlorhydrin löslich. 
9. | Drachenblut . . 1,196 _ leicht lösl. | teilw.]. | völlig 1. | löslich | teilw. 1. | löslich | teilw. lösl. _ löslich | teilw. 1ösl. | teilw. 1ösl. | löslich Unlösl. in Rizinusöl, leicht lösl. in Eisessig u. in Epichlorhydrin. 
ıo. | Elemi 1,018 — 1,080 120 völlig lösl. | völlig 1. | völlig1. | löslich nn teilw. 1.| schwer, |teilw. 1, | völligl. | teilw. lösl. _ fast unl. Leicht löslich in Epi- und Dichlorhydrin. 
ıı. | Galbanum. 1,1I0 — 1,113 _ teilw. lösl. | teilw. 1. | teilw. l. — _ _ teilw. lösl. = = = = Ei 
12. | Galipot. variabel = völlig lösl. | löslich | völligl. |völlie.| — |teilw.1.| teilw. losl. |löslich | vollig. en en löslich 
13. | Guajak.. R I,22 85 völlig lösl. | völlig 1. | völlig — wenig. | teilw. 1. | fast unlösl. | löslich | teilw. 1. | teilw. lösl. _ völlig 1. 
14. | Gummigutt (Harz) . —_ 100 leicht lösl. | leicht l. —_ _ löslich löslich In Vitriolöl löslich. 
ı5. | Gummilack (Schellack) 1,139 — löslich wenig 1.| teilw. 1. | völligl.| unlösl. | nicht I. | unlöslich |leicht 1.| unlösl. | wenig lösl. | teilw. lösl. | teilw. 1. Wässerige Salzsäure löst, Essigsäure desgl.; in Bezsnlösung lösl., 
16. | Gurjunbalsam T,040 flüssig völlig lösl, - völlig löslich _ teilw. 1. | völlig lösl. _ völlig. desgl. in Holzgeist und in warmem Dichlorhydrin. 
ı7. | Kanadabalsam . 0,998 flüssig löslich löslich | löslich | vollk. 1. | teilw. 1. | wenig 1.| fast vollk.l. | löslich | völlig 1. — = = 
ı8. | Karanna _ _ löslich löslich | == Er = 
19. ! Kolophonium 1,070 — 1,083 105 vollk. lösl. \ vollk. 1. | vollk. 1. ! vollk. 1.| vollk.1.! löslich | teilw. lösl. | löslich | vollk.1. löslich löslich löslich 
20. | Kopaivabalsam 0,998 flüssig vollk. lösl. | vollk.1. | vollk.1. | vollk. 1.| vollk. 1.| vollk. 1.| teilw. lösl. _ vollk. 1. löslich _ | teilw. 1. 
} Das Verhalten gegen Lösungsmittel ist bei den einzelnen Kopalen sehr verschieden; von den gewöhnlichen Lösungsmitteln 
2ı. |Kopale . 1,02— 1,059 werden die sogen. weichen Kopale teilweise gelöst oder quellen darin auf, während die harten Kopale nur wenig gelöst werden; 
\ warmes Epichlorhydrin löst auch harte Kopale nicht unbeträchtlich; desgleichen Terpineol. 
2. |Kopale (geschmolzen) . Fa Schmelzen erleiden die Kopale eine Veränderung, indem selbst die sonst unlöslichen in den gewöhnlichen Lösungsmitteln (Leinöl, 
= Terpentinöl) löslich werden. R 
23. | Mastix . - 1,079 100—ı83 löslich | vollig . völlig . | völlig. |schwerl.| löslich löslich löslich | teilw. 1. | fast unlösl. | unlöslich | unlöslich In Leinöl ziemlich leicht löslich, desgl. in Epichlorhydrin. 
a4. | Moccabalsam . 0,958 dünnfl leicht lösl. | leicht 1. | völlig. _ löslich _ = 
25 My har 1,128 —_ teilw. lösl. | völligl | leicht 1. | teilw. 1. | teilw. 1. wenig lösl. Löslich in Eisessig. ? 
26. | Olibanum (Harz) . 1,221 110 völlig 1ösl. | völligl. | teilw. 1. | löslich schwer lösl. Durch Harz-Ausziehen m. Weingeist aus d. käufl. Droge erhältlich. 
27. | Opopanax _ 50 löslich teilw. 1. | teilw. 1. | löslich _ — teilw. lösl. _ _ _ teilw. 1.*) #) Mit roter Farbe. — **) Gelb gefärbter Auszug. 
28. | Perubalsam . 1,14 — 1,16 flüssig | völlig lösl. | teilw.]. | völligl. | völlig. _ teilw. 1. | teilw. lösl. en teilw. I. | teilw. lösl, _ teilw. 1. 
29. | Rakasierbalsam — — löslich _ — — — “ 
30. | Sagapenum . — 100 völlig lösl. | teilw.l. teilw. lösl. _ wenigl.| wenig lösl. _ schwer l.| Wenig löslich in Atzammoniak. 4 j , ö 
31.  Sandarak . . „| 1,070 — 1,092 150 völlig lösl. | völlig. | teilw. 1. | löslich | wenigl.| teilw.1.| schwer l. | löslich | löslich _ _ fast unl. In siedendem Leinöl sehr wenig löslich, desgleichen fast nicht in 
32. | Schellack s. Gummilack Essigsäure. 1:4 in Alkohol löslich. 
33. | Storax . . = = löslich völlig. | teilw. l. teilw. 1. Zwei Sorten: Styrax liquidus und St. in granis. 
34. |Derpentine 2... variabel flüssig völlig lösl, | völligl. | völliel. | löslich | teilw. 1. | teilw. 1. | teilw. lösl. | löslich | völlig. —_ emuls. z. T. 1ösl. . ? 
35. | Tolubalsam . . . 1,17 | 60—65 | völlig 1ösl.*) | teilw. 1. | völlig 1. | löslich | fast unl. _ fast unlösl. _ löslich löslich teilw. lösl. |völligl Älterer Balsam, — #) 1:6T. Alkohol. — **) In Kalilauge von 
36. | Xanthorrhoeaharz, rotes — —_ völlig lösl. | teilw. 1. | teilw. 1. | völlig1. | teilw. 1. | teilw. 1. | teilw. lösl. | löslich | teilw. 1. | fast unlösl. | teilw. 1ösl. | leicht 1. 1,27 Dichte. 




















ı) Eders Jahrb. f. Photogr. 1887, ferner Rezepte und Tabellen für Photographie, VI. Aufl., 1905. 




















IV. 
Firnisse. 


Eine der ersten Angaben über die Bereitung von Firnis zu 
Druckzwecken, bezw. Druckerschwärze finden wir in einem Buche 
von Canneparius vom Jahre 1660 1). Der zur Herstellung dieser 
Schwärze verwendete Firnis bestand aus Leinöl und Juniperusharz, 
welche Bestandteile bis zur entsprechenden Konsistenz gekocht wurden; 
als Farbstoff diente Lampenruss. In dem Werke von Moxon: 
„Mechanick Exercises“ (1683)?) finden wir die Angabe, dass der 
damals in England erzeugte Druckerfirnis dem holländischen gegen- 
über minderwertig war, indem der letztere aus Leinöl mit geringem 
Harzzusatz bestand und besser bereitet wurde, während der in 
England verwendete Firnis viel Harz, zuweilen auch Tran, mit dem 
das Leinöl versetzt wurde, enthielt und dabei noch unzulänglich 
gekocht war, so dass ein Ausfliessen des Firnisses ins Papier die 

Bildung eines gelben Randes der gedruckten Buchstaben zur Folge hatte. 
| In den Niederlanden wurde die Herstellung des Firnisses aus 
Leinöl bereits damals in der Weise betrieben, wie dies bei uns heute 
noch geschieht. Man kochte abgelagertes Leinöl in einem bedeckten, 
halbgefüllten Kessel; der Zusatz an Harz war ein geringer und wurde 
hauptsächlich aus dem Grunde gemacht, um das Auslaufen des Lein- 
öles an den Rändern der Schicht zu verhindern, was auch von 
Savage in seinem Werke?) hervorgehoben wird. 

In Frankreich veröffentlichte Fertel ein Buch über den Buch- 
druck #), in welchem er die Herstellung des Buchdruckfirnisses 
beschreibt. Dieselbe geschah in der Weise, dass Leinöl oder Nussöl 
in einem mit Deckel versehenen Topfe 21/, Stunden gekocht wurde. 


I) „De atramentis‘, S. 260. 

2) Siehe auch C. Ainsworth Michell und T.C. Hepworth, ‚„Jnks, 
their Composition and Manufacture“, London 1904, S. 136. 

3) „The Praeparation of Printing Jnk“ 1823, S. 29. 

4) „La Science pratique de !’ Imprimerie St. Omers“ 1723. 
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Der Topf wurde erst vom Feuer genommen, wenn eine mitgekochte 
Brotkruste verkohlt war; die Dämpfe wurden nach Abnahme des 
Deckels entzündet und abbrennen gelassen. Manche Drucker fügten 
dem so hergestellten Firnisse noch etwas Terpentinöl zu. Breton!) 
veröffentlichte 1751 eine sehr einfache Methode der Herstellung von 
Firnis für Druckerschwärze. Er verwendete für je 100 Teile Firnis 
110 bis 112 Teile Nussöl, welches in einem entsprechend grossen, 
birnförmigen, kupfernen oder eisernen Kessel mehr als 2 Stunden 
gekocht wurde. Dann wurde der Kessel vom Feuer entfernt, die 
Dämpfe wurden abbrennen gelassen; schliesslich wurde das Öl noch 
weitere 5 Stunden bei kleinem Feuer gekocht, bis der Firnis Leim- 
konsistenz angenommen hatte, worauf er durch Leinwand abgeseiht 
wurde. Zusätze von Terpentinöl und von Bleiglätte wurden von 
Breton verworfen, „da selbe ein zu starkes Haften der Schwärze 
an den Lettern bedingen“. 

Die Bretonschen Vorschriften galten später als Muster und 
wurden von Lewis (1763), Papillon und anderen aufgenommen. 
Savage bestätigte die Erfahrungen Bretons bezüglich der Ver- 
wendung von Bleiglätte für Buchdruckfirnisse 2). 





Mit dem Riesenaufschwung, den die graphischen Drucktechniken 
im verflossenen Jahrhundert erfahren haben, wurden die Anforde- 
rungen, welche seitens der Buchdrucker an den Firnis gestellt wurden, 
in vielen Fällen andere und vor allem stärker differierende, als dies 
früher der Fall war, so dass heute in den diversen graphischen 
Gewerben sehr verschieden zusammengesetzte Firnisse zur Ver- 
wendung gelangen. | 

Für die Zwecke der Herstellung von Druckfarben für wert- 
volle Drucksachen, Kunstblätter u. s. w., wo es sich um möglichste 
Unveränderlichkeit der Drucke handelt, sollten nur reine Leinölfirnisse 
oder Leinölfirnisse, deren Trockenfähigkeit durch geeignete Trocken- 
mittel (Sikkative) erhöht wurde, verwendet werden. Desgleichen 
sollten auch Firnisse, welche speziell für Illustrationsbuchdruckfarben, 
sogen. Prachtdruckfarben und beste Werkdruckfarbe bestimmt sind, 
der Hauptmasse nach nur aus Leinölfirnis bestehen, wenngleich erstere 
aus technischen Gründen mit kleinen Mengen von Harzen, Kopal- 
firnis und dergl. versetzt werden. 


I) „ Encyclopedie methodique “, Bd. 5, S. 633. 
2) C. Ainsworth Mitchell und T.C. Hepworth, a.a. O,, S. 138. 
Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. I. Bd. 13 
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Ganz anders steht die Sachlage bei den sogen. gewöhnlichen 
Buchdruckfarben, bei welchen je nach der Qualität der Leinölfirnis 
entweder zum Teil oder ganz durch verschiedene Surrogate, Harzöl, 
Mineralöl oder Teeröle und Harz u. s. w. ersetzt wird. 

Nach ihrer Zusammensetzung und Art der Herstellung lassen 
sich die verschiedenen, in den diversen Druckfarben für graphische 
Zwecke vorfindlichen Firnisse (Bindemittel) in folgende Gruppen 
bringen: 

1. Reine Leinölfirnisse: 

a) gekochte Firnisse, 
b) geblasene Firnisse. 


2. Mit Hilfe von Trockenmitteln hergestellte Leinöl- 
Hirnasse; | 
a) gekochte Firnisse, 
b) kalt bereitete Firnisse. 


3. Firnisse, bei deren Herstellung ausser Leinöl noch 
Harzöl, Mineralöle, verschiedene Harze und sonstige Zu- 
sätze verwendet werden. 

4. Firnisse, welche ohne Leinöl bereitet werden. 


1. Reine Lieeinölfirnisse. 
a) Gekoehte Lieinölfirnisse. 


Die älteste Methode der Herstellung von Leinölfirnissen ist 
jene, bei der. das Leinöl in eisernen oder kupfernen Kesseln von 
beliebiger Form über freiem Feuer ohne irgend welchen Zusatz von 
Sauerstoffüberträgern gekocht wird. Dieses Verfahren ist auch heute 
noch zur Herstellung von Firnissen in Anwendung, nur ist wegen 
der grossen Feuersgefahr, welche die Ausübung desselben mit sich 
bringt, die Apparatur wesentlich verbessert worden. 

Das Material der Kochgefässe, wie sie heute verwendet werden, 
ist zumeist emailliertes Eisen. Die Kessel haben einen Fassungsraum 
von 30 bis 100 kg und darüber und sind entweder von cylindrischer 
oder oben und unten ausgebauchter Form (von der alten Birnform 
ist man abgekommen). Ferner sind die Kessel gewöhnlich mittels 
mechanischer Vorrichtungen (Kran, Laufbock u. s. w.) vom Feuer 
rasch zu entfernen (siehe Fig. 43) oder es ist die Einrichtung getroffen, 
dass die Feuerung sich auf einem fahrbaren, auf Schienen laufenden 
Wägelchen befindet, so dass im Falle des Überlaufens entweder der 
Kessel rasch vom Feuer abgehoben oder dass das letztere selbst 
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entfernt werden kann. Die Einmauerung der Firniskessel soll eine 
derartige sein, dass nur jener Teil des Kessels, welcher Öl enthält, 
von der Flamme getroffen wird, und dass der obere Rand von der 
Feuerung vollkommen isoliert ist, so dass etwa übersteigendes Öl 
nicht in den Feuerraum gelangen kann (siehe Fig. 42). 

Bei Firniskochkesseln mit sehr grossem Fassungsraum ist 
ausserdem ein mittels Kran abhebbarer schwerer Deckel vorhanden, 
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welcher dazu bestimmt ist, bei Feuersgefahr herabgelassen zu werden. 
Zuweilen ist eine Rinne um den oberen Rand des Kessels angebracht, 
welche den Zweck hat, etwa überlaufendes Öl aufzunehmen und 
abzuleiten (siehe Fig. 43), oder es befindet sich neben dem grossen 
Kessel, der nur bis zur Hälfte, höchstens bis zwei Drittel angefüllt 
werden soll und in dem das eigentliche Kochen erfolgt, ein zweiter 
kleinerer, nicht geheizter Kessel, in den das etwa überlaufende Öl 
durch einen im Rand angebrachten, schnabelartigen und mit Rinne ver- 
bundenen Ausguss abfliessen kann. In manchen Fabriken ist die 
Anordnung getroffen, dass sich am Boden der Kessel mittels Hahn 
132 
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verschlossene Abflussrohre befinden, welche dazu dienen, im Falle 

s „Steigens“ einen Teil des heissen Öles rasch in einen zweiten 
kalten Kessel ablaufen zu lassen und so das Überlaufen des Öles 
verhindern. 

Eine Grundbedingung zur Erzielung klarer und dabei möglichst 
wenig gefärbter Firnisse für Druckzwecke ist die Verwendung eines 
klaren, gut abgelagerten und hellen Leinöles.. Deshalb halten die 
Fabrikanten, welche Druckfarben er- 
zeugen, stets bedeutende Lagervorräte 
an Öl. 

Die verschiedenen Mittel, welche 
in Vorschlag gebracht wurden, um 
- das lange Lagern des Öles vor dem 
= Gebrauche überflüssig zu machen 
. (siehe S. 41) und statt gut ab- 
| mn gelagerten, frisches Leinöl zur Firnis- 
7 AN | AN bereitung verwenden zu können, er- 
N | "1 \ , füllen nicht immer ihren Zweck. 
I Manche dieser Mittel sind sogar ge- 
fährlich, insofern, als bei deren un- 
vorsichtigen Verwendung die Qualität 


des Firnisses leiden kann. 
Lohmann!) behandelt das zur Her- 
stellung von Druckfirnissen bestimmte 


x | \ U I. Leinöl vorher mit Schwefelsäure, indem 


Fig. 43. Aushebbarer Firniskessel. er es mit Säure von 5o Grad B£. versetzt 
(Nach E. Andres.) . : 
und auf 90 bis IOo Grad erhitzt. Das so 
behandelte Öl wird mit heissem Wasser mehrmals gewaschen, bis es völlig frei 
von Schwefelsäure geworden ist. 


Creuzburg-Tormin?) empfiehlt dieVorbehandlung des (vorher erhitzten) 
Leinöles mit Zinknitrat und Zinkoxyd; pro Kilogramm Ol werden 17g Zink- 
oxyd, mit !/, seines Gewichtes Salpetersäure angerührt, zugesetzt. Das Öl 
bleibt mit dem Zinknitrat angerührt über Nacht stehen, letzteres wird des 
Morgens vom Ole getrennt und dieses dann in Firnis umgewandelt. 

Behufs Umwandlung in Firnis erhitzt man das Leinöl vorerst, 
bis es zu schäumen beginnt, wobei das in demselben etwa noch 
enthaltene Wasser verdampft. Ist es wasserfrei geworden, so kommt 
es allmählich in ruhigen Fluss, man verstärkt nun das Feuer, wobei 
namentlich an den Rändern des Kessels lebhaftere Gasentwicklung 


UHR: RR. 





I) „Die Fabrikation der Lacke und Firnisse“, Berlin 1890, S. 83. 
2) „ Lackierkunst‘‘ 1889, S. 128. 
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eintritt. Sobald die Gasentwicklung allgemeiner wird, muss das 
Feuer gemässigt werden oder es wird der Kessel vom Feuer entfernt, 
bis wieder ruhiges Fliessen eintritt, da sonst Gefahr vorhanden ist, 
dass der Kesselinhalt übersteigt. Man kann diesbezüglich auch in 
der Weise Abhilfe schaffen, dass man dem Kessel von Haus aus 
eine geringere Füllung (etwa 1/, bis 1, vom Volumen desselben) 
gibt und, wenn eine allgemeine Gasentwicklung und starkes Schäumen 
auftreten sollte, eine genügende Menge bereit gehaltenen kalten 
Firnisses zusetzt, um den Kesselinhalt auf die richtige Temperatur 
zu bringen. Das „kochende“ Öl hat die richtige Temperatur, wenn 
es nur am Kesselrande „siedet“ und sich die entwickelnden Gase bei 
Berührung mit einer Flamme zwar entzünden, aber nicht weiter- 
brennen, sondern nach Entfernung der Flamme sofort wieder 
erlöschen. Man stellt die Feuerung ein, wenn die Dämpfe, mit der 
Flamme in Berührung gebracht, ruhig fortbrennen. 

Nach Creuzburg-Tormin ist die Entzündung, bezw. das 
Abbrennen der Öldämpfe bei gewissen Firnissen nötig. Man soll 
das Öl so lange brennen lassen, bis es die nötige Klebrigkeit er- 
reicht hat; doch soll das Brennen nicht ununterbrochen fortdauern, 
sondern zeitweise durch Aufsetzen des Deckels unterbrochen werden. 
Sobald die Flamme erloschen ist, rührt man den oberen Teil des 
Öles, ohne den am Boden befindlichen Schleim aufzurühren, mit 
einem eisernen Schöpflöffel gut um. Das Abbrennenlassen des Öles 
ist aber in Wirklichkeit eine unnötige Operation, durch welche die 
Feuersgefahr nur grösser wird. 

Man erkennt die richtige Konzentration des Firnisses daran, 
dass man eine Probe erkalten lässt, etwas von dem Firnisse 
zwischen Daumen und Zeigefinger bringt und versucht, Fäden aus- 
zuziehen, wobei eine Fadenlänge von 3 bis 5 cm erreicht werden 
soll. Die Konsistenz des Firnisses für Druckzwecke ist, je nach der 
Bestimmung desselben, eine verschiedene, und man unterscheidet dies- 
bezüglich gewöhnlich schwachen, mittelstarken und starken 
Firnis. Bronzedruck erfordert die zähesten, Kupferdruck dieschwächsten 
Firnisse. | 

Die Zeit des Siedens beträgt je nach der Konsistenz des 
Firnisses 6 bis 14 Stunden, für Steindruck bestimmter Firnis erfordert 
7 bis 12 Stunden, und zwar der schwächste für „gravierte“ Sachen 
bestimmte Firnis etwa 7 Stunden, der mittelstarke für Federzeichnungen 
bestimmte bis 9 Stunden und der stärkste für Kreidezeichnungen 
bis 12 Stunden. Bronzedruckfirnis bis zu 14 Stunden. Zur Her- 
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stellung von Kupferdruckfirnis lässt Winkler!) das gut abgelagerte 
Leinöl einige Zeit sieden, fügt dann pro 25 kg Öl zehn Stück zer- 
brochene Ossa sepia zu und siedet so lange, bis sich keine Wasser- 
teile mehr bemerklich machen. 

Was die beim Firniskochen einzuhaltende Maximaltemperatur 
anbelangt, so soll dieselbe, den Angaben von And&s zur Folge, wenn 
helle Firnisse erzielt werden sollen, 270 Grad C. nicht übersteigen, da 
sonst die Produkte eine dunkle Farbe annehmen. Das Leinöl soll 
anfangs langsam erhitzt werden, dann wird nach und nach die Hitze 
gesteigert, bis es zu schäumen beginnt und bis endlich die obige 
Maximaltemperatur erreicht wird, wobei es seine goldgelbe Farbe 
verliert und eine grünlichgelbe annimmt. Man erhält das Öl je 
nach der gewünschten Konsistenz entsprechend lange bei dieser 
Temperatur. Dann wird das Feuer ausgehen gelassen, bezw. entfernt 
und der Firnis so schnell als möglich sich selbst überlassen, damit 
die trübenden Teile, welche sich in dem heissen und deshalb dünn- 
flüssigen Firnisse leichter als im zähflüssigen kalten absetzen, sich 
als Bodensatz absondern können. Die Menge dieses Bodensatzes 
hängt von der Qualität des Öles ab; sie beträgt gewöhnlich 5 bis 
8 Prozent. Nach Andös (a. a. O.) bilden minderwertige Leinölsorten 
einen gelben oder weisslichen Satz, während Firnisse aus guten Ölen 
stets einen dunklen Bodensatz ablagern, der eine körnige Beschaffen- 
heit besitzt. Die Farbe des Firnisses ist u.a. von der Farbe und 
Qualität des zur Herstellung verwendeten Leinöles abhängig. 

Zur Herstellung von „Lithographenfirnis“ gibt Leeds?) 
folgende Vorschrift: 

Der Kessel wird ?/, seines Fassungsraumes mit gut abgelagertem 
Leinöl gefüllt und angeheizt; wenn alles Wasser aus dem Öle ent- 
wichen ist, wird die Temperatur auf 500 bis 600 Grad F. (= 278 bis 
334 Grad C.) gesteigert und so lange gekocht, bis die gewünschte 
Konsistenz erreicht ist. 


Es sind in England fünf bis sechs Sorten von „Lithographen- 
firnis“ im Handel, welche als „Extra strong“, „strong“, „middle“, 
„thin“, „tint“ und „thin tint“ bezeichnet werden. | 

Leeds fand, dass die Viskosität dieser Firnisse mit der Trocken- 
fähigkeit nicht im Zusammenhange stehe, obwohl erstere für die 
Herstellung von Druckfarben unter Umständen von grösster Be- 


I) Creuzburg-Tormin, „Lackierkuust‘“ S. 130. 
2). „ Journ. Soc. chem.’ Ind.‘ 1894, ».203. 
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deutung ist. Die im folgenden abgedruckte Tabelle gibt Aufschluss 
über derartige Firnisse, bezw. über die einzelnen Stadien der Her- 
stellung solcher Firnisse. 






































:_ | Freie Säure | 3 Unver- 

Firni a als Olawe | Y Ei | Jod- ee: 

z Gericht berechnet | °eılungs- hl Anteil 

15,5; GradC. [in Prozenten zahl | in Prozenten 
BL ER en ES, 0,9584 | 1,46 | 197,5 | 113,2 | — 

AN SS N RR 0,9661 | 1,76 | 196,9 | 100,0 0,62 
RNHddle Or as re 0,9721 | 1,71 | 1975 | 91,6 | 0,85 
Se 0,9741 | 2,16 | 190,9 | 86,7 | 0,79 
SIEXLFALSLTOND TE 5. 0,9780 | 2,51 | 188,9 | 83,5 | 0,91 
burntesuthina ha 0,9675 | 6,93 | 195,5 | 92,7 | 1,35 








Zu den gekochten reinen Leinölfirnissen sind auch die unter 
dem Namen „Dicköl“ („Standöl“) im Handel vorkommenden 
Präparate zu zählen. Es sind dies Firnisse, welche durch sehr langes 
Kochen von Leinöl erhalten werden. Sie finden in erster Linie in 
der Wachs- und Ledertuchfabrikation !), in geringerem Masse auch 
in der Öllack- und Ölfirniserzeugung?) Verwendung. 

Die Feuergefährlichkeit und die vielen Unannehmlichkeiten, 
welche das Firniskochen über freiem Feuer mit sich bringt, führten 
dazu, dass in modern eingerichteten grossen Fabriken an Stelle der 
direkten freien Feuerung die indirekte mittels entsprechend erhitzten 
Wasserdampfes trat. Auf die Verwendung von Dampf bei Her- 
stellung von Firnissen nahm Williams bereits im Jahre 1877 ein 
englisches Patent (Nr. 950). 

Die Verwendung von Dampf anstatt der direkten Feuerung 
bietet viele Vorteile, nur sind natürlich die Einrichtungskosten für 
eine derartige Anlage wesentlich höhere, was mit Ursache ist, dass 
insbesondere in kleineren Fabriken heute noch vielfach direkte 
Feuerung verwendet wird. Das Kochen mit Dampf geschieht vorteil- 
haft in doppelwandigen, überdies mit einem Röhrensystem im Innern 
ausgestatteten Kesseln, und es wird, um die zur Firnisbildung nötige 
Tenperatur zu erreichen, überhitzter Dampf verwendet. 

Das Überhitzen des Dampfes erfolgt in eigens für diesen Zweck 
konstruierten „Überhitzern“. 


I) L. E. And&s, „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie “ 


IgOI, S. 4. 
2) M. Weger, in Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette‘ 1903, $. 598. 
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Diese Apparate bestehen zumeist aus einem System von liegend 
oder stehend angeordneten Röhren, in denen der dem Dampfkessel 
entnommene Wasserdampf mittels einer eigenen, unter den Röhren 
befindlichen Feuerung auf die gewünschte Temperatur gebracht und 
dann den „Firniskochern“ zugeführt wird. 

Ob die Rohre des Überhitzers stehend oder liegend angeordnet 
sind, ist gleichgültig, aber die Einmauerung muss in jedem Fall 





N III STINE EEREITISESEREINTII NER N v DON 
Fig. 44. Dampfüberhitzer mit en nr Röhrensystem. 


eine solche sein, dass die Verbindungsstücke der einzelnen Rohre 
nicht direkt von der Flamme der Feuerung getroffen werden, und 
dass diese, sowie die Schmiedeeisenrohre selbst vor er Zier- 
störung durch Bildung von Oxyden geschützt sind. 

Bei stehender Anordnung der Rohre erreicht man dies dadurch, 
dass man die Rohre im Kreise aufstellt und insbesondere die Ver- 
bindungsstücke durch dünne, entsprechend angebrachte Schamotte- 
platten vor der direkten Einwirkung der Flamme beschützt. 

Überhitzer mit liegend angeordneten Röhren werden häufig 
angewendet, da sie wenig Raum einnehmen und deshalb leichter 
untergebracht werden können. Solche Überhitzer sind in Fig. 27 
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(S. 109) und in Fig. 44 abgebildet. Der letztere Überhitzer (Fig. 44) 
besteht aus einer Anzahl horizontal, neben- und übereinander an- 
geordneter Rohre, welche ausserhalb der Ofenmauerung durch halb- 
kreisförmige Bogenstücke verbunden sind. 

Ein anderer, sehr gut funktionierender Überhitzer mit liegenden 
Rohren, der von Lehmann konstruierte Apparat!), besteht aus. 
einer Anzahl von einseitig geschlossenen, auf der anderen Seite durch 
elastische halbkreisförmige Verbindungsstücke verbundenen Elementen. 
Jedes solche Element setzt sich aus einem äusseren Rohre, in 
welchem sich ein zweites Rohr befindet, zusammen, und es ist die 
Anordnung derart getroffen, dass das engere Innenrohr am ge- 
schlossenen Ende des weiten Aussenrohres offen und mit dem 
nächsten Element derart verbunden ist, dass der Dampf durch das. 
engere Rohr in das weitere eintritt, zwischen beiden Rohren weiter 
geleitet wird, in das Innenrohr des nächsten Elementes übertritt u.s. w. 
Die Verbindungsstücke sind ausserhalb der Feuerung befindlich und 
deshalb nicht dem Verbrennen ausgesetzt, sie lassen sich leicht aus- 
wechseln, so dass keine langen Betriebsstörungen durch Undicht- 
heiten hervorgerufen werden können. 

Die Überhitzungsapparate sind entweder mit eigenen Feuerungen 
versehen oder die Feuerung ist so angeordnet, dass die Feuergase, 
nachdem sie den Überhitzer bestrichen haben, den Firniskocher treffen 
und so mit zur Erhitzung des Leinöles verwendet werden. Die erstere 
Anordnung ist für den Fall, dass nur mit überhitztem Dampt allein 
gearbeitet werden soll, sehr empfehlenswert, da der Überhitzer in 
einem benachbarten Lokale aufgestellt werden kann und die Gefahr, 
dass bei einem eventuellen Übersteigen des heissen Öles dieses sich 
an der Feuerung entzündet, ausgeschlossen erscheint). 


b) Geblasene Leinölfirnisse. 


Unter geblasenen Firnissen versteht man Produkte, welche 
durch Einleiten von erhitzter Luft in das auf die entsprechende 
Temperatur gebrachte Leinöl erhalten werden. 

Die Anwendung von mehr oder weniger hoch erhitzter Luft, 
welche in das Leinöl behufs Firniserzeugung eingeblasen wird, 


ı) In Fig. 38, S. 152, ist ein solcher Überhitzer in Verbindung mit 
einer Harzöldestillationsblase abgebildet. 

2) Näheres über eine derartige, von Lehmann in Dresden ausgeführte 
Firniskochanlage siehe O0. Dammer, ‚‚Handb. d. chem. Technologie‘ 1896, 
Bds3, 8. 175: 
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kommt in neuester Zeit immer mehr in Gebrauch, insbesondere, 


wenn es sich um helle, 


dünnflüssige Firnisse für Druckzwecke 


(Kupferdruck, Farbendruck u. s. w.) 2 }). 
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Apparat zur Herstellung von geblasenem Firnis. Nach L.E. Andes, „Öl- und Buchdruckfarben“, 


arat zur Herstellung von een „heissgeblasenen 


zeigt Fig. 45. 
Der Apparat besteht aus einer Anzahl von nebeneinander 


Ein App 


Firnissen“ 


welche 


stehenden Behältern (A) für das zu verarbeitende Leinöl, 





1) Auf die Verwendung heisser Luft zur Firnisbereitung nahm Gray 


bereits im Jahre 1879 ein englisches Patent (Nr. 2518). 
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Behälter mit siebartig gelochten Rohren (DB) zum Einblasen der erhitzten 
‚ Luft versehen sind. 

Die zur Oxydation bestimmte Luft wird von einer Pumpe 
oder einem Gebläse (#) geliefert, welches dieselbe (zumeist unter Ein- 
schaltung eines Windkessels, um einen gleichbleibenden Druck zu 
erzielen) dem Überhitzer (D) zuführt und dann in die Ölbehälter presst. 

Andes (a. a. O.) gibt als Maximaltemperatur des Öles bei 
Verwendung heisser Luft und obigen Apparates 205 Grad C. an 
und empfiehlt zu Anfang des Blasens das Öl durch 5 Stunden auf 
121 Grad C. und dann erst auf die Maximaltemperatur von 205 Grad ©. 
zu erhitzen, in dem man mittels der diversen, an den Leitungen 
vorfindlichen Hähne den Zufluss der Luft zum Überhitzer reguliert. 

Wird die Erhitzung des Öles sehr lange fortgesetzt, was bei 
Herstellung besonders hoch oxydierter Öle manchmal nötig wird, 
so kann es geschehen, dass das Öl plötzlich fest wird; um dies zu 
verhindern, empfiehlt Banner!) den Zusatz von Kohlenwasserstoffen. 

In England verwendet man zur Herstellung von mit kalter 
Luft geblasenem Firnis Kessel, welche mit einem Einströmungs- 
rohre für die einzupressende Luft versehen sind und mittels ge- 
spannten Dampfs erwärmt werden, der in einen den eigentlichen 
Kessel umgebenden Dampfmantel einströmt. Die Kessel haben Deckel, 
welche mit Abzugrohren für die mit der Luft entweichenden Dämpfe 
in Verbindung stehen. 

Anstatt des Dampfmantels verwendet Fredekink?) eine Dampf- 
schlange, welche mit dem Boden des Firniskessels aus einem Stücke 
gegossen wird, wodurch man in der Lage ist, ohne Gefahr hohe 
Danpfspannungen verwenden und so den Inhalt des Kessels auf ent- 
sprechend hohe Temperaturen erhitzen zu können. 

Andös3) empfiehlt, um das Öl in fortwährender regelmässiger 
Bewegung während des Erhitzens beim Durchblasen von Luft zu 
erhalten, diese durch ein vertikales Rohr, das mit einem am Boden 
horizontalen, ringförmigen, mit Löchern versehenen Rohre in Ver- 
bindung steht, einzuleiten. Er erhitzt während des Durchblasens nicht 
über 270 Grad C., um stärkere Färbung des Firnisses zu vermeiden. 

Sauer®) verwendet, um gleichmässige Bewegung der Flüssigkeit 
während des Luftdurchleitens durch das entsprechend erhitzte Öl zu 





I) Engl. Patent Nr. 24103; „The chemic. trade Journ.‘ 1896, S. 452. 
2) C.Ainsworth Mitchell and C. T. Hepworth, a.a. O., S. 147- 
3) „Drying oils“ 1901, S. 237. 

4) C. Ainsworth Mitchell and C. T. Hepworth, a.a.0. S. 147- 
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erzielen, ein Rührwerk und führt die Luft unterhalb desselben nahe 
dem Kesselboden ein. | 

C. W. Vincent!) konstruierte vor etwa 20 Jahren einen 
Apparat, welcher gleichfalls mit Rührwerk versehen und dabei 
völlig geschlossen war. Der Apparat bestand aus einem kupfernen 
Kessel mit Dampfmantel, welcher letztere für eine Spannung von 
S Atmosphären gebaut war. Den oberen Teil des Kessels bildete ein 
aufgenieteter Dom mit Mannloch; in der Mitte dieses Domes war eine 
vertikale hohle Welle angebracht, durch welche eine zweite massive 
konzentrisch geführt wurde. Beide Wellen drehten sich in entgegen- 
gesetzter Richtung und waren mit Rührschaufeln versehen. Der Dom 
trug ein Abzugsrohr für die sich entwickelnden Dämpfe; durch den 
Dampfmantel war ein am Boden der Blase mündendes Rohr ein- 
geführt, durch welches Luft eingepresst werden konnte. Dieser 
Apparat stand in Verbindung mit einem Ölreservoir, das durch den 
Abdampf des Siedekessels geheizt werden konnte, und fasste etwa 
2000 kg Öl. Das Öl wurde auf 35 Grad C. vorgewärmt, in den Siede- 
kessel gebracht und Dampf in den Dampfmantel eingelassen, während 
gleichzeitig das Rührwerk in Bewegung gesetzt wurde. Anfangs wurde 
mit 21/, Atmosphären Dampfdruck gearbeitet, erst später wurde der 
Druck auf 6 bis 8 Atmosphären gesteigert und mittels einer Luft- 
pumpe Luft in das heisse Öl eingepresst. 

K. Hazura gibt die Temperatur, auf welche das Leinöl bei 
Herstellung geblasener Firnisse erhitzt wird, mit etwa 150 Grad C. 
an. Der Genannte bemerkt ferner über diesen Gegenstand: 

„Je nach der Höhe der Temperatur und der Dauer der Einwirkung 
des Sauerstoffes der Luft kann man ganz dünnflüssige, für Kupferdruck ge- 
eignete, oder dickflüssige, für Buchdruck geeignete Firnisse erzielen. 

Diese haben vor den gewöhnlichen, durch Kochen des Leinöls über 
freiem Feuer hergestellten Firnissen den Vorteil des um etwa 40 Prozent 
billigeren Preises, der lichteren Farbe und der besseren Trockenfähigkeit. 

Der billigere Preis erklärt sich dadurch, dass durch die eingepresste, 
fein verteilte Luft die Oxydation des Leinöls zu Firnis rascher bewerkstelligt 
wird als bei dem beschränkten Luftzutritt während des gewöhnlichen Firnis- 
kochens. Bei Erzeugung des geblasenen Firnisses wird bedeutend kürzere Zeit 
auf niedrigere Temperatur erhitzt und dadurch an Brennmaterial gespart. 


Die lichtere Farbe wird durch den Wegfall des Erhitzens auf freiem 
Feuer und die niedrigere Temperatur bedingt, bei welchen Verhältnissen 


1) Creuzburg-Tormin, „Lackierkunst‘ 1884, S. ı1g. 

2) Eders „Jahrbuch für Photographie“ für 1903, S. 171. 

3), Creuzburg-Tormin, ,„Lackierkunst‘,, 'S. 116; werel‘ auch 
V. Schweizer, „Die Destillation der Harze“, Wien I1go5, S. 269. 
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weder ein Anbrennen, noch eine Russbildung stattfinden kann. Überdies 
bleicht die unter Druck eingeführte Luft auch den Firnis. 

Die bessere Trockenfähigkeit des geblasenen Leinölfirnisses findet darin 
ihre Erklärung, dass der gewöhnliche, bei etwa 300 bis 330 Grad C. gekochte 
Firnis geringere Mengen von Glyceriden enthält als der geblasene Firnis. 
Und da die Glyceriden der Leinölsäuren besser trocknen als die freien Leinöl- 
säuren, so trocknet auch der geblasene Firnis besser als der gekochte. 

Die Druckerei für Wertpapiere der Österreichisch- Ungarischen Bank 
verwendet solche geblasene Buchdruckfirnisse seit einigen Jahren in voll- 
kommen zufriedenstellender Weise.“ 


Zur Herstellung von besonders hellem, verdicktem Leinöl, 
bezw. Firnis wird das Öl einem Strome warmer heisser Luft in Form 
eines fallenden Sprühregens entgegengeführt und gleichzeitig gebleicht, 
indem man es der Einwirkung des Lichtes aussetzt. Ein Apparat, 
welcher zu diesem Zwecke dient, besteht nach F. Walton aus 
einem Ölbehälter, welcher mit Dampfmantel umgeben ist, so dass 
das in dem Kasten befindliche Öl erwärmt werden kann. Über 
dem Ölkasten ist ein Risengestell mit Glasfenstern (um dem Lichte 
Zutritt zu gewähren) befindlich, auf dem ein zweiter Ölkasten an- 
gebracht ist. In dem unteren Ölkasten liegt ein Spiralrohr, dessen 
Ende mit einer Vorrichtung in Verbindung steht, die Luft durch die 
Spirale in den verglasten Raum bläst, aus dem dieselbe durch 
unterhalb des oberen Ölkastens befindliche kleine Öffnungen ins 
Freie entweicht. Der obere Ölkasten hat einen mit feinen Löchern 
versehenen Boden, von welchem das erwärmte Öl, das mittels einer 
kontinuierlich arbeitenden Pumpe in dem Masse, als es in Form 
eines feinen Regens durch den verglasten Kasten fällt, wieder auf- 
gepumpt wird, als Regen herabfällt. 

Ein derartiges Präparat hat vor den gleich strengen gekochten 
Firnissen den Vorteil, dass es sehr hell gefärbt ist und infolgedessen zur 
Herstellung von zarten bunten Druckfarben besonders geeignet erscheint. 

Statt Luft direkt zur Oxydation zu benutzen, empfiehlt 
E. Andreoli!), dieselbe vorerst zu ozonisieren und dann durch das 
gelinde erwärmte Öl zu blasen. Zur Verhinderung der Überoxydation 
wird dem Leinöl ein gewisses Quantum von Kohlenwasserstoffen, 
deren Siedepunkt über 100 Grad Ü. liegt, oder auch Talg zugesetzt. 

Schrader und Dumke?) kombinieren die Wirkung des Ozons 
mit jener von Luft und Licht, indem sie das Leinöl zuerst ozonisieren 


T) EnglyPat Nr. 25324, „The chem. Trade’Journ.‘‘ 1896, Bd.:XVIII, 


S. 452. 
2) Andes, „Öl- und Buchdruckfarben “ 1889, S. 57. 
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und dann in dünner Schicht der Einwirkung von Luft und Licht 
aussetzen; dadurch soll die Firnisbildung eine vollständige werden 
und gleichzeitig Bleichung eintreten. Muthel und Lüttkel) setzen 
das in Firnis umzuwandelnde Leinöl der Einwirkung von Sauerstoff 
in statu nascendi aus, ;welcher aus Gasgemischen durch elektrische 
Ströme ausgeschieden wird. 

Sehr helle und gut trocknende Firnisse erhält man nach den 
englischen Patenten der „Brins Oxygen Compagnie“ Nr. 12652 (1886) 
und Nr. 18628 (1889), wenn in einem mit Dampfmantel versehenen 
geschlossenen Kessel in den Raum über dem Öle, das auf etwa 
100 Grad C. erhitzt wird, reiner Sauerstoff eingeleitet und dabei das 
Öl durch ein geeignetes Rührwerk in fortwährender Bewegung erhalten 
wird. Das Öl soll sich durch die Absorption des Sauerstoffes so 
stark erwärmen, dass gegen Ende der Operation der Kessel sogar 
gekühlt werden muss (©. Ainsworth Mitchell, 1. c.). 

Zimmermann und Holzwich konstruierten einen „Schnell- 
kochapparat‘“2), bestehend aus einem System übereinander an- 
geordneter, geneigter, flacher Kästen, welche in einem Eisenblech- 
kasten befindlich sind, der erhitzt wird. Das Öl durchläuft die sämt- 
lichen Kästen, wird vom untersten mittels Montejus wieder ins 
Reservoir befördert, von wo es denselben Weg von neuem antritt 
u.s.w., bis es in Firnis umgewandelt ist. Das Erhitzen geschieht 
durch erhitzte Luft3), welche in den Fisenkasten seitwärts einströmt 
und endlich durch ein Ventil in den Schornstein entweicht. 

Verwendung reiner Leinölfirnisse Reine, ge- 
kochte Leinölfirnisse finden zur Herstellung von Buch- und 
Steindruckfarben, die dünnsten Sorten zu jener von Kupferdruck- 
farben Verwendung. Die verschiedenen Fabriken bringen drei 
bis acht Sorten gekochter Leinölfirnisse verschiedener Konsistenz 
in den Handel, welche mit den Nummern 00, 0,1, 2,3 .... be- 
zeichnet werden (siehe auch 8. 202). Gewöhnlich findet man in 
Steindruckereien drei Sorten: „schwach“, „mittelstark“ und „stark“. 

Bei der Wahl eines Firnisses rücksichtlich seiner Konsistenz, also 
eines „ganz starken“, „starken“, „mittelstarken“, „schwachen“ oder 
„ganz schwachen“ Firnisses, sind verschiedene Gesichtspunkte ent- 
scheidend. Zunächst zu beachten ist die Beschaffenheit des anzureiben- 


I) D. R.-P. Nr. 29 961. 

2) And6s, „ Öl- und Buchdruckfarben ““ 188g, S. 62. 

3) Es soll die heisse Luft von den Kopalschmelzapparaten Verwendung 
finden. 


— 2]ll — 


den Pigmentes, die der Form und die des für die betreffende Auflage 
zur Benutzung gelangenden Papieres. Ferner ist zu berücksichtigen, 
ob die herzustellende Druckfarbe eine „Kraftfarbe‘“ oder eine „Ton- 
farbe“ zu sein hat, ob sie auf einer rasch oder auf einer langsam 
laufenden Presse verarbeitet werden soll, und endlich, ob man einer 
„kurzen“ oder einer „langen“ Druckfarbe bedarf. Z. B. ergeben 
gewisse Farbstoffe nur dann einen guten, sauberen Druck, wenn sie 
mit einem Firnis bestimmter Konsistenz angerieben wurden. Einzelne 
Erdfarben, mit schwachem Firnis zur Druckfarbe gerieben, lassen 
sich nach dem Trocknen des Druckes oft vollkommen abwischen, 
weil der Firnis vom Papier derart eingesaugt werden konnte, dass. 
die Pigmentteilchen auf dem Blatte nicht mehr genügend gebunden 
sind. Dagegen können manche Farbstoffe nur mit schwächerem 
Firnis gerieben verwendet werden, weil sie, mit starkem Firnis an- 
gerieben, namentlich auf Chromopapier, „blind“ drucken. Je zartere 
Elemente die Druckform enthält, um so mehr empfiehlt sich die 
Verwendung eines starken Firnisses, dagegen die eines sclıwächeren, 
wenn grosse, gedeckte Flächen in der Form vorkommen. Harte, 
stark geleimte Papiersorten erfordern stärkeren Firnis, weiche, saug- 
fähigere Papiere einen schwächeren. Wenn z.B. die Form die Be- 
nutzung einer „strengen“ Farbe bedingen sollte, zugleich aber die 
Beschaffenheit des betreffenden Auflagenpapieres die Anwendung 
einer klebrigen Farbe verbietet, so muss schwacher Firnis genommen 
werden, welcher übrigens weit mehr Pigment als ein starker aufzu- 
nehmen vermag. Beim Bedrucken von ordinärem, stark „stäubendem“ 
Papiere bleibt die Form viel länger rein, wenn die Druckfarbe mit 
schwachem Firnis gerieben wurde. Will man es erreichen, dass ein 
beträchtlicherer Teil des Bindemittels auf dem Papier eintrockne, so 
verwendet man einen starken Firnis, umgekehrt einen schwachen, 
wenn das Trocknen des Druckes durch Einsinkenlassen einer mög- 
lichst grossen Menge des Firnisses ins Papier befördert werden soll. 
Auf rasch laufenden Pressen wird, um die Gefahr des Erhitzens und 
Abschmelzens der Massewalzen zu beseitigen, die Druckfarbe mit um 
so schwächerem Firnis anzureiben sein, je „strenger“ sie verlangt 
wird. „lLonfarben“, welche in der Hauptsache aus dem Bindemittel 
bestehen, „stäuben“ auf rasch laufenden Druckmaschinen ausser- 
ordentlich, wenn starker Firnis zu ihrer Bereitung benutzt wurde. 
Ja, selbst schwacher Firnis muss in diesem Falle mitunter noch durch 
Zusatz eines Lösungsmittels (Terpentinersatz, Petroleum und dergl.) 
seiner Klebrigkeit beraubt werden, damit keine „Fäden gezogen“ 
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werden können. Beim Vielfarbendruck hängt das „Abheben“ der 
Druckfarbe von den später gedruckten Platten seitens des Papieres 
sehr wesentlich von der Konsistenz des verwendeten Firnisses ab, 
und zwar gebieten die verschiedenen Umstände das eine Mal zur 
Erreichung des vollkommenen Abhebens die Benutzung schwachen, 
‚das andere Mal starken Firnisses (W. A. Unger). 

Sehr starke Firnisse werden für dieZwecke des Blattgolddruckes, 
ferner für die Herstellung von sehr streng geriebenen Farben benutzt. 
Mittelstarker Firnis, mit Bologneserkreide im Verhältnis 1:1 gerieben, 
bildet den sogen. „Kreidefirnis“ oder „Kreidetrockenfirnis“, welcher 
geriebenen Druckfarben zugesetzt wird, um selbe gut trocknend zu 
machen und den unangenehmen Speckglanz der Drucke hintanzu- 
halten). Der Zusatz von Bologneserkreide hat beim Farbendrucke, 
insbesondere beim Drucke satter Flächen, auch wenn er nur gering 
ist, den Vorteil, dass das Abheben der nächsten Farben gut erfolgt 
und der Druck der -einzelnen Farben rascher nacheinander vor- 
‚genommen werden kann, als ohne diesen Zusatz. Zur Aufhellung 
(dunkler Farben wird beim Kupferdruck vielfach Farbe verwendet, 
welche mit einem Firnis, der mit Infusorienerdezusatz vermengt 
wurde, bereitet wird. Solche Farben haben überdies den Vorteil, 
dass selbe rascher trocknen, als ohne diesen Zusatz). 

Mittelstarker und schwacher Firnis wird auch zum direkten Be- 
‚drucken der Fläche gestrichener Papiere verwendet, wenn es sich darum 
handelt, dem Papiere die unangenehme Eigenschaft, durch atmo- 
sphärische Einflüsse Grössenänderungen zu erfahren, zu benehmen und 
zu verhindern, dass solche Grössenänderungen durch Dehnung während 
des Druckes eintreten, was besonders beim Mehrfarbendruck sehr 
störend ist. Was die Wahl des Firnisses für den genannten Zweck 
‚anbelangt, so hängt dieselbe von der Qualität des Papieres ab, z.B. 
verwendet man für Kreidepapier mittlerer Qualität zu gleichen Teilen 
mittelstarken mit schwachem Firnis vermischt; je weniger Leim der 
Strich enthält, desto mehr schwachen Firnis muss man verwenden. 
Bei Naturpapier, welches rauh und von minderer Qualität ist, fügt 
man dem Firnis etwas Kremserweiss zu3). 

Kreidepapiere, welche in der Lichtdruckpresse verarbeitet werden 
sollen, haben den Nachteil, dass sie die Feuchtigkeit der Druck- 





ı) Klimsch, „Jahrbuch“ 1904, S. 121. 


2) Derartige Farben bringt z. B. die Firma Breidt in Hamerling, Ober- 
-Osterreich, in den Handel. 


3) „.Preje Künste 71800,35. 76. 
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platten rasch aufsaugen; um dies zu beheben, empfiehlt A. Albert, 
das betreffende Papier mit starkem Lithographenfirnis zu bedrucken 
und dann möglichst rasch zu verarbeiten, da ein längeres Liegen 
Blindwerden der tiefen Schatten zur Folge haben könnte). 


Für die Zwecke des Kupfer- und Buchdruckes, sowie für 
gewisse Farben, welche durch dunkle Firnisse beeinträchtigt werden, 
lassen sich mit Vorteil geblasene Firnisse verwenden. Die für 
graphische Zwecke bestimmten Handelsprodukte solcher Firnisse sind 
zumeist sehr hell und trocknen rasch. 


Mittelstarker und starker Leinölfirnis wird zur Herstellung des 
weichen Ätzgrundes, sowie der Ätzfarbe für Stein- und Metall- 
radierungen (siehe S. 62) und des sogen. Wachsfirnisses (S. 67) ver- 
wendet (A. Seneielder),. 


2. Leinölfirnisse, welehe mit Hilfe von Trocken- 
mitteln, „Sikkativen“, hergestellt werden. 


Für manche Zwecke benötigt man einen Firnis, welcher rascher 
trocknet, als dies bei normalen, aus reinem Leinöl hergestellten 
Firnissen der Fall ist. Solche Firnisse erzeugt man entweder direkt 
aus Leinöl unter Anwendung gewisser Substanzen, welche fördernd 
auf die Oxydation einwirken, oder man setzt dem gewöhnlichen 
Firnis ein flüssiges oder festes Trockenmittel zu. Man bezeichnet 
solche Trockenmittel im allgemeinen als Sikkative und versteht 
darunter Substanzen, die einem trocknenden Öle die Fähigkeit 
erteilen können, rascher zu trocknen, als es das Öl an und für sich 
zu tun vermag. 


Als Sikkative gelten: die Oxyde und Salze (mit anorganischen 
sowohl, als auch mit organischen Säuren) des Bleies und Mangans 
oder deren Lösungen in Ölen, Kohlenwasserstoffen und dergl. (Max 
Weger?)). Andere Verbindungen, welche die Fähigkeit besitzen, die 
Trockenkraft von trocknenden Ölen wesentlich zu erhöhen, hat man, 
abgesehen von dem in der Praxis wenig verwendeten „leinölsauren 
Öer“ und von direkt eingeblasenem Sauerstoff oder Ozon, bisher nicht 
kennen gelernt. 


1) A. Albert, „Der Lichtdruck‘“‘, 1898, S. 98; siehe auch ‚, Rohstoffe“, 
Bd. „as Papier, 1.547120. 
2) „Vollständiges Lehrbuch der Steindruckerei “ 1818. 
3) „Chemische Revue der Fett- und Harzindustrie“ 1897, S. 285 ff. 
Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. U. Bd. 14 
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Bezüglich der Sikkative will ich in folgendem die ganz vor- 
zügliche Arbeit Max Wegers (s. ]. c.) über diesen Gegenstand gekürzt 
wiedergeben. 

„Man kann die Sikkative ziemlich scharf in zwei Klassen ein- 
teilen: 1. Die von alters her gebrauchten Oxyde und Salze mit 
anorganischen und niedrigmolekularen organischen Säuren, wie Braun- 
stein, künstliche Manganoxyde, Bleiglätte, Mennige, Manganborat, 
-acetat, -karbonat, -oxalat, Bleizucker u.s.w. 2. Die jüngeren, seit 
Mitte der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts im Handel befind- 
lichen Mangan- und Bleisalze der hochmolekularen Säuren der Tier- 
und Pflanzenfette und der Harze — die sogen. löslichen Sikkative.“ 
(Siehe 8. 80 u. 138.) 

„Der wesentliche, charakterisierende Unterschied beider besteht 
darin, dass sich die Glieder der zweiten Gruppe in der Kälte oder 
bei niederer Temperatur mit Leichtigkeit und in grösserer Menge 
in Terpentinöl oder Leinöl lösen, während die Glieder der ersten 
Gruppe vom Terpentinöl gar nicht aufgenommen werden und meist 
eine höhere Temperatur erfordern, um vom Leinöl gelöst zu werden. 
Zur direkten Darstellung von flüssigem Sikkativ, welches gewisser- 
massen die Trockenkraft in bequemer Form aufzuspeichern gestattet, 
können nur die löslichen Sikkative benutzt werden. Bei der 
Firnisbereitung ohne Zuhilfenahme von Terpentinöl kann man einige 
seit längerer Zeit bekannte Sikkative, z. B. borsaures Mangan, aller- 
dings auch in der Kälte dem Leinöl inkorporieren. Hierzu ist aber 
andauerndes, inniges Verreiben nötig, während die neueren Trocken- 
präparate eben durch die vollkommene Löslichkeit eine absolute Ver- 
mischung in kürzester Zeit ermöglichen, wenn man den kleinen 
Kunstgriff zu Hilfe nimmt, sie erst in ein wenig warmem Leinöl zu 
lösen und dieses Extrakt dann zur Hauptmenge des Leinöles zu 
geben. Die Wirkung eines jeden Sikkativs ist bedingt durch die 
Lösung im Leinöl; ungelöstes Sikkativ ist wirkungslos. Die Wirkung 
tritt in der Hauptsache erst beim Trocknen des Firnisses ein.“ 

„Was die erste Gruppe der Sikkative anlangt, so haben oder 
hatten einen grösseren Wert: Braunstein, Manganoxydhydrat, Mennige, 
Bleiglätte, borsaures Mangan und Bleizucker, eine geringere Ver- 
wendung: essigsaures Mangan, borsaures und mangansaures Blei, 
Mangankarbonat, -oxalat, -nitrat u. s. w.“ 

„Was die zweite Gruppe anlangt, so bietet die Mannigfaltigkeit 
der Fette und Öle eine grosse Auswahl. Eingeführt haben sich 
eigentlich nur die Linoleate und Resinate; und das ist natürlich, da 
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die beiden Stoffe Leinöl und Harz dieselben sind, welche an und 
für sich die Grundsubstanz von Firnis, resp. Lack bilden, und ferner, 
weil sie so ziemlich auch die billigsten sind. Die an Blei oder 
Mangan gebundene Säure hat zweifellos Einfluss auf gewisse Eigen- 
schaften des Firnisses, es ist aber von vornherein zu erwarten, dass 
sie in Bezug auf die Schnelligkeit des Trocknens ohne Einfluss ist), 
und dass für die Sauerstoffübertragung nur die Mangan- und Blei- 
menge in Betracht kommt.“ Weger hat nach dieser Richtung ver- 
schiedene Versuche angestellt und bei Blei-Manganresinaten, resp. 
-Linoleaten diese Voraussetzung bestätigt gefunden. 

„Die ‚löslichen‘ Sikkative kommen seit 1885 in den Handel 
und finden in der Firnisfabrikation seit 1887 allgemeinere Ver- 
wendung.“ 

„Um die Vorteile, welche die neueren Sikkative zu bieten ver- 
mögen, richtig gegen eventuelle Nachteile abschätzen zu können, ist 
‘es nötig, sich die Anforderungen vor die Augen zu führen, die in 
den einzelnen Fällen an einen Firnis gestellt werden, soweit das 
Sikkativ in Frage kommt. Die Eigenschaften eines reinen Firnisses 
hängen natürlich ebenso sehr oder noch mehr als vom Sikkativ und 
der zur Inkorporation nötigen Temperatur, von der Provenienz und 
‚Sorte des Leinöles und den weiteren Manipulationen ab.“ 

Im allgemeinen verlangt man von einem guten derartigen 
Firnis folgendes: „Erstens soll der Firnis einen dauerhaften, 
elastischen, harten, nicht klebenden, glänzenden Überzug bilden. 
Man wird es zwar nie durch Laboratoriumsversuche allein beweisen 
können, aber die Erfahrungen der Praxis zeigen, dass betreffs dieses 
Punktes ein wesentlicher Unterschied zwischen alten und neueren 
Sikkativen bei sonst gleichen Versuchsbedingungen nicht existiert.“ 

„Zweitens soll der Firnis meist möglichst schnell trocknen. 
Das Verlangen nach Produkten mit 8 bis 10 Stunden Trockenzeit 
ist bedeutend grösser, als nach solchen mit 20 bis 24 Stunden Trocken- 
zeit. Man wird natürlich nicht 1 Prozent Manganoxydhydrat mit 
1 Prozent harzsaurem Mangan betreffs Trockenwirkung vergleichen 
‚dürfen, sondern a priori die im Öl gelösten Metallmengen gleichzusetzen 
haben. Dass der im Firnis gelöste nicht metallische Bestandteil des 
'Sikkatives, z. B. das Harz der Resinate, einen Einfluss auf die Trocken- 
kraft ausübt, ist nicht absolut unmöglich; man wird also, wenn man 


I) Die einzigen Säuren, von denen etwa eine Ausnahme zu erwarten 
wäre, sind vielleicht die Holzölsäuren, resp. die Blei- und Mangansalze dieser 
‚Säuren, die sich aus dem Holzöle (siehe S. 53) herstellen lassen. 
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prinzipiell alte und neue Sikkative vergleichen will, besser die Salze 
fremder Säuren vermeiden und Vergleiche zwischen Linoleaten 
und Oxyden anstellen.“ Weger hat zwischen Manganlinoleat- und 
Manganoxydhydratfirnissen, sofern sie die gleiche Manganmenge ent- 
hielten, bisher im Durchschnitt keine Unterschiede in der Trocken- 
dauer finden können. Er hat ferner nachgewiesen, dass die Tempe- 
ratur der Firnisbereitung keinen Einfluss auf die Trockenzeit ausübt. 

„Weiter soll, wenigstens in Deutschland, der Firnis meist hell 
sein. Vermöge der niedrigeren Temperatur, welche die löslichen 
Sikkative zur Inkorporation bedürfen, besitzen sie in dieser Hinsicht 
entschieden einen Vorteil.“ 

„Es soll dann möglichst die Bildung von Satz vermieden 
werden. Hier ist zu unterscheiden zwischen unaufgelöst gebliebenem 
Sikkativr — was bei der Darstellung nach alter Weise kaum, dagegen 
bei gut bereiteten Resinaten und Linoleaten absolut umgangen werden 
kann —, und nachträglich entstehenden Abscheidungen, über deren 
Natur wir noch sehr wenig unterrichtet sind. Die letztere Art Satz 
kann auch bei den neueren Sikkativen sich bilden und hängt sowohl 
von der Natur und Menge des Metalles, als auch von der Säure des. 
Sikkativs ab. Es sind noch keine Erfahrungen veröffentlicht, in 
welchem Grade diese Abscheidungen durch Licht und Luftzutritt und 
durch Erwärmen beeinflusst werden.“ 

„Ferner soll der Firnis eine gewisse Konsistenz haben. Das 
Sikkativ spielt betreffs dieses Punktes keine Rolle Die Konsistenz 
ist nur abhängig von der Luftzufuhr und Temperatur. Bei den alten 
Sikkativen muss die Temperatur (mit Ausnahmen) eine hohe sein, 
bei Verwendung der neueren hindert nichts, dieselbe, wenn nötig, 
ebenfalls beliebig zu erhöhen.“ | 

„Schliesslich soll der Firnis möglichst billig sein. Wenn es 
nun auch keinem Zweifel unterliegt, dass in den meisten Fällen die 
in den Sikkativen der alten Art aufgespeicherte Trockenkraft 
billiger ist, als die der neueren, so kommt doch noch folgendes in 
Betracht; bei den ersten erfordert das Aktivmachen derselben viel 
Wärme, womit wieder ziemlich grosse Verluste durch Verdampfung 
verknüpft sind, ferner Zeit und Unbequemlichkeiten verschiedener 
Art, also schliesslich auch viel Geld, während bei den zweiten die 
Trockenkraft schon durch einfaches, schnelles Lösen in der Kälte zu 
nutze gemacht werden kann. Die Vorteile gegeneinander abzuwägen, 
bedarf in jedem einzelnen Falle einer besonderen Überlegung, die 
allerdings immer mehr zu Gunsten der neueren Trockenpräparate 
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» Theo- Durchschnittlicher Minimaltemperatur, 
Trockenmittel retischer Metallgehält der bei welcher die 
Metallgehalt| Handelsprodukte | Produkte Firnis bilden 
Braunstein (natürlicher) 63,2 (30 —) 55 (— 60) 250 Grad C. 
Manganoxydhydrat 62,5 45 — 50 
——— | [ 170— 200, sicherer 
Braunstein (künstlicher) 5 EN 200— 220 Grad C. 
Mangansuperoxydhydrat 394 479 
Bleiglätte 92,8 | 93 | 
Mennige 91,2 gI 
TERAHFA eventuell auch 
Borsaures Mangan =: (5 —) 15 (— 22)| } bei relativ niederer 
ER N Temperatur 
Essigsaures Mangan, kristall. 22,5 | etwa 22 
Bleizucker, kristall. 54,6 | etwa 54 ) 
Oxalsaures Mangan 30,4 | etwa 30 | über 280 Grad C. 
Kohlensaures Mangan 41,4 | etwa 4ıI etwa 280 Grad C. 
Harzsaures Mangan (nieder- a ARE 
geschlagen) 97 a, ? 
Harzsaures Mangan N PAHNEn, lösl 
(geschmolzen) N 3%9 h 
Leinölsaures Mangan etwa 8,9 etwa 9 lösl. 
Harzsaures Bleimangan y 34: in der Kälte 
(geschmolzen) 
Leinölsaures Bleimangan — ._ 
Sikkativpulver (mangano- ad: Biere. 
borathaltig) 33 
Flüssiges Sikkativ — — | 
ausfällt. Die fabrikatorischen Gesichtspunkte, also Einfachheit, 


Schnelligkeit, Gefahrlosigkeit der Darstellung, spielen eben eine be- 
deutende Rolle, sehr oft sogar die Hauptrolle. Hier besonders liegen 
ja die Vorteile der löslichen Sikkative, während, wie wir gesehen 
haben, bei den Qualitätsfragen sich die beiden Arten im Durchschnitt 
die Wage halten. Die verhältnismässig rasche Einführung der neuen 
Firnispräparate ist ein weiterer sicherer Beweis für die vielen Vor- 
teile derselben. Sie sind bei den gesteigerten Ansprüchen, welche 
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die Behörde an die Gefahrlosigkeit und Geruchlosigkeit der Betriebe 
jetzt stellt, durch die geringe Temperatur, deren sie nur bedürfen, 
in vielen Fällen unentbehrlich geworden.“ 

„Ein Idealsikkativ, resp. einen Idealfirnis, welcher alle oben 
erwähnten guten Eigenschaften zu gleicher Zeit besitzt, gibt es aber 
nicht. Einige Eigenschaften schliessen einander geradezu aus.“ 

Die vorstehende Tabelle!) gibt einen Überblick über die bei 
Herstellung von Sikkativfirnissen in der Praxis benutzten Trocken- 
mittel, deren Metallgehalt. Verwendungstemperatur u. S. w. 


a) Gekoehte Firnisse. 


Diese Gruppe umfasst die mit festen Sikkativen, wie Blei- 
oxyden, Manganoxyden, Manganborat und dergl. gekochten 
Firnisse. Bezüglich Herstellung solcher Firnisse gilt im allgemeinen 
das bei Besprechung der gekochten reinen Leinölfirnisse Gesagte. 
Der Zusatz an Sikkativ hat in dem Falle nur die Aufgabe, den 
Firnis besser trocknen zu machen und die Zeitdauer des Kochens 
abzukürzen. Für Herstellung von bunten Firnisfarben für graphische 
Zwecke kommen nur Manganpräparate in Betracht, bleihaltige Firnisse 
sollen schon aus dem Grunde nicht verwendet werden, weil sie den 
Farbenton gewisser schwefelhaltigser Farben durch Bildung von 
schwarzem Schwefelblei verändern könnten. 

Die Firnisbereitung unter Verwendung von Manganoxyden als 
Sauerstoffüberträger wird gewöhnlich in der Weise durchgeführt, dass 
das Leinöl in eingemauerten eisernen Kesseln (bis 3000 kg Inhalt) 
erhitzt wird, und dauert 6 bis 8 Stunden. Die Temperaturen, auf 
welche das Leinöl erhitzt wird, betragen bei Verwendung von Mangan- 
oxyden 180 bis 250 Grad C. 

Auch Hartley?) gibt den Manganfirnissen für die Herstellung 
‚Jichter Farben den Vorzug unter allen Firnissen mit Zusätzen. Zur 
Herstellung solcher Firnisse empfiehlt er, das Leinöl erst etwa 
5 Stunden in der gewöhnlichen Weise zu kochen, dann das Mangan- 
präparat zuzusetzen und weitere 3 Stunden zu kochen. 

Was den Einfluss der Menge des verwendeten Trockenmittels 
auf den Firnis anbelangt, so wächst dessen Trockenkraft mit steigen- 
dem Sikkativgehalt bis zu einem gewissen Punkte und bleibt dann 
konstant. Das Minimum der Trockenzeit erhält man schon bei 
0,2 Prozent Mangangehalt (M. Weger, a.a. O.). 


I)M. Weger, „Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘‘ 1898, S. 4. 
2), Jourm. Soc, om Arts”, ‚Kebruas 1802. 
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Gewöhnlich benutzt man zur Herstellung von rasch trocknenden 
Firnissen, welche als Sikkativfirnisse dienen sollen, Manganoborat 
(borsaures Manganoxydul, Borsikkativ, Härtepulver, weisses Sikkativ, 
Pulversikkativ). Dasselbe bildet ein weisses, lockeres Pulver. 

Die Wirkung des Manganoborates als Trockenmittel bei der 
Bereitung von Firnissen ist schon lange bekannt; auf die Verwendung 
dieses Präparates zu genanntem Zwecke (als Zusatz zum Leinöle bei 
Herstellung von Druckerschwärze) wurde bereits im Jahre 1865 von 
De la Rue ein englisches Patent!) genommen. Der Vorteil der Ver- 
wendung von Manganoborat gegenüber Manganoxyden und dergl. in 
der Firnisbereitung besteht darin, dass keine so hohe Erhitzung des 
Leinöles zur Firnisbildung nötig ist. 

Zur Darstellung von Leinölfirnis verfährt man nach E. Merck 
(a..a. OÖ.) folgendermassen: 2 kg des Präparates reibt man mit Leinöl 
fein an, ergänzt das Öl zu 10. kg und erhitzt auf 200 bis 220 Grad C. 
In einem anderen Kessel erhitzt man gleichzeitig 1000 kg Leinöl bis 
zum Blasenwerfen, giesst dann erstere Mischung hinein, kocht noch 
1. Stunde und bringt dann den Firnis auf die Lagergefässe. 

Nach einer anderen Vorschrift?) geschieht die Herstellung von 
Sikkativfirnissen mit borsaurem Manganoxydul ın der Weise, (ass 
in 5 kg Leinöl 1 kg eisenfreies Manganoborat eingerührt und das 
Ganze auf 200 Grad C. erhitzt wird. Die Mischung wird zu 500 kg 
heissen Leinöles in dünnem Strahle zugesetzt. Dann erhitzt man 
noch etwa 20 Minuten heftig, so dass das Öl aufwallt, und filtriert 
nach entsprechendem Abkühlen den Firnis durch Baumwolle. 

Da das Manganoborat auch kalt mit Firnis innig vermengt, 
dessen Trockenfähigkeit wesentlich zu erhöhen vermag, wird das 
Manganoborat häufig in Druckereien benutzt, um die Trockenfähig- 
keit von geriebenen Druckfarben zu erhöhen, zu welchem Zwecke 
man denselben die nötige Menge Manganoborat zusetzt und das 
Gemenge am Farbstein oder in der Maschine möglichst fein reibt. 


b) Ungekochte Firnisse. 

Was die zweite Gruppe von mittels Sikkativen hergestellten 
Firnissen anbelangt, so bezeichnet man diese Firnisse, weil bei ihrer 
Herstellung das Leinöl nur auf relativ niedrige Temperaturen ge- 
bracht wird, auch als kalt hergestellte Firnisse?°). 





ı) Nr. 1918. 

2) Creuzburg-Tormin, „Lackierkunst‘‘ 1887, S. 120. 

3) Amsel („Chemiker-Ztg.‘“ 1897, S. 691) bezeichnet solche Firnisse 
as suneekochte Birnisse”.., Lippert uennt sie „Metallfirnisse®. 


— 20 — 


Nachdem man heute richtig erkannt hat, dass es sich bei 
Bereitung von derartigen Firnissen, sofern nicht die Konsistenz in 
Frage kommt, nur darum handelt, eine bestimmte Menge von Mangan 
(bezw. Blei).im Leinöl aufzulösen, und nachdem man weiss, dass die 
auf S. 80 u. 138 beschriebenen Linoleate, bezw. Resinate sich im 
Leinöl bei mässiger Wärme leicht und vollkommen lösen, werden 
Firnisse (insbesondere für Anstrichzwecke) in grossen Mengen durch 
Auflösen der betreffenden Resinate, bezw. Linoleate in dem auf 
130 bis 150 Grad erwärmten Leinöle erzeugt. 


Am zweckmässigsten verfährt man nach Weger folgender- 
massen: Man bringt die Sikkative entweder direkt in das auf etwa 
120 Grad ©. bis höchstens 150 Grad C. erhitzte Öl und beschleunigt 
die Lösung durch andauerndes Rühren, oder man verfährt — was 
besonders bei den geschmolzenen Präparaten zu empfehlen ist — 
so, dass man 1 Teil des Sikkativs in 2 Teilen Leinöl bei 120 Grad C. 
auflöst und diese Lösung dann zu 50 bis 100 Teilen ebenfalls auf 
120 Grad 0. erwärmten Leinöles zusetzt. 


Nach Weger genügen für eine mittlere Trockenzeit 0,05 bis 
0,1 Prozent Mn oder 0,5 Prozent Pb. 


Man benutzt von den Handelspräparaten je nach dem Mangan- 
gehalt, welcher bei Manganresinaten 3 bis 7 Prozent (gefälltes Prä- 
parat), bei Manganlinoleaten etwa 9 Prozent beträgt (siehe die 
Tabelle auf S. 217), einen Zusatz von 2 bis 3, bezw. 1 bis 11/, kg pro 
100 kg Öl. 


Bottler!) empfiehlt ebenfalls zur Herstellung von Resinat- 
firnissen aus Leinöl die erforderlichen Resinatmengen im Leinöl bei 
150 Grad C. zu lösen. Derartige Resinatfirnisse sollen guten Leinöl- 
firnissen an Trockenfähigkeit nicht nachstehen. 


Hartley?) liess sich im Verein mit Blenkinsop das folgende 
Verfahren zur Herstellung von lichten Leinölfirnissen für die Zwecke 
der Bereitung von hellen Farben patentieren. Man löst das Mangan- 
linoleat in einem Kohlenwasserstoffe und setzt dem entsprechend 
erhitzten Leinöl eine genügende Menge der Lösung zu. Das Leinöl 
wird zunächst durch Sauerstoffübertragung von seiten des Linoleates 
gebleicht und dann oxydiert. Zweckmässig ist es, während der 
Operation Luft durchzublasen. 





1) „Dingl. polyt. Journ.‘‘ 1898, Bd. 307, S. 70. 
2) „ Journ. Soe. of Arts, Kebruar 1003. 
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W.J. Engledue!) setzt dem Leinöle die Linoleate oder Resinate 
zu und bläst durch die Lösung bei etwas höherer Temperatur während 
3 Stunden ozonisierte Luft. 


Chemisehe Vorgänge bei der Firnisbildung 
und beim Troeknen der keinölfirnisse in dünnen 
Sehiehten. 


Der chemische Prozess bei der Firnisbereitung aus Leinöl ist 
nach Weger, wenn diese unter Benutzung von Sikkativen durch- 
geführt wurde, ein sehr untergeordneter, da er sich in diesem Falle im 
wesentlichen auf die Aufnahme von Metall beschränkt. Die Verdickung 
des Leinölfirnisses beruht, wenn keine diesbezüglichen Zusätze gemacht 
wurden, in erster Linie auf Polymerisation (Fahrion2)), wenngleich 
auch Sauerstoffaufnahme eine Erhöhung der Konsistenz verursacht. 
Je länger ein Firnis gekocht wird, desto zähflüssiger und dunkler 
wird er. Die dick gekochten Firnisse sind nach Weger?°) von den 
dick geblasenen chemisch und physikalisch verschieden. 

Der eigentliche chemische Prozess tritt erst ein, wenn der 
Firnis in dünner Schicht der Luft ausgesetzt wird und eintrocknet. 
Hierbei findet eine wesentliche Gewichtszunahme (18 Prozent) statt, 
die Sauerstoffaufnahme beträgt, da ja auch flüchtige Produkte ent- 
weichen, etwa 25 Prozent. Das Glycerin wird nur zu geringem 
Teile zerstört. Die weiche Schicht geht mehr oder weniger schnell 
in eine zähe, elastische, feste Haut über, die in den meisten 
Lösungsmitteln unlöslich und gegen Gase und Flüssigkeiten 
ziemlich undurchlässig ist. 

Nach Mulder%) soll eingetrocknetes Leinöl kein Glycerid der 
Palmitin- und Ölsäure mehr, auch keine freie Leinölsäure, sondern 
nur Linoxyn nebst Palmitin- und (oxydierter) Ölsäure enthalten, 
welches Linoxyn ein Oxydationsprodukt des Anhydrids der Leinöl- 
säure darstellt. Nach Bauer und Hazura’) ist diese Ansicht falsch 
und Mulders Linoxyn ein Glycerid und nicht ein Säureanhydrid. 
Der chemische Prozess beim Trocknen der trocknenden Öle besteht 


De, Journ Soc-.Chemic. Ind.:°°1898, 9.1107. 

2), Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1892, 5.6. 

3) Benedikt-Ulzer, „Analyse der Fette und Wachsarten‘“, 4. Aufl., 
SNESOL: 

4) „ Chemie der austrocknenden Öle‘ 1867, S. 108. 

5) „ Monatshefte für Chemie“ 1888, S. 4653; „Zeitschr. f. angew. Chemie“ 
1888, S. 455. 
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nach den genannten darin, dass zuerst die Glyceride der Öl- 
säure und der festen Fettsäuren gespalten werden und das Glycerin 
zu Kohlendioxyd und Wasser oxydiert wird.- Dann werden als 
Hauptreaktion die Glyceride der Leinölsäuren in jene der ent- 
sprechenden Oxysäuren übergeführt, welches Oxydationsprodukt sie 
Oxylinolein nennen. 

Bauer und Hazura leiten aus den Mulderschen Analysen 
für Linoxyn neben der Addition von 3 Atomen Sauerstoff an den drei 
Doppelbindungen noch eine weitere Einschiebung von 2 Atomen 
Sauerstoff unter Bildung alkoholischer Hydroxylgruppen ab. 


W.F.Reid!) beobachtete, dass das Linoxyn Mulders, das bis- 
her als letztes Oxydationsprodukt des Leinöles galt, sich im Laufe 
der Zeit unter dem Einflusse des Luftsauerstoffes in einen zähen 
Körper umwandelt, welcher, schwerer als Wasser, in diesem nicht 
unbeträchtlich löslich ist. Er nennt dieses Produkt „überoxydiertes 
Leinöl“. Die Bildung dieses Körpers erklärt das Entstehen brauner 
Flecke in alten Büchern neben oder gegenüber den bedruckten Stellen. 


Fahrion nimmt neben der Sauerstoffaufnahme eine Poly- 
merisierung und Anhydridbildung an und fand, dass die Aufnahme 
von Sauerstoff weiter als bis zur Bildung eines Pentaoxyproduktes 
führen müsse?). Weger findet die Aufnahme von 6 Atomen Sauer- 
stoff im ganzen wahrscheinlich, woraus man auf die Bildung super- 
oxydartiger Körper schliessen könne (Engler)). 

Für das Trocknen der Manganfirnisse ist, wie aus den Unter- 
suchungen von W. Lippert hervorgeht, der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft von verzögerndem Einfluss. Dabei erfolgt das Trocknen um 
so schneller, je manganärmer der Firnis ist; im Gegensatz dazu 
trocknet ein Manganfirnis an trockener Luft um so schneller, je 
manganreicher derselbe ist. Als manganarm bezeichnet Lippert 
Firnisse mit 0,05 Prozent Mangangehalt, als manganreich solche mit 
0,2 Prozent und darüber). 

Dagegen zeigen Bleioxydfirnisse auch bei beträchtlichem Feuchtig- 
keitsgehalt der Luft gegenüber trockener Luft keinen wesentlichen 
Unterschied. Ein Zusatz von Bleioxydfirnis zu einem alten mangan- 





2) 5, Jounn.500 Chemie Ind. 1094.90 73, 621020: 

2). „Chemiker Zt2.°71803, 9..18%0, 

3) „ Ber. d. Deutsch. chem. Ges.‘“ 1900, S. IIoI; durch Benedikt-Ulzer, 
„Analyse der Fette und Wachsarten ‘“ 1903, S. 589. 

4) „Zeitschr. £ angew. Cheinie‘““ 1000, Bd. 13.8.1953 bies26. 
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‚reichen Firnisse, welcher beim Antrocknen an feuchter Luft eine 
wesentliche Verzögerung erfährt, bewirkt, dass derselbe an feuchter 
Luft sofort wieder gut trocknet, was die Vorliebe des Praktikers für 
Mangan -Bleifirnisse zu Anstrichzwecken erklärt). 


3. Firnisse, zu deren Herstellung ausser 
Leinöl noeh Harzöle, Harze, Mineralöle u. dergl. 
benutzt werden. Diverse Harzfirnisse, welehe 
in den Druekteehniken zu speziellen Zweeken 

Verwendung finden. 


Für die Zwecke der Herstellung von besseren Zeitungsdruck- 
farben, ferner von gewöhnlichen Sorten billiger Werkdruckfarben 
wird häufig schwach gekochtes, zuweilen auch neben diesem rohes 
Leinöl verwendet. Da das schwach verdickte Leinöl aber nicht 
die Zähigkeit von Firnis hat, und man damit billigere Farben von 
derselben Konsistenz, wie jene mit gutem Leinölfirmis herstellen 
will, ist man genötigt, zu einem Verdickungsmittel zu greifen. Man 
versetzt das erwärmte Leinöl, um den angestrebten Zweck zu erreichen, 
mit wasserfreiem Kolophonium, bezw. „destilliertem Harz“ (siehe 
unten) und Harzseife. 

Das Harz wird in den zum Schmelzen bestimmten Kessel 
gebracht und über Feuer langsam verflüssig. Nachdem es völlig 
dünnflüssig geworden ist, setzt man die in kleine Stückchen 
geschnittene Harzseife und nach deren Auflösung das Leinöl zu. 
Man rührt das Ganze tüchtig um, lässt noch eine halbe Stunde am 
Feuer, bis alles dünnflüssig geworden ist, und filtriert dann durch 
erobe Leinwand, damit alle Unreinigkeiten des Harzes abgeschieden 
werden. Den fertigen Firnis bringt man so heiss als möglich auf 
Lager, damit allenfalls vorhandene Unreinigkeiten sich absetzen 
können, dekantiert oder zieht nach einigen Tagen ab. Die in der 
folgenden Tabelle angeführten Mengenverhältnisse lassen sich nach 
Bedarf ändern; ein grösserer Zusatz an gekochtem Öl kann immer 
nur zur Verbesserung des Firnisses und damit auch der Farbe bei- 
tragen, weil sie geschmeidiger wird, mehr Zug bekommt und sich 
infolgedessen auch leichter verdrucken lässt. 

Statt Kolophonium findet heute zumeist Harz Verwendung, 
welches vorher einer teilweisen Destillation unterworfen wurde. Helles 
Kolophonium wird in einem kupfernen, mit den erforderlichen Vor- 





1). „ Zeitschr. f. angew. Chemie“, Bd. 16, S, 365 bis 372. 
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lagen versehenen Destillierapparat so weit und so lange erhitzt, bis 
alles Pinolin (Harzessenz) nach dem Sauerwasser überdestilliert ist 
und. schweres, gelbes Harzöl überzugehen beginnt. Das im Apparat 
verbliebene Harz wird durch Filter aus dem Destillierapparat abgelassen, 
so dass es rein und frei von Unreinigkeiten ist. Die Verarbeitung zu 
Buchdruckfirnis (Nr. 10 in der folgenden Tabelle) erfolgt in der Weise, 
dass das Harz über einem leichten Feuer geschmolzen und nach und 
nach das gekochte Leinöl zugesetzt, verrührt und bis zur vollkommenen 
Gleichmässigkeit weiter erwärmt wird. 


Tabelle über die Zusammensetzung einiger 
Buchdruckfirnisse aus dick gekochtem Leinöl und Harz). 







































































= 2 ne ir, 

Nr. 8: ER R 265 i R I Anmerkungen 
= 

#12, 125700500 15 | — | — Starker Firnis, beste Sorte 
2 | 250 | 600 50 | = | == | Desgl., Mittelsorte 
3413094 | 600 | 77 | — | — | Desgl., geringe Sorte 
4 || 125 | 500 | I5 20 | —_ Mittelstarker Firnis, beste Sorte 
5 | 250 | 600 | 50 30 | — Desgl., Mittelsorte 
6 || 384 | 600 35 | 45 = Desgl., geringe Sorte 
TAN L2E | 500 15 35 — Schwacher Firnis, beste Sorte 
8 || 250 | 500 50 | 45 — Desgl., Mittelsorte 
9 | 384 | 500 35 | 60 —_ Desgl., schwächste Sorte 
10 | — | 13 | — | — 85 = 














Zur Herstellung von Rotationsdruckfarben für den Druck 
besserer Tagesjournale werden auch Harz-Leinölfirnisse mit Zusatz 
gewisser Mengen Mineralöl (D,, = 0,850) benutzt. Ein solcher Firnis, 
wie selber zur Herstellung der Druckfarbe für ein grosses Wiener 
Tagesjournal seiner Zeit verwendet wurde, bestand aus: 

Harz) (amerikanisches G) 2 u Eee tk 
sch wacherRirnisen 07... 2 20 er 
Mineralöl (D,, = 0,850) a 

Häufig wird rohes oder gereinigtes Harzöl (siehe 8. 157, 
bezw. 161) als Zusatz zu Leinölfirnissen bei Herstellung billiger 
Sorten von Werkdruckfarben verwendet. 


I) L2E.Andes, Die Tarzprodukte =10040°.22018 
2) Nach einer Privatmitteilung des Fabrikanten an den Verfasser. 


a RR 


bad had 


Die Zusammensetzung solcher Firnisse ist aus der folgenden 
Tabelle ersichtlich). 
































Schwacher Mittelstarker ERUEL: 
ee Kirhie Starker Firnis 
kg kg kg 
Harz 25— 75 25 — 50 es 

Harzöl 50 50 50 
Leinölfirnis 50 50 50 

Harzseife 3—7 a] a 
Leinöl (schwach gekocht) 7-12 4—0O — 











Der Leinölfirnis oder das gekochte Leinöl solcher Firnisse wird 
zuweilen ganz oder zum Teil durch rohes Leinöl ersetzt. Einige 
Vorschriften zur Herstellung solcher Firnisse nebst solchen für diverse 
Leinölfirnisse und harzölhaltige Buchdruckfirnisse sind in folgender 
Tabelle enthalten 2). 














































































































Dick ge- | Kolo- Harz- in a Terpen- | Rohes 

2 ar kochtes | honium| HE | seite | 39 GERd| mal | Leinol 
gewesen 

Kr Stark Ima | 150 | 75 | 75 | 9 | 12 — = 
2 Desgl. II«a 150 | 150 | 150 | 15 | I2 — — 
2 Desgl. III« 150 | 220 | 150 | ZU | 12 7 = 
4 | Mittelstark I’=a 150 | 75 | 150 | 9 | 12 | — == 
5 Desgl. II« 150 | 150 | 150 | 15 18 — | = 
6 Desgl. III« 150 | 150 150 | 20 27 — — 
7 Schwach I’»a 150 | 75 150 9 21 —— ae 
8 Desgl. II« 150 150 150 15 27 = = 
2 aa | | 
Io Stark Ima u 210 | 240 5 — 5 87 
EI Desgl. II« | re) 275 7 | — | q | 50 
12 | Mittelstark I« | — | 105 | 240 | 5 | — | 5 | 2IO 
23 Desgl. II« —_ | 105 | 300 | 7 | — | 7 | 150 
14 | Schwach Ia | _ | 130 | 240 | 5 | — | 5 | 160 
15 Desgl. II« | — | 150 | 345 | 7 | _ | H | 110 


ı) Nach L. E. And&s, „Öl- und Buchdruckfarben “, S. 244. 
2).L. E. And&s, „Die Harzprodukte‘“, 1905, S. 278 u. 279. 
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Andö6s empfiehlt bei Bereitung der Firnisse mit rohem Leinöl 
ANr. 10 bis 15 der Tabelle S. 225) 3 Stunden zu kochen. 

Harzhaltige Leinölfirnisse zum Anreiben der Farben werden 
für den Druck auf Glanzpapier empfohlen, um das Abreiben der 
Farbe, wenn nach kurzem Trocknen über den Bogen gewischt werden 
sollte, zu vermeiden. Bei kleineren Auflagen kann man durch Ab- 
reiben mit Talkum Abhilfe schaften. 


Verschiedene für Spezialzwecke bestimmte Firnisse 
und „fette Lacke“. 


An dieser Stelle sollen gewissen Spezialzwecken dienende 
Firnisse und daran schliessend einige fette Lacke, welche in den 
graphischen Drucktechniken und bei der Herstellung gewisser Druck- 
farben Verwendung finden, besprochen werden. Zu den ersteren 
‚gehören z. B. die Firnisse für Illustrations- und Prachtdruckfarben, 
Firnis für Golddruck, Glanzdruckfirnisse u.a. Diese Firnisse enthalten 
ausser reinem Leinölfirnis gewisse Zusätze, wie Harze, Balsame, 
Kopallack, Bernsteinlack und dergl. Diese Zusätze haben aber in den 
meisten Fällen nicht den Zweck, die Präparate zu verbilligen, sondern 
werden aus technischen Gründen gegeben, um dem betreffenden 
Firnis die nötige Zähigkeit, Geschmeidigkeit und (nach dem Auf- 
trocknen) Glanz zu erteilen. 


Firnisse für Illustrations- und Prachtdruckfarben. Für 
besonders streng geriebene Farben, wie selbe zum Drucke von Pracht- 
werken und Illustrationen bestimmt sind, verwendet man dickes Leinöl, 
strengen Leinölfirnis mit Zusätze von Kopaivabalsam, venetianischem 
Terpentin, Dammarlösung, Kopallack, Bernsteinlack, flüssigem Sikkativ 
und dergl. 


Vorschriften zur Herstellung von Firnispräparaten, welche dem 
Leinölfirnisse nach Bedarf zugegeben werden, wenn es sich um 
einen glänzend und rasch auftrocknenden Firnis für Prachtdruck- 
farben und dergl. handelt), sind z. B. folgende: 


1. “Dammarfimis'.o 7%. 7.0.09 So Pe oe 
yenellanischer Lerpentin In Era 
Kanadabalsaıı . 12. na. Peer 
Kopalfirnis er 
Bergamottöl Sm, 


I) Siehe u.a. L.E.Ande&s, „Die trocknenden .Öle‘, $. 117. 


a Damage re nt nk, 
een 
Kolgaintnn. ap ne SO rev. 
Domlolben een a 
De ee. 5.60 

Davor a eln.. Le ke, 
Mo ee, 
Inallers orange Slaea SD a ee Eu 
Kandolbenzo Nr 600, 
Tolubalsam . . 400 „° 


Goldfirnis (Golddruckfirnis) ist ein stark klebender Firnis, 
welcher der Untergrundfarbe beigegeben wird, wenn dieselbe mit 
Gold bronziert werden soll. Derartige Firnisse bestehen aus Leinöl- 
firnis, Wachs und Kolophonium, bezw. Terpentinen. 

Ein solcher Firnis, von dem zur Bereitung der Untergrundfarbe 
70 Teile auf 30 Teile Ockerfleischfarbe zugesetzt werden, besteht 
z. B. aus 50 Teilen mittelstarkem Firnis und 20 Teilen Kanada- 
balsam. F. Hallmeyer!) empfiehlt ein aus 4 Teilen mittelstarkem 
Firnis, 2 Teilen Wachs und 1 Teil venetianischem Terpentin be- 
stehendes Präparat; dasselbe wird zu mit mittelstarkem Firnis 
angeriebener Sienafarbe gesetzt, wenn es sich um eine Unter- 
druckfarbe für Bronzedruck handelt. Der Wachszusatz beeinflusst 
das Abheben der Druckfarbe günstig, deshalb pflegt man auch bei 
Aufdrucken auf bronzierte Stellen den Druckfarben Wachs zuzu- 
setzen. K. Heine?) verwendet zu dem in Rede stehenden Zwecke 
einen Kompositionsfirnis aus Blattgoldfirnis (stärkster Leinölfirnis, 
siehe S. 201), welchem Zusätze von Kopaivabalsam, Kopallack, venetia- 
nischem Terpentin und Hüssigem Sikkativ gemacht wurden. 

Einen für den Blattgolddruck bestimmten Firnis erhält man 
nach M. Hinzelmann in München (D.R.-P. Nr. 96403, Kl. 22b, 
vom 23. Januar 1897), wenn man 9 Teile Zinkweiss mit 22 Teilen 
Leinöl verreibt, dann allmählich 5 Teile Vergolderfirnis, 3 Teile 
venetianischen Terpentin, 3 Teile Wachs und 21/, Teile Asphalt zu- 
fügt, dann wird gekocht, bis die gewünschte Konsistenz erreicht ist°). 

Für den Blattgolddruck auf Seide empfiehlt es sich, dieselbe 
mit einer dünnen Wasserglasschicht zu versehen und als Grund- 


Dr Grapb, Centralblatt‘“ 1896, Nr. 17, ©. ı: 

2) Klimschs „Jahrbuch “ 1904, S. 124; siehe ferner über diesen Gegen- 
stand dasselbe Jahrbuch, S. 129 und Igos, S. IIQ. 

3) „Chem. Rev. für Fett- und Harzindustrie‘“ 1898, S. 73. 


ne 


farbe folgende Farbe zu verwenden: Möglichst viel Siena wird mit 
Firnis Nr. 3 gerieben und dann ein Kompositionsfirnis aus 10 Teilen 
Wachs, 10 Teilen venetianischem Terpentin, 25 Teilen Firnis Nr. 2 
und 5 Teilen gekochtem Leinöl nach Bedarf zugegeben !). 

Für den Glimmerdruck, sowie für den Wolldruck (Wollstaub- 
druck) werden Kompositionsfirnisse aus einer Auflösung von Kolo- 
phonium in Leinölfirnis, bezw. aus Blattgoldfirnis, flüssigem Sik- 
kativ, Kopallack und venetianischem Terpentin bestehend, verwendet 
(Br Heine so 

Glanzdruckfirnis(Glanzdrucklack). Derselbe dient 
dazu, Druckerzeugnisse (Farbendrucke) statt durch Lackieren durch 
Bedrucken ganz oder stellenweise mit einer glänzenden Schicht 
zu versehen. Der Glanz kann nur auf vorgedruckten, trocken ge- 
wordenen Farben oder bei gestrichenen, allenfalls scharf satinierten 
und stark geleimten, „harten“ Papieren erzielt werden, da sonst ein 
Einsinken des Lacküberdruckes die Folge ist. Schärferer Glanz kann 
auch durch Zusatz des betreffenden Glanzlackes zur Druckfarbe 
erzielt werden. Doch ist ein solcher Zusatz deshalb weniger zu 
empfehlen, da beim Aufeinanderdruck der Farben sich infolge des 
entstehenden fettigen Glanzes weitere Aufdrucke schlecht abheben. 


Vorschriften zur Herstellung von Glanzdruckfirnis: 

1. 2 Teile Mastix, 2 Teile Sandarak, 2 Teile starker Firnis 
werden geschmolzen und nach dem Erkalten mit 2 Teilen venetia- 
nischem Terpentin und 3 Teilen flüssigem Sikkativ versetzt). 

2. 1 Teil Dammarlack, 1 Teil Sikkativ, 1 Teil starker Firnis wird 
mit 10 Prozent Mastix erhitzt und mit schwachem Firnis verdünnt. 


Fetter Kopallack (Kopalfirnis) wird aus geschmolzenen 
Hartkopalen, sowie aus weichen Kopalen dargestellt, indem man den 
geschmolzenen Harzen vorsichtig in kleinen Portionen das Leinöl, 
welches vorher erwärmt wurde, zusetzt. Um die Bildung von Klumpen 
zu vermeiden, muss nach jedem Zusatz sorgfältig gerührt werden, und 
es darf kein weiteres Lösungsmittel zugesetzt werden, bis das vorher 
zugesetzte vollkommen verrührt ist. 


Lohmann?) gibt folgende Vorschriften zur Herstellung von 
solchen Kopalfirnissen: 6 Teile Kopal (geschmolzen), 14 Teile Leinöl, . 
bezw. Leinölfirnis und 8 Teile Terpentinöl. 


I) „Österr.-ungar. Buchdrucker-Ztg.‘“ 1888, S. 129. 
2) „ Freie) Kiste 1894,.9.377: 
3) „Die Fabrikation der Lacke und Firnisse “ 1890, S. 89. 
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Der Leinölfirnis kann ganz oder teilweise durch venetianischen 
Terpentin ersetzt werden, z. B.: 10 Teile Kopal werden vorsichtig 
geschmolzen und in der beschriebenen Weise 1 Teil Leinölfirnis und 
1 Teil venetianischer Terpentin zugesetzt. Nachdem das Ganze voll- 
kommen verrührt ist, wird etwasabkühlen gelassen, Terpentinöl (20 Teile) 
zugesetzt und bis zur völligen Vermischung umgerührt. 

G. Halphen!) gibt folgende Vorschrift: 3 kg harter Kopal 
werden geschmolzen, mit 1,5 kg Leinöl und zuletzt mit 4 bis 5 kg 
Terpentinöl verrührt2), oder: 3 kg halbharter Kopal werden durch vor- 
sichtiges Erhitzen mit 1,5 kg Leinöl gelöst und dann mit 4 bis 5 kg 
Terpentinöl versetzt. Dieser letztere Firnis ist speziell für das An- 
rühren von Farben bestimmt. 

M. Kuess verwendet zur Herstellung eines Kopalfirnisses mit 
Zusatz von Bernstein Harzöl, welches er mit den geschmolzenen 
Harzen bis zu einem Drucke von 8 bis 10 Atmosphären im Auto- 
klaven 6 Stunden erhitzt). 

A. Tixier und L. Rambaud erhielten ein Deutsches Reichs- 
Patent (Nr. 160791 vom 25. Mai 1905) auf die Verwendung von 
Terpineol, bezw. des durch Einwirkung von Säuren auf Terpentinöl 
entstehenden terpineolhaltigen Produktes zur Herstellung von Kopal- 
lacken und dergl., wodurch ohne vorheriges Schmelzen der Hart- 
harze solche Lacke hergestellt werden sollen, was natürlich von Ein- 
fluss auf die Farbe des Produktes ist. 

Über die Herstellung von hellen Kopalfirnissen mittels Holz- 
ölfettsäuren siehe S. 179. 

Kopallack ist häufig Bestandteil strenger Druckfarben, bezw. der 
hierzu verwendeten Kompositionsfirnisse (siehe 8.226). Ein Zusatz von 
Kopallack wird ferner den Firnissen für Druckfarben gegeben, um die 
Schrift unverwischbar zu machen. Solche Firnisse bestehen z B. aus 
8 Teilen mittelstarkem, 2 Teilen schwachem Firnis und 1 Teil Kopallack, 
bezw. aus 4 Teilen Kopallack, 1 Teil Sikkativ, 1 Teil Leinöl u. s. w.*). 

Es sei an dieser Stelle bemerkt, dass stark mit Kopalfirnis versetzte 
Druckfarben sehr vorsichtig verarbeitet werden müssen, weil sie auf den Walzen 


während des Maschinenganges rasch „zügig“ werden und sogar ein Zerreissen 
der Massewalzen bewirken könuen (A. Unger). 


I) „Couleurs et vernis‘ 1895, S. 372. 

2) Anstatt 3kg harter Kopal können 1,9 bis 2kg Kopalkolophonium 
(geschmolzener Kopal) verwendet werden, welche direkt in heissem Leinöl 
gelöst werden. 

3) „ Moniteur scientifigue de Quesneville‘“‘ 1891, S. 906. 

4) „Graph. Beobachter‘ 1892, S. 249. 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. I. Bd. 15 


Zu Untergrundfarben für Bronzedruck auf Chromopapier wird 
ein Zusatz von Kopallack empfohlen, um der Farbe (Chromgelb- 
Siena-Firnis) die nötige Klebrigkeit zu erteilen }). 

Kopallack dient als Zusatz bei für den Blattgolddruck bestimmten 
Firnissen, wie überhaupt zu Vordruckfarben für den gleichen Zweck. 
7. B. wird, wenn es sich darum handelt, ein ungeleimtes oder schwach 
geleimtes Papier mit Blattgolddruck zu versehen, .zur Untergrundfarbe 
ein Zusatz von Kopallack gegeben?). Dieser Zusatz bewirkt bei Ver- 
wendung von mangelhaft geleimtem Druckpapier oder von Papieren, 
deren Kreidestrich zu stark saugend wirkt, ein gutes Haften des 
Blattgoldes, bezw. auch des Bronzepulvers im Bronzedruck®). Zum 
Lackieren von Blechdrucken eignet sich ein Gemenge von 1 Teil 
Leinöl mit 2 Teilen dunklem Kopallack. Lott empfiehlt, zu diesem 
Zwecke direkt englischen Kopallack zu verwenden *®). 

Fetter Bernsteinlack, Bernsteinfirnis. Unter dieser Be- 
zeichnung versteht man im Handel einen fetten Firnis, welcher durch 
Auflösen von vorher geschmolzenem Bernstein in Leinöl, bezw. Lein- 
ölfirnis dargestellt wird. Der rohe Bernstein ist in Leinölfirnis nicht 
löslich. Er wird aber löslich, wenn man ihn in geeigneten Gefässen 
schmilzt, wobei eine teilweise Zersetzung eintritt und als Neben- 
produkt derselben „Bernsteinöl“ erhalten wird. Der geschmolzene 
Bernstein (Bernsteinkolophonium)) wird gepulvert, mit Leinöl 
verrieben und dann bei mässiger Wärme in Leinölfirnis gelöst, was 
meist unter Zusatz von geschmolzenem Kopal (siehe unten) vor- 
genommen wird. Die Lösung wird mit Terpentinöl verdünnt. 


In folgender Tabelle sind die Mischungsverhältnisse für ver- 
schiedene derartige Lacke angegeben. 


















































Te | 2» | 9: 4. 5. 6. 
Bernstein Io | Io Io Io Io Io 
geschmolzen | 
Kopal = | Io 5 5 Io = 
Leinölfirnis 14 | 20 20 1,25 20 3 
Kolophonium ge | = 5 — — 
Terpentinöl 23 | 60 | 50 12,5 40 30 





I) „Allgem. Anz. f. Drucker.‘ 1905, S. 1564. 

2) piBtefe Runste 0 7002,79>22T. 

3) Klimschs , Jahrbuch “717004, 8.124. 

4) Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, S. 92. 
5) Heute im Handel erhältlich. 
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Einen „Goldgrundfirnis“ aus Bernstein erhält man durch 
Schmelzen von 4 Teilen Bernstein mit 1 Teil syrischem Asphalt, Auf- 
lösen der Masse durch Erhitzen derselben mit 6 Teilen Leinölfirnis 
und Verdünnen mit 4 Teilen Terpentinöl!). 

Bernsteinlack wird ähnlich wie Kopallack verwendet; er dient 
als Zusatz zu Kompositionsfirnissen für Pracht- und Illustrations- 
druckfarben, um die Zähigkeit und den Glanz solcher Farben zu 
heben (siehe S. 226). 

Fetter Dammarlack, Dammarfirnis wird dargestellt durch 
Schmelzen von 12 Teilen gröblich zerkleinertem Dammarharz, Zusatz 
von 1 Teil venetianischem Terpentin, 2 Teilen Leinölfirnis und Erhitzen 
bis zur völligen Auflösung des Harzes, worauf (ohne Feuerung) vor- 
sichtig 40 Teile Terpentinöl eingerührt werden. Man erhält auf diese 
Weise einen sehr hellen, klaren Firnis von zäher Konsistenz (P. Loh- 
mann a. 3,0.) 


4, Firnisse ohne Leinöl. 


Harzölfirnisse. Vorschläge, Harzöl, welches mittels eines 
Zusatzes von Harz und Seife verdickt wird, an Stelle von Leinöl- 
firnis zur Herstellung von Buchdruckfirnissen zu verwenden, wurden 
bereits in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts gemacht; allein 
die Fabrikation von Harzöl war damals auf einer noch ziemlich 
‘ niedrigen Stufe, und die Produkte, welche man erzielte, waren von 
sehr dunkler Farbe und penetrant unangenehmem Geruch, was ihrer 
Anwendung zum Zwecke der Erzeugung von billigen Werkdruck- 
farben und dergl. sehr im Wege stand. 

Da man aber heute im stande ist, mit Hilfe der vervollkommneten 
Raffinierungsverfahren (siehe S. 158) Harzöle von hoher Reinheit 
herzustellen, hat sich dieses Produkt als Rohmaterial zur Herstellung 
von Druckerschwärze eingebürgert, so dass die für die Zwecke des 
Zeitungs-, Plakatdruckes u. s. w. in Verwendung stehenden Druckfarben 
häufig Harzölfirnisse enthalten. 

Zur Herstellung solcher Firnisse, deren Zusammensetzung durch 
die folgende Tabelle erläutert wird, ist zu bemerken, dass bei der- 
selben Harz und Harzöl vorerst erwärmt werden, nach der erfolgten 
Lösung die Seife und zum Schluss das gekochte Leinöl zugesetzt wird, 
wonach man das Gemisch noch 4 bis 5 Stunden auf einer Temperatur 
von etwa 140 Grad C. erhält, um eine innigere Verbindung zu er- 
zielen und den Harzölgeruch möglichst zu beseitigen. 


1) P. Lohmann, „Die Fabrikation der Lacke und Firnisse “, $. 109. 
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Harz und Harzölfirnisse für Buchdruck. 
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In der Tabelle finden wir unter Nr. 3, 4 und 5 Firnisse für 
Zeitungsdruckfarbe, bezw. für konsistente schwarze Buchdruckfarbe, 
welche nur aus Harz und Paraffinöl bestehen. Auf solche Firnisse 
wurde bereits im Jahre 1881 Brackebusch ein englisches Patent 
erteilt (Nr. 1203). 

Zur Herstellung eines rasch trocknenden Harzölfirnisses bereitet 
man sich durch Verseifen von 100 kg Harz mit 20 kg Kristallsoda 
in 100 Liter Wasser eine gelbe Harzseife und löst dieselbe in 200 kg 
rektifiziertem Harzöl in der Wärme. Zur klaren Lösung werden 
dann noch 5 kg einer 50prozentigen Lösung von Manganresinat in 


Terpentinöl zugesetzt und der Firnis lagern gelassen (Pietzker). 

Pietzker empfiehlt weiter zur Erzeugung von Harzölfirnissen, in dem 
betreffenden Harzöle ein Trockenmittel zu lösen (3 bis 5 Prozent Mangan- 
resinat oder -linoleat). Dann soll die Lösung mit stark konzentrierten Salz- 
lösungen bei 50 Grad C. behandelt werden, worauf absetzen gelassen und das 
Öl abgezogen wird. 

R. Blume erzeugt einen Firnis aus Harzölen, indem er diese mit fetten 
Ölen (Ricinusöl) oder Mineralölen und mit Brauerpech versetzt (D. R.-P. 
Nr. 154219 und Zusatz-Patent vom 10. Mai 1902). 

Ölsäurehaltige Firnisse für gewöhnliche Buchdruckfarben 


werden nach H. Rösl durch Erwärmen von Terpentin (9) mit Öl- 
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säure (4) und Schmierseife (10) und Vermischen der Masse erhalten. 
Nach einer anderen Vorschrift, von W. Artus!) herrührend, besteht 
ein solcher Firnis aus venetianischem Terpentin (60), Ölsäure (50) und 
Schmierseife (80). Zur Herstellung von Buchdruckfarbe wird dem 
ersteren Firnis Russ (4), dem letzteren Russ (50) und Pariserblau (40) 
zugesetzt und die Mischung auf der Farbenreibmaschine verrieben. 

Diese Farben sollen den Vorteil haben, dass sich dieselben billig her- 
stellen lassen, ferner, dass mit denselben bedruckte Papiere sich leicht von der 
Farbe befreien und deshalb besser als mit gewöhnlicher Schwärze bedrucktes 
Papier zu neuem Papier verarbeiten lassen. In die Praxis haben aber diese 
Farben, soweit dem Verfasser bekannt ist, trotzdem keinen Eingang gefunden. 


Verschiedene Firnisse für billigste Zeitungsfarben 
(Rotationsdruckfarben). Zur Herstellung billiger schwarzer Druckfarbe 
wurde im Jahre 1881 Jensen die Verwendung von Pech, Anthracen- 
öl, Teeröl und Schmierseife nebst Anilinfarbe patentiert?), während 
Brackebusch (siehe S. 232) und später Wass Lösungen von Harz 
in Mineralölen zu diesem Zwecke empfahl). Letztere Mischungen 
werden in der Tat, wenn die Preise der Materialien entsprechend niedere 
sind, zur Herstellung von Druckerschwärze verwendet. W. Appleby 
Smith in Cleveland (V.St. A.) liess sich ein Verfahren zur Herstellung 
eines Firnisses aus mit entsprechenden Mengen Schwefelsäure heiss 
behandeltem Kolophonium und Mineralöl patentieren®). 

Von Mineralölen sind es unter anderem gewisse Abfallprodukte 
der Petroleumraffinerieen, welche bei der Hersteliung von billigen 
Druckerfirnissen herangezogen werden. Das S. 2 erwähnte javanische 
Griesöl wird nach einem Deutschen Reichs-Patent (Nr. 101068), 
vom Wasser und Sand: befreit, als Firnis verwendet. Ausser diesen 
Materialien werden auch Trane, Fischöle, Teeröle u. s. w. den Firnissen 
für billigste Sorten von Druckerschwärze beigemengt, wobei man den 
unangenehmen Geruch dieser letztgenannten Öle durch geeignete 
Mittel zu decken, bezw. zu entfernen sucht. 


Untersuehung von Leinölfirnissen. 


Bei der Prüfung von Leinölfirnissen auf deren Reinheit und 
Verwendbarkeit zu verschiedenen graphischen Zwecken können 
folgende physikalische, bezw. chemische Proben in Betracht kommen: 


I) V.Schweizer, „Die Destillation der Harze‘‘ 1905, S. 286. 
2) Engl. Patent Nr. 2868. 

3) Engl. Patent Nr. 6061 vom Jahre 1901. 

4) D. R.-P. Nr. 141258 vom 15. Februar 1902. 
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Ermittlung von Trockenzeit, Farbe, Dichte, Konsistenz, Refraktion, 
Drehungsvermögen und Aschengehalt, sowie . Zusammensetzung der 
Asche, Bestimmung von Säurezahl, Verseifungszahl und Jodzahl, 
sowie des Gehaltes an oxydierten Fettsäuren und an unverseifbaren 
Bestandteilen, ferner Spezialreaktionen auf das Vorhandensein von 
Harz, Harzöl, Mineralölen, Teerölen, Tran und nicht trocknenden Ölen. 


Ob die eine oder die andere und welche von diesen Proben 
durchgeführt werden soll, richtet sich natürlich nach der Aufgabe, 
welche dem Chemiker bezüglich eines Firnisses gestellt wird. In 
den meisten Fällen genügt die Durchführung einiger weniger der 
angeführten Proben, um über die Verwendbarkeit und Reinheit eines 
Firnisses Auskunft geben zu können, während diese Aufgabe unter 
Umständen auch eine recht schwierige werden und die Durchführung 
viele Versuche erfordern kann. 


Man bestimmt die Trockenzeit, indem man einige Tropfen 
Firnis mit dem Finger auf einer Glasplatte so verteilt, dass etwa 
1 mg Firnis auf den Quadratzentimeter kommt, und im diffusen 
Licht bei 15 Grad C. trocknen lässt. Man prüft von Stunde zu 
Stunde mit den Fingerspitzen, wie sich der Aufstrich bei stärkerem 
Druck verhält. Ein guter, reiner Leinölfirnis muss nach längstens 
24 Stunden so weit trocken sein, dass er wohl noch klebt, sich aber 
nicht mehr wegwischen lässt, nach 48 Stunden muss er vollkommen 
fest sein, doch hat man Sikkativfirnisse, welche, so behandelt, bereits 
in 5 bis 6 Stunden trocknen. 


Temperaturerhöhung verkürzt die Trockenzeit, direktes Sonnen- 
licht desgleichen. Auch die Feuchtigkeit der Luft spielt eine Rolle. 


Harzöl oder schwach trocknende Öle geben sich bei hohem 
Sikkativgehalt des Firnisses durch die Trockenzeit kaum zu erkennen, 
dagegen verlangsamen nicht trocknende fette Öle und Mineralöle 
den Trockenprozess wesentlich und können das Trocknen sogar völlig 
verhindern (Weger, a.a.0.). 

Was die Art des Trocknens anbelangt, so trocknen geblasene 
Firnisse meist nicht hart auf, ein Gehalt an Harz macht den Firnis 
klebend, ein solcher an Kalkresinat dagegen hart. 


Die Farbe reiner Leinölfirnisse schwankt zwischen dem reinen 
Gelb alten Leinöles und Dunkelolivenbraun, wie es dick gekochte 
‘ Firnisse zeigen. Die Färbung ist natürlich um so dunkler, je länger 
der Firnis gekocht wurde, während geblasene Firnisse zumeist eine 
helle Farbe besitzen; aus diesem Grunde sind auch die Sikkativ- 
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firnisse, welche durch Auflösen von Linoleaten u. s. w. in er- 
hitztem Leinöl hergestellt wurden, meist heller als die gekochten 
Firnisse. 

Die Dichte reiner, gekochter Leinölfirnisse schwankt zwischen 
0,935 und 0,983 bei 15 Grad ©. Ein Zusatz von Tran, fetten Ölen 
oder Mineralöl erniedrigt, ein solcher von Harzöl oder Teerölen 
erhöht die Dichte. Die Bestimmung der Dichte wird am besten 
mittels eines Piknometers mit sehr weitem Halse und einem gut 
eingeschliffenen Glasstopfen mit relativ weitem Kapillarrohr von 
untenstehender Form (Fig. 46) vorgenommen. Das Einfüllen dicker 
Firnisse muss sehr sorgfältig geschehen, da sonst Luftblasen die 
Richtigkeit des Resultates beeinflussen. Am einfachsten geht man 
in folgender Weise vor. Der Firnis wird im offenen Piknometer 
am Wasserbade erwärmt, bis alle Luftblasen entwichen 
sind!), dann auf 15 Grad C. abgekühlt und, nach dem 
Auffüllen bis zum Rande des Piknometers, der oben 
flach abgeschliffene, mit Kapillarrohr versehene Stopfen 
aufgesetzt. Der hierbei aus der Öffnung der Kapillare 
austretende überschüssige Firnis wird mittels Filtrier- 
papieres sorgfältig entfernt und dann das Piknometer 
mit dem Firnis gewogen. Kennt man das Gewicht des 
Piknometers P, sowie jenes des Piknometers mit Firnis 


P-- F, und jenes des mit Wasser gefüllten Piknometers P+W, so 


ergibt sich das spezifische Gewicht S aus der Gleichung: s--,, 





wobei #' das Gewicht der Firnis- und W jenes der Wasserfüllung 
des Piknometers bei 15 Grad Ö. bedeutet. 

Die Konsistenz der Firnisse spielt in den graphischen 
Techniken zuweilen eine sehr bedeutende Rolle, für gewisse strenge 
Druckfarben wird ein sehr zähflüssiger Firnis verlangt. Bei reinen, 
gekochten Leinölfirnissen wird die Zähflüssigkeit durch die Dauer 
des Kochprozesses bedingt. 

Die Bestimmung der Zähflüssigkeit bei Zimmertemperatur 
(20 Grad ©.) ist mittels des gewöhnlichen Viskosimeters bei strengen 
Firnissen nur schwer durchführbar, weshalb von verschiedenen Seiten 
andere Vorrichtungen zu diesem Zwecke empfohlen wurden. 


I) Vorteilhaft ist es, den Firnis im Piknometer zu erwärmen, das 
letztere dann unter den Rezipienten der Luftpumpe zu stellen und die Luft 


auszupumpen. 
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Ein einfacher derartiger Apparat wurde seiner Zeit von 
J. Chr. Stahl in Nürnberg konstruiert und zum Patent angemeldet!). 
Derselbe besteht aus einem mit dem zu prüfenden Firnis gefüllten 
Glasrohre, in welchem eine Luftblase von bestimmter Grösse durch 
Drehen des Rohres um 180 Grad gezwungen wird, in der Firnis- 
schicht emporzusteigen, und bei dem man die Zeit misst, welche 
die Blase braucht, um die Flüssigkeit zu passieren. 


Verfasser hat mit einem nach diesem Prinzip hergestellten 
Apparate Versuche angestellt, doch haben ihn dieselben nicht voll- 
kommen befriedigt. Die Resultate 
werden z. B. durch den Umstand, dass 
die Röhre bei den verschiedenen Ver- 
suchsreihen eine, wenn auch nur wenig 
verschiedene Neigung hat, sowie durch 
die Schwierigkeit, die Luftblasen stets 
gleich gross zu erhalten u.s. w., stark 
beeinflusst. 

Verfasser benutzt deshalb heute zu 
genanntem Zweck folgende, in Fig. 47 
abgebildete Vorrichtung?). An einem 
eisernen Stativ ist mittels einer ge- 
eigneten Aufhängevorrichtung ASH ein 
63 cm langes Glasrohr # von 13 mm 
innerem Durchmesser so aufgehängt, 
dass es sich jederzeit selbsttätig lotrecht 
stellt. Das Glasrohr ist am unteren Ende 
mit einem Hahn @ von gleichem inneren 
Durchmesser versehen. 

Zur Eichung des Apparates wird die Fallzeit einer Silber- 
kugel in Wasser und dann in Rieinusöl von 20 Grad C. durch 
mehrere Versuche ermittelt. Zu diesem Zwecke wird das Fallrohr 
mit der betreffenden Flüssigkeit gefüllt und die 9 mm im Durch- 
messer haltende Silberkugel fallen gelassen. Als Zeitmesser bei 
Ermittlung der Fallzeit dient ein Metronom, welches in der Minute 
auf 120 Schläge gestellt ist. Nachdem die Kugel das Rohr passiert 
hat, wird sie durch Drehung des Hahnes, bei oben mit dem Daumen 
geschlossen gehaltener Öffnung des Fallrohres in eine untergestellte 





















































I) .D..R.-P. Nr. 34 163. 
2) „Chemiker-Ztg.‘‘ 1906, Bd. 30, S. 585. 
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Schale fallen gelassen, der Hahn geschlossen, das Rohr mit der betreffen- 
den Flüssigkeit aufgefüllt und der Versuch einigemal wiederholt). 

Ist der Apparat geeicht, so wird die Röhre durch Öffnen des 
Hahnes entleert, sorgfältig gereinigt und mit dem zu prüfenden 
Firnis gefüllt, wobei darauf zu achten ist, dass in der Flüssigkeits- 
säule keine Luftblasen stehen bleiben. Nun wird die Fallzeit der 
Kugel in dem zu prüfenden Firnis in der bereits geschilderten Weise 
ermittelt. Bezieht man das Resultat auf Wasser = 1, so werden sehr 
grosse Zahlen erhalten. Deshalb ist es vorteilhafter, das Resultat auf 
die Fallzeit der Kugel in Ricinusöl =1 gesetzt zu beziehen. 

Verfasser hat eine grosse Zahl von verschiedenen Ölen und 
Firnissen mit diesem einfachen Apparat geprüft und gibt im folgenden 
die Resultate der Untersuchung, welche bei reinen Leinölfirnissen 
gefunden wurden. 
































Fallzeit bei 20 Grad C. 

Ricinusöl 33 | I 
Firnis für Kupferdruck, geblasen 48 | 1,45 
Firnis für Kupferdruck, gekocht 54 | 1,64 
Lithographenfirnis, dünn 68 | 2,06 
Desgl., mittel 341 | 10,33 
Desgl., stärker 390 | 11,81 
: Desgl., stark I980 | 60,00 
Desgl., stark, andere Sorte 2020 | ORT 
Blattgoldfirnis 2640 | 80,00 








Die Methode eignet sich ebensowohl zur Bestimmung der Zäh- 
flüssigkeit von Firnissen im allgemeinen, als auch insbesondere dann, 
wenn es sich darum handelt, einen Firnis bezüglich seiner Kon- 
sistenz mit einem anderen, der als Muster vorliegt, zu vergleichen. 

Refraktion. Das Refraktionsvermögen von Leinölfirnissen 
wurde von verschiedenen Seiten untersucht und auch als Kriterium 
für die Reinheit solcher Produkte angeführt. 


1) Als Resultat wurde von mir die Durchschnittsfallzeit von zehn Ver- 
suchen angenommen. Dieselbe betrug bei dem zu diesen Versuchen verwendeten 
Apparate für Wasser — I, für Ricinusöl = 33 Sekunden. 


Se 


Nach den Untersuchungen Wegers!) wird das Refraktions- 
vermögen von Leinöl durch Sauerstoffzufuhr und Kochen wesentlich, 
und zwar, wie. aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht, sehr 
differierend erhöht. 

Weger fand folgende Zahlen?): 


leinol Ar vere a a2 
dasselbe, elf Monate I ae ich ae 
A schnell auf 280 Grad C. erhitzt... .. ee 

5 40 Stunden auf 180 bis 190 Grad ©. Ei EN 

€ kurze Zeit auf 360 Grad. 0. erhitzt. 2. 2. 7. 22102 
Teinolaban. war Ne ie). 
dasselbe, 20 Stunden $5 150 Bed C. EAN ER Fe en 2: 
” 25 ”) ” 150 ” ” ” 2 5 * A 95,0, 
Firnis aus Leinöl B mit 1 Prozent Bleimanganresinat . . 81,6, 
) „ „.B „9 ” ” 88,6, 

” ” B ” d ”) 2) ? x 83,8, 
ae 1:Stunde auf 180-GradQ. erhitzir 7 7..20 2a 75 
Firnis, mit Glätte und Manganhydroxyd bereitet . . . 85,5. 
Standol, Handelswaren: Weser Mr 99,3, 
bei Luftzutritt aufbewahrter Hiırnıs 77 2 22222 ne 100,0. 


Aus dieser Tabelle geht jedenfalls hervor, dass, unverfälschte 
Ware vorausgesetzt, eine relativ hohe Refraktion auf hoch erhitzte, 
gekochte oder heiss geblasene Firnisse schliessen lässt, während eine 
niedere Refraktion auf eine kalte Bereitung des Firnisses deuten 
würde. | | | Bl 

Nach E. Neander?°) beträgt die Refraktometerzahl von blei- 
oder manganhaltigen Leinölfirnissen bei 25 Grad C. 87 bis 88 Skalen- 
teile des Zeissschen Butterrefraktometers für die grüne, 88 bis 
89 für die schwarze Grenzlinie.e Hefelmann und Mann) ver- 
wendeten unter der Annahme, dass Firnisse mit mehr als 85,5 Grad 
jedenfalls eher der Verfälschung mit Harzen, Harzöl und dergl. ver- 
dächtig seien, als Firnisse, welche eine geringere Refraktometerzahl 
ergeben), das Refraktionsvermögen kombiniert mit dem Verhalten 


I) „Zeitschr. f. angew. Chemie“ 1899, S. 297 u. 330. 

2) Grade des Butterrefraktometers siehe S. 121. 

3) „Chemiker-Ztg.‘“ 1903, S. 52. 

4) „Pharm. Centralhalle “ 1895, S. 685 ff. 

5) Nach den Untersuchungen der Genannten gibt ein Leinöl oder 
Firnis mit einem Gehalte von 20 Prozent Kolophonium oder Harzöl Refrak- 
tionszahlen von mehr als 100. 
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bei der Amselschen Wasserprobe als Kriterium für die Reinheit 
eines Firnisses (siehe S. 242). 

Da dem Harz und den Harzölen sehr hohe Brechungsexponenten 
zukommen (Harzöle gaben bei den Untersuchungen des Verfassers 
np—= 1,53 bis 1,54, also über 100 Grad des Zeissschen Butter- 
refraktometers), ist die Bestimmung des Brechungsvermögens bei 
solchen Firnissen jedenfalls ein nicht zu unterschätzender Behelf bei 
der Untersuchung und gestattet, kombiniert mit der Ermittlung der 
Verseifungszahl, in vielen Fällen einen Schluss auf die Reinheit eines 
Leinölfirnisses zu ziehen. 

Drehung der Polarisationsebene. Da reiner Leinölfirnis 
die Polarisationsebene so gut wie nicht dreht, Harzöle und Harze 
dagegen eine mehr oder weniger kräftige Drehung der Polarisations- 
ebene herbeiführen !), ist die Bestimmung des Drehungsvermögens 
eines Firpisses unter Umständen von Wert für die Beurteilung der 
Reinheit des betreffenden Fabrikates. Dunkle Firnisse werden mit 
einem geeigneten Lösungsmittel verdünnt, eventuell mit Tierkohle 
entfärbt. Filsinger empfiehlt, bei dunklen Firnissen mit 1 Teil 
absolutem Alkohol und 2 Teilen Chloroform zu verdünnen. Harzöl- 
haltige Firnisse geben starke Ablenkungen. Die Gegenwart von 
Terpentinöl bewirkt gleichfalls Drehung der Polarisationsebene. 
Filsinger erhielt bei harzölhaltigen Proben und 200 mm Rohrlänge 
eine Drehung von 425 bis 4 30 Grad?). Resinatfirnisse geben 
zwar auch eine Drehung, doch ist dieselbe sehr gering. 

Aschengehalt und Zusammensetzung der Asche. Bei 
reinen, gekochten oder geblasenen Leinölfirnissen ist der Aschen- 
gehalt stets minimal. Die Ermittlung des Aschengehaltes und Prüfung 
der Asche gibt daher einen Anhaltspunkt, ob der betreffende Firnis 
ohne Zusätze bereitet oder ob er mittels Sikkativen hergestellt 
wurde, und gestattet einen Schluss auf die Art des verwendeten 
Sikkativs. Das Einäschern nimmt man am besten in einem 
weiten Porzellantiegel, sogen. „Berliner Tiegel“ vor, welcher, um 
Spritzen und Schäumen zu vermeiden, vom Rande aus erhitzt wird, 
bis der Firnis abgebrannt ist, worauf man die Kohle vorsichtig ver- 
ascht. Die Asche wird nach den bekannten chemisch-analytischen 
Methoden weiter untersucht. Hierzu sei folgendes bemerkt. Ist die 


ı) Verfasser fand bei neueren Untersuchungen einer grösseren Anzahl 
von Harzölen, dass dieselben im 100 mm-Rohre Drehungen von —+38,8 bis 
58 Grad ergeben. „Chemiker-Ztg.“ 1905, Bd. 29, $. 808. 

2) „Chemiker-Ztg.‘‘“ 1894, S. 1867. 
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Asche schwarzbraun gefärbt, so lässt dies wahrscheinlich auf einen 
Mangangehalt derselben schliessen. Eine einfache Methode der Nach- 
weisung von Mangan besteht darin, dass man eine kleine Menge der 
Asche in eine Probierröhre bringt, mit Mennige mischt und das Gemisch 
mit Salpetersäure zum Kochen erhitzt. Nach dem Verdünnen mit 
Wasser und Absitzenlassen ist bei Gegenwart von Mangan die über- 
stehende Lösung rosa bis intensiv violett gefärbt. 

Manganhaltige Firnisse sind zur Herstellung schnell trocknender 
Druckfarben gut geeignet. Hartley!) zieht sogar die Manganfirnisse 
für die Herstellung gewisser lichter Farben allen anderen vor. Blei- 
firnisse sollten überhaupt nicht verwendet werden. Ein Bleigehalt 
der Asche lässt sich leicht und einfach auf der Kohle vor dem Löt- 
rohr (Bleikorn) konstatieren. Zur raschen Erkennung von Blei in 
Firnissen dient ferner eine mit Schwefelwasserstoff gesättigte Mischung 
von gleichen Teilen Glycerin und Wasser. Von dieser setzt man einige 
Tropfen zu 15 g des zu prüfenden Firnisses, welchen man in einen 
Porzellantiegel gegossen hat, und rührt um. Es tritt nach einiger 
Zeit Bräunung auf, wenn Blei vorhanden ist. 

Ob ein Firnis mit Hilfe von Blei- oder Manganverbindungen her- 
gestellt wurde, lässt sich auch direkt durch Ausschütteln desselben mit 
gleichen Teilen verdünnter Schwefelsäure im Säureauszug nachweisen. 

Ein grösserer Kalkgehalt eines Firnisses, bezw. Gehalt der Asche 
an Calciumoxyd würde auf das Vorhandensein von Calciumresinat, 
welches der eingetrockneten Firnisschicht eine gewisse Härte verleiht, 
schliessen lassen. Das Vorkommen grösserer Mengen von kohlen- 
sauren Alkalien in der Asche deutet auf die Gegenwart von Seife 
im Firnis hin. 

Säurezahl, Verseifungszahl und Jodzahl. Die Säure- 
zahl beträgt bei Leinöl durchschnittlich 3,0, bei gewöhnlichem Firnis 
über 12, bei starkem Firnis bis 30. 


Die Verseifungszahl des Leinöles (190 bis 195) wird bei der 
Firnisbereitung wenig geändert. Firnisse, deren Verseifungszahlen 
180 bis 185 betragen, sind zum mindesten verdächtig, solche mit 
‘° 175 und darunter sicher gefälscht). | 


I) „ Journ. of the Soc, of Arts‘, Februar 1893. 

2) Nach H. Amsel (,„Zeitschr. f. angew. Chemie“ 1895, $. 73 u. 262) 
kann man sich bei der Untersuchung von Leinöl und Leinölfirnissen, bezüglich 
ihrer Reinheit, bezw. ihrer Verfälschung mit Harz, Harzöl und Mineralöl 
mit der Bestimmung der Trockenfähigkeit, der Verseifungszahl und mit der 
Wasserprobe (siehe S. 242) begnügen. 
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Die Jodzahl ist bei lange und stark erhitzt gewesenen Firnissen 
wesentlich niederer als beim Leinöl. Sie wurde von Hefelmann 
für reine Handelsware zu 163 bis 172,2 gefunden, während mit 
Harzöl verfälschte Firnisse eine solche von 129,8 bis 161,1 auf- 
wiesen. Dagegen fanden andere Autoren, z.B. E.Wild!), bei reinen 
Leinölfirnissen 149,7 bis 153,4. Filsinger?) bestimmte die Jodzahl 
als bei über 160 liegend. Fahrion?) erhielt bei dickgekochten Lein- 
ölen 73,7 bis 101,3, Verfasser bei zwei notorisch unverfälschten starken 
Lithographenfirnissen 68 und 91. 

Mit leicht löslichen Sikkativen hergestellte Leinölfirnisse können 
Jodzahlen zeigen, welche jene des Leinöles erreichen. Bei un- 
verfälschten Leinölfirnissen lässt daher eine niedrige Jodzahl auf 
hoch erhitzte (gekochte oder heiss mit Luft geblasene) Produkte 
schliessen, während hohe Jodzahlen auf kalte Firnisbereitung deuten 
(Weger, a.a. 0O.). 

OÖxydierte Fettsäuren. Nach Fahrion®) sollen gute gekochte 
Leinölfirnisse nur wenig oxydierte Fettsäuren enthalten. Der 
Genannte ist der Ansicht, dass beim Firniskochen noch keine Oxyda- 
tion, sondern nur Polymerisation der ungesättigten Fettsäuren an den 
doppelten Bindungen stattfindet, wodurch sich die Verminderung der 
Jodzahl gegenüber dem Leinöl erklären lasse. 

Fahrion verfährt zur Bestimmung der oxydierten Fett- 
säuren in folgender Weise: 3 bis 5 g Firnis werden mit alkoholischer 
Natronlauge verseift, der Alkohol wird vertrieben, der Rückstand in 
Wasser gelöst, die Lösung im Scheidetrichter mit verdünnter Salz- 
säure zersetzt und mit Petroleumäther ausgeschüttelt. Man lässt ruhig 
stehen, bis beide Schichten klar geworden sind und die oxydierten 
Fettsäuren sich an der Grenze beider Flüssigkeiten abgeschieden 
haben. Lässt man nun die wässerige Schicht ab, so legen sich diese 
Fettsäuren an den Wänden an. Der Petroleumäther wird oben ab- 
gegossen, die oxydierten Fettsäuren werden wiederholt mit Petroleum- 
äther gewaschen und schliesslich in Alkohol gelöst. Man dampft die 
Lösung ein und trocknet den Rückstand bei 100 bis 105 Grad Ü. 
1 Stunde lang, worauf er gewogen wird. Fahrion fand bei drei 
Firnissen (dünnflüssig, mittel und stark) die Jodzahlen: 101,3, 77,3 


1) Benedikt-Ulzer, „Analyse d. Fette u. Wachsarten‘ 4. Aufl., S. 593. 

2) Dasselbe Citat. 

3). „ Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1802, S. 6. 

4) „Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1891, S. 540, und 1892, $. 171; siehe 
ferner 1898, S. 782, und 1902, S. 129. 
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und 73,7, die Säurezahlen: 13,4, 24,9 und 32,6 und einen Gehalt an 
oxydierten Fettsäuren von 0,5, 4,1 und 7,6, während nach achttägigen 
Liegen der Firnisse in sehr dünner Schicht an der Luft der Gehalt 
an solchen Fettsäuren auf 30,6, bezw. 20,8, bezw. 16,4 gestiegen war. 


Unverseifbares. Da die Leinölfirnisse häufig mit Kohlen- 
wasserstoffen, Harzöl und Mineralölen verfälscht werden, ist diese 
Probe für die Reinheit eines Firnisses sehr wichtig. Reiner Leinöl- 
firnis darf bei der Verseifung nicht mehr als höchstens 2 Prozent 
Unverseifbares geben. 

Zur Bestimmung des unverseifbaren Anteiles verfährt man 
wie folgt: 5 g Firnis werden mit 25 ccm alkoholischer Natronlauge 
(80 & NaOH pro Liter) in einer Schale am Wasserbade unter fort- 
währendem Rühren verseift. Der trockene Rückstand wird in 50 ccm 
heissem Wasser aufgenommen, die Lösung in einen Scheidetrichter 
gegossen, mit 10 bis 20 ccm heissem Wasser nachgespült und drei- 
mal mit 30 bis 40 ccm Äther, bezw. Petroleumäther ausgeschüttelt. Die 
ätherischen Lösungen enthalten das Unverseifbare, sie werden vereinigt, 
mit Wasser gewaschen und in einer Platinschale abgedampft. Der 
Rückstand wird bei 100 bis 105 Grad ©. getrocknet und gewogen. 

Aus dem Verhalten beim Verseifen und aus dem Umstande, 
ob die alkoholische Seifenlösung beim Verdünnen mit Wasser klar 
bleibt oder stark trübe wird, lässt sich auf die Anwesenheit von 
unverseifbaren Zusätzen ein Schluss ziehen. 


R. Hefelmann und Mann (a.a. O.) benutzen dieses Verhalten (Amsels 
Wasserreaktion!)), unter gieichzeitiger Heranziehung des Refraktionsvermögens 
zur Charakterisierung der Firnisse: 

A) Die Probe zeigt eine Refraktion von 84,5 bis 85,5. Die Verseifungs- 
probe nach Benedikt-Holde-Amsel liefert nach Wasserzusatz eine leichte 
Trübung. (Ein flockiger, dunkler, sich bald absetzender Niederschlag bei 
Manganfirnissen bleibt unberücksichtigt.) Es ist auf geringe Znsätze von Harz 
oder harzölsaurem Metalloxyd zu schliessen. Die Polarisationsprobe liefert in 
diesem Falle keine oder geringe Rechtsdrehung, die Verseifungszahlen fallen 
in die normalen Grenzen, ebenso die Jodzahlen. 

B) Die Probe zeigt eine Refraktion über 85.5 Grad. 

I. Die Verseifungsprobe liefert nach Wasserzusatz eine deutliche oder 
stark milchige Trübung. | 

Es ist auf Mineralöl oder Harzöl zu schliessen. 

a) Die Polarisationsmethode ergibt minimale Linksdrehung; es liegt 
Mineralöl vor. Bei Isolierung einer grösseren Menge des Unver- 
seiften erhält man ein fluorescierendes Öl. Jod- und Verseifungs- 
zahl erniedrigt. 


1) ‚Zeitschr. f. angew. Chemie‘ 1895, S. 73. 
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b) Die Polarisationsprobe ergibt Rechtsdrehung: es liegt Harzöl vor. Die 
Alkoholausschüttelung gibt auf Zusatz des gleichen Volums Schwefel- 
säure (spezifisches Gewicht 1,624) blutrote Färbung (Holdes Probe). 
Bei Isolierung einer grösseren Menge des Unverseifbaren erhält man 
ein in jedem Verhältnis mit Aceton mischbares Öl. Jod- und Ver- 
seifungszahl erniedrigt. 


2. Die Verseifungsprobe liefert nach Wasserzusatz eine leichte Trübung. 
Es ist auf viel Harz zu schliessen. Polarisationsprobe schwach positiv. Hohe 
Säurezahl, normale oder erhöhte Verseifungszahl, erniedrigte Jodzahl. Bitterer 
Geschmack. 

Hierzu ist zu bemerken, dass nach W.Lippert!) und auch meinen 
Beobachtungen zufolge die sogen. Wasserreaktion nicht immer zuver- 
lässig ist. Bleibt ein Firnis nach dem Verseifen beim Verdünnen 
mit Wasser klar, so kann trotzdem Harzöl oder Mineralöl zugegen 
sein, jedenfalls ist aber dann nicht viel vorhanden. Trübt sich da- 
gegen die Lösung stark, so lässt sich, wenn nicht eine Ausscheidung 
von Manganhydrat vorliegt, auf die Gegenwart grösserer Mengen von 
Harzöl oder Mineralöl schliessen. Ich habe überdies bemerkt, dass 
Firnisse mit bedeutenderem Gehalt an solchen unverseifbaren Ölen 
beim Verseifen mit alkoholischer Natronlauge keinen klaren Seifen- 
leim liefern. 

Spezieller Nachweis einiger Verfälschungen. Als Ver- 
fälschungsmittel für Leinölfirnisse werden Fischöle (selten), vege- 
tabilische Öle (Rüböl, Baumwollsamenöl), Mineralöle, Harzöle 
und Kolophonium verwendet. Firnisse, welche mittels flüssiger 
Sikkative hergestellt wurden, enthalten häufig kleine Mengen Terpentin- 
öl, welches zum Lösen der Sikkative diente. Die als Patentfirnisse 
im Handel vorkommenden Firnisse sind meistens verfälscht. Als 
Verfälschungsmittel wären noch die sogen. „Firnispräparate“ zu er- 
wähnen, welche aus den alkalischen Rückständen der Petroleum- 
reinigung herstammen, zuweilen auch phenolartige Bestandteile der 
Teerdestillation enthalten und von Belgien aus in den Handel gelangen. 

Die genannten verschiedenen Verfälschungsmittel werden sich, 
je nachdem selbe verseifbar oder nicht verseifbar sind, bei der Ver- 
seifung des betreffenden Firnisses (siehe S. 242) entweder in der 
wässerigen Seifenlösung oder in der ätherischen Ausschüttelung 
finden. Man wird also die Seifenlösung durch Abdampfen am Wasser- 
bade vom darin gelösten Äther befreien, dann heiss mit Salzsäure 
zersetzen, die Fettsäuren mit Wasser auswaschen, trocknen und näher 


I) „Jahresber. d. chem. Technol.‘ 1897, $S. 1093, aus „Zeitschr. f. angew. 
Chemie’ 1807,.5..306: 
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untersuchen. Dieselben können ausser den Leinölfettsäuren ent- 
halten: Harzsäuren, Fettsäuren von fremden Ölen, z. B. Rüböl-, Baum- 
wollsamenöl-, Fischölfettsäuren, Phenole von Teerölen. 

Verfälschungen mit: Harzen (Kolophonium) bezwecken, 
dass der Firnis dickflüssig wird. Solche Firnisse trocknen rasch, 
jedoch behält die getrocknete Schicht bei Handwärme stets eine 
gewisse Klebrigkeit und nimmt leicht Staub an. 

Ein grösserer Harzgehalt der Fettsäuren gibt sich häufig schon 
durch höheren Schmelzpunkt und Klebrigkeit der Säuren zu erkennen. 
Der qualitative Nachweis von Harz lässt sich mittels der Lieber- 
mann-Storchschen Reaktion in der Weise führen, dass man etwa 
1 ccm der Fettsäuren in 2 ccm Essigsäureanhydrid löst und zu der 
Lösung einen Tropfen Schwefelsäure von der Dichte 1,53 fügt. Bei 
Gegenwart von Harz färbt sich die Lösung purpurviolettrot. 

Im Firnis lässt sich ein Harzgehalt auch wie folgt nachweisen: 
Man schüttelt den Firnis mit 95 prozentigem Alkohol während einiger 
Stunden öfters gut durch, lässt absetzen und trennt den über- 
stehenden Alkoholauszug vom Firnis. Der Alkoholauszug wird ge- 
wogen, der Alkohol abdestilliert und der Rückstand wieder gewogen. 
Derselbe darf nicht mehr als 1/,, vom Gewichte der Lösung aus- 
machen (da 1 Teil Leinölfirnis in 40 Teilen Alkohol löslich ist). 
Im anderen Falle und wenn derselbe fest ist, kann man auf einen 
Harzzusatz schliessen !). Ist der Rückstand flüssig und grösser als die 
angegebene Minimalmenge, so liegt wahrscheinlich eine Verfälschung 
mit Harzöl vor. 

Zur quantitativen Trennung der Fettsäuren von den 
Harzsäuren und Ermittlung des Harzgehaltes existiert nur 
eine verlässliche Methode; es ist dies das von Twitchell?) angegebene 
Verfahren, welches darin besteht, dass man die Fettsäuren in Äthyl- 
ester überführt, während die Harzsäuren intakt bleiben. 


ı) Der Nachweis von Harz und Tran direkt im Firnis gelingt nach 
W.Lippert, wenn man die Liebermann-Storchsche Reaktion benutzt und 
dabei in folgender Weise verfährt: 3 Tropfen des fraglichen Firnisses werden 
in eine Proberöhre fallen gelassen, wobei selbe die Wände nicht berühren sollen. 
Dann fügt man etwa 1,5 ccm Essigsäureanhydrid zu und lässt an der Wand 
der Röhre etwas Schwefelsäure (Dichte 1,53) zufliessen, welche sich am Boden. 
sammelt. Zwischen Schwefelsäure und Essigsäureanhydrid bildet sich ein 
brauner Ring, der bei reinen Leinölfirnissen nach oben braun bleibt, bei 
Gegenwart von Resinaten, Harzöl oder Tran rote bis blaue Färbungen an- 
nimmt („Chem. Rev. über die Fett- und Harzindustrie‘‘ 1905). 

2) „Journ. Soc. chem. Ind.“ 1891, S. 804. : 
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Zu dem Zwecke werden 2 bis 3g des Gemisches in einen 
Kolben mit 10 Volumen Alkohol (absolut) versetzt und in die gut 
gekühlte Flüssigkeit (unter 20 Grad ©.) Salzsäuregas eingeleitet. Nach- 
dem kein Salzsäuregas mehr aufgenommen wird und die gebildeten 
Ester sich an der Oberfläche der Flüssigkeit abgeschieden haben, 
setzt man 5 Volumen Wasser zu und kocht, bis die saure Lösung _ 
klar geworden ist (I). Die erkaltete Flüssigkeit wird in einem Scheide- 
trichter mit 75 cem Äther ausgeschüttelt, die ätherische Lösung mit 
Wasser so lange gewaschen, bis alle Mineralsäure entfernt ist, mit 
50 cem Alkohol versetzt und mit 1/, normaler Kalilauge titriert, wo- 
bei die Fettsäureester intakt bleiben. Die Harzsäuren werden unter 
Annahme eines Äquivalentes von 346 berechnet. 

Zur gewichtsanalytischen Bestimmung des Harzes wird der 
Kolbeninhalt (I) nach Zusatz von etwas Petroleumäther in einen 
Scheidetrichter gebracht, mit Petroleumäther nachgespült, die saure 
Lösung abgezogen, die Petroleumätherschicht (etwa 50 ccm) mit Wasser 
gewaschen und mit einer Lösung von 0,5 g Ätzkali in 5 ccm Alkohol 
und 50 cem Wasser ausgeschüttelt. Hierbei wird das Harz verseift 
und die Seife bleibt in der wässerigen Lösung, welche im Scheide- 
trichter von der Petroleumätherschicht abgezogen wird, worauf man 
die letztere noch einigemal mit verdünnter Ätzkalilösung und zuletzt 
mit Wasser wäscht. Die Harzseifenlösung wird mit verdünnter 
Salzsäure zerlegt. Die Harzsäuren werden in Äther aufgenommen, 
nach dem Verdampfen des Äthers bei 100 Grad ©. getrocknet und 
gewogen. 

Verfälschungen mit Fischölen oder Tranen kommen bei 
Leinölfirnissen sehr selten vor, häufiger findet man solche Zusätze bei 
gewissen Kombinationsfirnissen, wie solche zur Herstellung der ordi- 
närsten Buchdruckschwärzen dienen (siehe Prüfung von schwarzen 
Buchdruckfarben). Derartige Zusätze geben sich auch im Firnis selbst 
durch den Geruch zu erkennen, und man erhält, wenn man einen 
solchen Firnis (5 Volumen) mit 1 Volumenteil Natronlauge (spezi- 
fisches Gewicht 1,34) kocht, eine rote, mit reinem Firnis eine gelbe 
Emulsion. 

Die Reaktionen der Trane mit Salpetersäure, Schwefelsäure, 
Salpeter-Schwefelsäure und Chlor (siehe S. 64) versagen häufig, 
wenn raffinierte Fischöle oder Trane zur Verfälschung verwendet 
oder wenn die Trane bei der Herstellung des Firnisses mit dem- 
selben gekocht wurden; dagegen ist die Hexabromidprobe (siehe 
S. 50) zu empfehlen. 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 16 
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Bezüglich des Nachweises von Rüböl kann der Schwefelgehalt 
dieses Öles benutzt werden!),. Auch wird sich eine solche Ver- 
fälschung, wenn kein Mineralöl zugegen ist, durch die starke Ver- 
zögerung des Trocknens bei der Trockenprobe (nach Amsel bewirkt 
ein Zusatz von 5 Prozent Rüböl zum Leinölfirnis eine Verlängerung 
der Trockenzeit von 24 Stunden auf 8 Tage) bemerkbar machen. 
Zum Nachweis von Baumwollsamenöl kann die Halphensche 
Probe dienen (siehe S. 57). ; 

Der Nachweis von Teerölen, Harzöl und Mineralölen 
ist in dem unverseifbaren Anteil zu führen. 

Teeröle werden nicht zur Verfälschung von Leinölfirnissen 
benutzt. Dagegen werden dieselben unter Umständen als Zusätze 
zum Bindemittel bei billigen Druckerschwärzen verwendet. Die 
Anwesenheit von Teerölen verrät sich schon durch den penetranten 
Geruch dieser Öle. 

Der Nachweis des Vorhandenseins und die Trennung der Teeröle von 
etwa vorhandenen Harz- und Mineralölen lässt sich nach der vom Verfasser’) 
gefundenen Methode führen, welche auf der leichten Löslichkeit der Teeröle und 
der geringen Löslichkeit von Mineral- und Harzölen in Dimethylsulfat beruht. 
Man versetzt zu diesem Zwecke das zur Prüfung vorliegende Gemenge von 
unverseifbaren Firnisbestandteilen mit der gleichen Menge Dimethylsulfat, 
schüttelt im Scheidetrichter aus und zerlegt die Dimethylsulfat- Teeröllösung 
mit erwärmter alkoholischer Kalilauge, worauf sich nach dem Vertreiben des 
Alkohols und entsprechendem Wasserzusatz das Öl abscheidet. Der nicht 
gelöste Anteil der Ausschüttelung enthält eventuell vorhandenes Harz- und 
Mineralöl. 

Harzöl lässt sich, bei Abwesenheit von Teerölen, wenn es in 
halbwegs grösseren Mengen vorhanden ist, im unverseifbaren Teile 
des betreffenden Firnisses leicht am Geruch und am kratzenden 
Geschmack erkennen, ferner wird in diesem Falle die Lieber- 
mann-Storchsche Reaktion eine purpurviolette, ziemlich rasch ver- 
schwindende Färbung geben, endlich lässt eine Rechtsdrehung im 
Polarisationsapparate auf die Gegenwart von Harzöl schliessen. 

Um zu ermitteln, ob neben Harzöl auch Mineralöl vorhanden 
sei, wird 1 Teil des Verseifungsrückstandes mit 1 Teil Aceton ge- 
schüttelt. Ist nur Harzöl oder viel Harzöl und wenig Mineralöl vor- 
handen, so tritt völlige Mischung ein; im anderen Falle ist ein 
Gemenge von Mineralöl mit wenig Harzöl oder nur Mineralöl vor- 
liegend. 


I) Siehe Benedikt-Ulzer, ‚Analyse der Fette und Wachsarten “ 


1903, $. 693. 
2) E. Valenta, „Chemiker-Ztg.‘“ 1906, Bd. 30, $. 266. 
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Zur Trennung des Harzöles vom Mineralöl ist die vom Ver- 
fasser herrührende Methode!) verwendbar, welche auf der ver- 
schiedenen Löslichkeit der Harzöle gegenüber den Mineralölen in 
Eisessig basiert. 

Verfasser fand die Löslichkeit verschiedener Mineralöle in 
100 Teilen Eisessig zwischen 2,6 und 6 Teilen, jene von Harzölen 
zwischen 17 und 20 Teilen schwankend. Er erhielt z.B. mit Mischungen 
von einem Harzöl und einem Mineralöl bei 50 Grad C. durch Aus- 
schütteln mit Eisessig folgende Zahlen: 














Gehalt der Mischung ıoog Eisessig ıo ccm Eisessig 
an Harzöl lösen Ol lösen Ol 
Volumprozent g g 
< 5,7333 0,6056 
25 7,3973 0,7796 
50 8,3653 0,8816 
75 12,560L 1,3237 
Ioo 16,8782 1,7788 





Die Ausführung der Probe geschieht am einfachsten in der 
Weise, dass man 2 ccm des zu prüfenden Rückstandes mit 10 ccm 
Eisessig 5 Minuten im Wasserbade bei 50 Grad C. unter Umschütteln 
digeriert und dann durch ein leicht angefeuchtetes Filter filtriert. Eine 
gewogene Menge des mittleren Filtrates wird nun mit auf den Eis- 
essig gestellter Natronlauge titriert. Die gefundene Menge Eisessig, 
vom Gewichte der Lösung in Abzug gebracht, gibt die Menge des 
gelösten Öles, welche auf 10 ccm Eisessig berechnet wird. 

Zusätze von Petroleum zu Leinölfirnissen sind vom Verfasser 
niemals beobachtet worden, doch sollen solche Zusätze vorkommen. 
Nach den Angaben von G. Knoppe?) lassen sich kleine Petroleum- 
mengen (2 bis 3 Prozent) im Leinölfirnis dadurch nachweisen, dass 
man im Abel-Penskyschen Apparate den Entflammungspunkt 
bestimmt, der dann bei 80 bis 90 Grad C. liegt. 








I) „Dingl. polyt. Journ.“ 1884, Bd. 253, S. 418ff.; über die Verwendbar- 
keit der Methode siehe H. Walker und Charles Robertshaw in „Analyst“, 
August I9o2. 

2) „Chemiker-Ztg.‘ 1903, S. 930. 
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Schwärze und Russ. 


Bei allen schwarzen Farbmaterialien, welche praktisch zur Her- 
stellung von Druckfarben dienen, ist der Kohlenstoff das färbende 
Prinzip, und zwar ist es die amorphe Form dieses chemischen 
Elementes, welche hier in Betracht kommt. 

Der amorphe Kohlenstoff bildet als Farbstoff für graphische 
Zwecke ein wirklich ideales Material, indem er alle Eigenschaften 
besitzt, welche von einem guten Pigment für Druckfarben verlangt 
werden können. Er ist unveränderlich gegenüber den Einflüssen von 
Licht, Luft und Feuchtigkeit, wird von Säuren, Alkalien, Fettkörpern 
u.s.w. nicht verändert und ist unlöslich in den verschiedenen Lösungs- 
mitteln, in Ölen, Firnissen und dergl. Der feinpulverige Zustand, 
in dem sich der amorphe Kohlenstoff, wie er zur Farbenfabrikation 
verwendet wird, befindet, gestattet eine ausserordentlich feine Ver- 
teilung in dem betreffenden Bindemittel (Firnis) und bedingt die grosse 
Farbkraft, welche dem Russ eigentümlich ist, sowie die hohe deckende 
Kraft dieses Pigmentes. Wir unterscheiden je nach der Art der 
Herstellung zweierlei Kohle, welche für die Zwecke der Farben- 
fabrikation Verwendung finden, und zwar Schwärze und Russ. 


Schwärze. 


Wenn man eine organische (also kohlenstoffhaltige), nicht 
flüchtige Substanz unter Luftabschluss erhitzt, welchen Vorgang 
man kurzweg als „trockene Destillation“ bezeichnet, so tritt Zer- 
setzung ein, es werden brenzliche Produkte, Gase und dergl. gebildet, 
und es bleibt nach deren Entweichen in dem betreffenden Apparat 
(Retorte, Tiegel) eine aus Kohlenstoff und den Aschenbestandteilen des 
Rohmateriales bestehende Kohlenmasse zurück. 

Es ist selbstverständlich, dass nicht jedes Rohmaterial ein für 
unsere Zwecke geeignetes Farbmaterial liefert, sondern es hängt dies 
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in erster Linie vom Rohstoffe, in zweiter Linie aber auch von der 
Leitung des Verkohlungsprozesses ab. Wenn man z. B. Buchen- 
oder Föhrenholz der trockenen Destillation unterwirft, hinterbleibt 
Kohlenstoff in jener Form, welche wir mit dem Namen Holzkohle 
bezeichnen, und welche für unsere Zwecke unbrauchbar ist. Da- 
gegen liefert Elfenbein, wenn es der trockenen Destillation unter- 
worfen wird, ein ganz vorzügliches Rohmaterial für die Farben- 
fabrikation. 

Die Güte des erhaltenen Farbmateriales wird aber auch durch 
den Verlauf des Verkohlungsprozesses beeinflusst. Je nach der Art 
des Rohmateriales muss der Verkohlungsprozess anders geleitet und 
die Temperatur der Verkohlung gewählt werden. Diese letztere darf 
nicht zu hoch sein, da sonst ein Sintern des Kohlerückstandes, 
welches ein Glasigwerden der Masse bedingt, eintreten würde und 
dadurch der folgende Zerkleinerungsprozess nachteilig beeinflusst 
würde. Anderseits wird durch zu hohe Temperatur die Ausbeute 
an Schwärze beeinträchtigt. Der Prozess ist also so zu leiten, dass 
poröse, lockere, leicht zu zerkleinernde Kohlemassen gewonnen und 

dabei möglichst gute Ausbeuten erzielt werden. 

Als Rohmateriale für die Schwärzeherstellung dienen sehr ver- 
schiedene Stoffe: Treber und Hefe, Melasse, Obstkerne, Rebwurzel- 
stöcke, Nussschalen, Korkabfälle, Ölkuchen, Hopfenrückstände von 
Brauereien, Kastanien, Elfenbeinabfälle, gewöhnliche Knochen. Die 
aus diesen Stoffen hergestellten Schwärzen gelangen unter den 
Namen Rebenschwarz, Frankfurterschwarz, Drusenschwarz, Kern- 
schwarz, Spanischschwarz,; Beinschwarz, Elfenbeinschwarz u. s. w. in 
den Farbhandel, sind aber häufig nicht das, was ihr Name besagt. 
Aus Elfenbeinabfällen wird z. B. heute nur sehr wenig „Elfenbein- 
schwarz“ gewonnen, desgleichen entspricht ein grosser Teil des im 
Handel vorkommenden Rebenschwarz bezüglich seiner Gewinnung 
nicht seinem Namen u.s. w., so dass man wohl berechtigt ist, zu sagen, 
dass diese Bezeichnungen derzeit nur mehr als Qualitätsgrade der 
betreffenden Schwärzen aufzufassen sind. Man fabriziert jetzt häufig 
die Schwärzen aus Materialien, welche leichter zu beschaffen und zu 
verarbeiten sind als die oben genannten, und es gelangt aus diesem 
Grunde unter den erwähnten Bezeichnungen häufig eine Schwärze 
in den Handel, die aus gewissen Braunkohlensorten oder aus bitu- 
minösen Schiefern hergestellt wurde. 

Die im Handel gangbaren Sorten von Schwärze, welche zur 
Erzeugung von Druckfarben Verwendung finden, sind das Frank- 
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furter- oder Rebenschwarz und das Beinschwarz. Dieselben 
eignen sich nur für bestimmte Zwecke — nämlich für den Kupfer- 
druck und Stahldruck. Der Kupferdrucker arbeitet mit einer ver- 
tieften Form, nicht wie der Buchdrucker mit einer erhabenen. Die 
Farbe wird beim Kupfer- 
druck in die in der Platte 
vertieft liegenden Linien 
der Zeichnung hinein- 
gedrückt und von dem 
Papier beim Durchgang 
durch die Presse heraus- 
gehoben. Für die Zwecke 
des Kupferdruckes, bei wel- 
chem leichte Firnisse zum 
Anreiben der Farben ge- 
nommen werden, muss die 
Farbe spezifisch schwerer 
sein, und man verwendet 
deshalb unter Umständen 
statt Russ die spezifisch 
schwereren Schwärzen. 
Diese ergeben auch weniger 
glänzende Drucke, was in 
diesem Falle erwünscht ist. 
Die Herstellung der 
S:chwärze geschieht auf 
verschiedeneWeise. Die ein- 
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in Öfen, wie selbe auch 
zum Oalcinieren des Russes 
verwendet werden. Ein solcher Ofen ist in Fig. 48 abgebildet. Der- 
selbe besteht aus einem schachtartig gemauerten Raume von etwa 3 bis 
4m Höhe und von quadratischem Querschnitte (11/, m Seitenlänge), in 
welchem über dem als Aschenfall dienenden untersten Teil (D) ein Plan- 
rost (U) eingemauert ist, der aus zwei Reihen Stäben von 50 bis 60 cm 
Länge besteht. Der Rost wird von fünf einzelnen freistehenden, 22 cm 
breiten, 10 cm voneinander entfernten flachen Gewölbebogen (D) 
überbrückt, so dass die Feuergase zwischen den einzelnen Bogen in 
den Verkohlungsraum gelangen können. Auf der über den Bogen 


Fig. 48. 
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befindlichen, eine horizontale Fläche bildenden Aufmauerung stehen 
in dichter Anordnung 24 Reihen gusseiserner Töpfe von 5 bis 10 mm 
Wandstärke, 40 cm Höhe und 24 cm Durchmesser. Diese Töpfe 
besitzen an ihrem Rande einen Falz, in welchen der Boden des 
darüber stehenden Topfes genau passt, so dass sie sich gegenseitig 
als Deckel dienen und nur der oberste Topf einer jeden Reihe mit 
einem Deckel versehen zu werden braucht. Die Fugen der Töpfe 
werden bei der Beschickung des Ofens gut mit Lehm verstrichen. 


Nach oben ist der Ofen durch eine gewölbte Decke aus feuer- 
festen Steinen abgeschlossen, welche der besseren Wärmewirkung 
halber an den vier Ecken je eine Zugöffnung (F)) hat. Diese Öft- 
nungen führen durch Züge (@) mit Regulierschiebern (7) in den 
Kamin (7), welcher, direkt auf dem pyramidenförmigen Unterbau auf- 
sitzend, den Ofen etwa um 3 m überragt. 

Ausser der Feuertüre und dem Verschlusse des Aschenfalles 
findet sich an diesem Ofen eine Arbeitsöffnung (X) in der einen Wand, 
Durch dieselbe erfolgt das Ein- und Ausräumen der das zu ver- 
kohlende Material enthaltenden Töpfe; während des Betriebes ist 
diese Tür vermauert. Nachdem die Töpfe richtig gepackt sind, ge- 
schieht die Beschickung des Ofens mit den einzelnen Topfreihen. 
Man feuert in der Weise, dass der Ofen in 18 bis 20 Stunden 
Dunkelrotglut erreicht, welche zur Umwandlung von Braunkohle 
oder von Weinrückständen in Schwärze 5 bis 6 Stunden einwirken 
gelassen wird. Nach beendeter Verkohlung werden die Schieber 
und Türen geschlossen, mit Lehm verschmiert und die Öfen voll- 
kommen auskühlen gelassen, bevor man zur Entleerung schreitet. 

Da derartige Öfen einen kontinuierlichen Betrieb nicht gestatten, 
dabei viel Brennmaterial brauchen, und da die unteren Reihen der 
Töpfe einer starken Abnutzung unterliegen, verwenden die Schwärze- 
fabriken heute mit Vorliebe Retortenöfen mit kontinuierlicher Ver- 
kohlung. Man baut derartige Ofenanlagen sowohl mit liegend als 
auch mit stehend eingemauerten Retorten für den Betrieb mit direkter 
Feuerung oder mit überhitztem Dampfe, mit Einrichtungen zur Ge- 
winnung der Nebenprodukte oder ohne solche Vorrichtungen u. 8. w. 

Eine Ofenanlage mit stehenden Retorten, wie selbe von 
F. Matthey!) beschrieben wurde, ist in Fig. 49 abgebildet. 

Die Anlage besteht aus einem Feuerraum (P), welcher oben 
durch ein flaches Gewölbe abgeschlossen ist und sich rückwärts nach 


1) „Deutsche Industrie- Ztg.“ 1877, S. 204. 
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oben und unten in den eigentlichen Glühraum (C), in dem sich die 
stehenden Retorten (@) befinden, erweitert. Der Ofen wird mit 
einem minder scharfen Brennmaterial, z. B: Braunkohle, geheizt, und 
ist zu diesem Zweck eine Treppenrostfeuerung (A) vorhanden. Decke 
und Boden des Glühraumes werden durch je eine eiserne Platte (# 
und F) geschlossen, welche fünf kreisförmige Öffnungen zur Auf- 
nahme der fünf Retorten und der Kühlcylinder (/7) besitzen. 

Die Retorten sind aus Gusseisen und einesteils mit den in den 
Wasserbehälter (J) hineinragenden Kühlcylindern aus Eisenblech, ander- 
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Fig. 49. Mattheys Verkohlungsofen (nach H. Köhler). 


seits mit den Fülltrichtern (X) in Verbindung. Der Abschluss erfolgt 
durch das im Wasserbehälter befindliche Wasser einerseits und das 
im Fülltrichter befindliche, zu verkohlende Material anderseits. Das 
Nachfallen des Materiales in die Retorte wird, wenn deren Inhalt 
verkohlt ist, dadurch ermöglicht, dass man den im Wasserbehälter 
befindlichen, die Kühleylinder abschliessenden Haufen Kohle weg- 
krückt, worauf das in der Retorte befindliche Material nachrutscht. 

Der Ofen arbeitet also kontinuierlich. Die entstehenden Gase 
entweichen durch einen ringförmigen Spalt zwischen Retortenhals 
und Trichterfuss, sammeln sich im Raum (R) und werden unter die 
Feuerung geleitet, wenn sie nicht zu Beleuchtungszwecken Ver- 
wendung finden. 
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Ähnliche Apparate beschreibt Ilgen!). Dieselben haben stehende 
Tonretorten, deren oberstes Ende durch einen Deckel mit Ringver- 
schluss abgesperrt ist. Die Feuerung geschieht unter Mitverwendung 
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Fig. 50. Hallidays Verkohlungsofen für kontinuierlichen Betrieb, 
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der beim Verkohlen sich bildenden Gase mittels eines Siemens-Gas- 

generators. Auch die von Brison?) und von Gits und Du Rieux?) 
konstruierten Apparate sind dem Mattheyschen ähnlich. Die eng- 
lischen Verkohlungsöfen sind im allgemeinen denjenigen ähnlich, 





I) „Journ. f. Gasbel.‘‘ 1872, Nr. 5. 
2) „Polyt. Centralbl.“ 1865, S. 675. 
3) „Dingl. polyt. Journ.‘“, Bd. 180, S. 359. 
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Fig.51. J.Nepps ee - 
(nach H. Köhler, a.a.O.). 
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‚welche bei uns zur Leuchtgas- 


gewinnung im Gebrauche sind 
(siehe Lunge). 

Einen kontinuierlich arbeiten- 
den Verkohlungsofen mit liegenden 
Retorten hat Halliday konstruiert. 
Dieser Apparat ist in Fig. 50 ab- 
gebildet. 

Die kontinuierliche Zuführung 
geschieht durch die Schnecke(C), die 
Abfuhr des verkohlten Materiales 
besorgt eine im Innern der Retorten 
befindliche Transportschnecke (D). 

Lahor62) und Moissau?) 
haben Apparate mit rotierenden 
Retorten konstruiert. 

J. Nepps Apparat®), der in 
Fig. 51 abgebildet ist, besteht aus 
einer gusseisernen Retorte (a) mit 
Rippen (b), welche in eine Schamotte- 
retorte (d) eingesetzt ist, wobei beide 
auf einem Gussrahmen (e) in ver- 
schiedener Abschlusshöhe stehen. 
In dem Raum zwischen beiden 


_ Retorten über dem Deckel (k) und 


über dem Schieber (f) zirkulieren 
heisse Gase. Die äussere Retorte 
hat oben einen Schamottedeckel . 
mit Griff zum Füllen, die innere 


ausser dem Fülldeckel (k) einen Schieber zum Entleeren der Retorte. 
Der in dem Rahmen (e) angebrachte Schieber (g) trennt den Raum von 
einem der Retorte gleichen Kühlraum für das verkohlte Material. Die 
Gase nehmen ihren Weg durch / zur Feuerung. 

Neuerer Zeit hat man wiederholt versucht, an Stelle der direkten 
Feuerung überhitzten Dampf einzuführen. 





1) „Dingl. polyt. Journ.“, Bd. 184, S. 503, durch H. Köhler, „Fabrikation 


des Russes und der Schwärze‘‘ S. 85. 


2) Wagners ‚Jahresbericht “ 1863, S. 678. 


3) „Rev. industr.“ 1879, $. 343. 


4) D.. RP. Nr,10204. 
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Solche Apparate wurden von Grotowsky, Perutz und von 
Ramdohr!), ferner von dem Wiener Ingenieur A. Zwillinger kon- 
struiert?). Die letztere Apparatik ist in Fig. 52 als Skizze abgebildet. 
Sie besteht aus einer Retorte (A) aus Schmiedeeisen, welche in einen 
Isoliermantel eingebaut ist und von oben gefüllt wird. Durch das 
im obersten Teile der Retorte befindliche Zuleitungsrohr (b) tritt der in 
einem geeigneten Dampfüberhitzer auf die nötige Temperatur gebrachte 
Dampf ein, während die flüchtigen Zersetzungsprodukte durch ein am 
tiefsten Teile der Retorte befindliches Rohr abgeführt werden und 
eine Kühlschlange passieren, in der die kondensierbaren Teile sich 
abscheiden, worauf die Gase ut | 
einer Waschvorrichtung und EEG 
den obligaten Reinigungs- 
apparaten zugeführt werden. 

Bei Verwendung.dieser 
Apparatik zur Gewinnung 
von Knochenkohle, wofür 
dieselbe in erster Linie be- 
stimmt ist, können nicht nur $ 
die bei der trockenen Destil- 
lation organischer Stoffe ent- 
stehenden wertvollen festen 
und flüssigen Abfallpro- 
dukte gewonnen werden, sondern es wird auch ein sehr gutes 
Leuchtgas erhalten. | 

Die Wahl des einen oder des anderen Verfahrens hängt von 
dem zu verkohlenden Rohmaterial ab. Sieht man von der Gewinnung 
von Nebenprodukten ab, so ist die direkte Feuerung vorzuziehen. 
Doch darf die Temperatur in keinem Falle zu. hoch getrieben werden, 
da sonst graphitartige Kohle entstehen würde. Man darf deshalb 
dunkle Rotglut nicht überschreiten und benutzt aus diesem Grunde 
mit Vorliebe Braunkohle statt Steinkohle zum Feuern der Retorten. 
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Die fertig gebrannte Schwärze erfährt nun eine weitere Be- 
‚handlung, welche zunächst in einer möglichst weit gehenden Zer- 
kleinerung derselben besteht. Die vollkommen trockenen Materialien 
werden vorerst einer gröberen Mahlung unterzogen,. welche mittels 


Tr) Siehe H. Köhler, „Die Fabrikation. des Russes und der Schwärze “ 
1906, S. 9I. 
2), DIR PLANT. 28613) 
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Desintegratoren (Schleudermühlen), Kollergängen, Kugelmühlen und 
ähnlichen Vorrichtungen vorgenommen wird. 

Die Wirkung der Desintegratoren beruht auf der Centri- 
fugalkraft einer sehr schnell rotierenden Scheibe mit Schlägern, 
die das Mahlprodukt gegen geriffelte Flächen und gegeneinander 
schleudert, bis es zerkleinert oder pulverisiert durch die Spalten oder 
Löcher eines siebartigen Rostes die Mühle verlassen kann. 


























































































































































































































Fig. 53. Gläsersche Schleudermühle mit Speisung. 


Die Schleudermühle kann mit Stücken von Haselnuss- bis Faust- 
grösse gespeist werden, je nach der Grösse der Mühle und Festigkeit 
des Produktes. Um die Materialien in die zur Aufnahme geeignete 
Grösse zu bringen, werden von der Firma H.R. Gläser in Wien 
zweckdienliche Maschinen und Apparate geliefert, die entweder als 
sogen. Vorbrechapparate direkt auf den Einlauftrichter der Mühlen 
aufgesetzt oder als separate Brechmaschinen oder Vorbrechmühlen 
unabhängig von der Schleudermühle aufgestellt werden. 

Der Feinheitsgrad der Mahlprodukte lässt sich in gewissen 
Grenzen regulieren, indem man die Durchgänge in. den Rosten 
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grösser oder kleiner wählt oder indem man die Geschwindigkeit der 
Schlagscheibe variiert. 

Für das Mischen von Farbmaterialien und das Mahlen grosser 
Mengen von Schwärze dürften auch die Gläserschen Korbdesinte- 
gratoren, bei denen zwei Systeme in entgegengesetzter Richtung sich 
drehender, konzentrisch angeordneter Trommeln mit Stäben die Zer- 
kleinerung besorgen, zu empfehlen sein. 

Fig. 54 stellt einen Kollergang dar, wie er gleichfalls zum 
genannten Zwecke verwendet wird. Derselbe besteht aus einer Eisen- 
schale, auf welcherzweieiserne 
Läufer sich um ihre eigene 
horizontale, sowie um eine 
gemeinsame vertikale Achse 
drehen. Das zerkleinerte 
Material wird durch einen 
von der vertikalen Achse 

ausgehenden „Räumer“ 
stets von neuem den in der 
Schale rollenden Läufern zu- 
geführt. 

Das mittels der er- 
wähnten Mühlen erhaltene 
gröbliche Pulver wird nun 
fein gemahlen, was meistens 
in den sogen. Nassmühlen 
geschieht. Eine solche „Nassmühle“ ist in den Fig. 55a u.b ab- 
gebildet. | 

Diese Mühle unterscheidet sich von einem gewöhnlichen Mühl- 
gang, bei dem das Mahlgut trocken zwischen zwei Mühlsteinen, deren 
oberer (Läufer) sich dreht, während der untere (Bodenstein) fix 
ist, zerrieben wird, dadurch, dass das nasse Mahlgut nach dem 
Durchgange zwischen den beiden Steinen nicht gleich abgeführt, 
sondern eine bestimmte Zeit hindurch immer wieder zwischen 
die Steine gebracht wird. Um diesen Zweck zu erreichen, ist der 
Läufer mit zwei oder mehreren tiefen Rinnen versehen, welche mit 
der äusseren Seite tangential zur Aushöhlung des Steines stehen. 
Die Rinnen haben den Zweck, das von den arbeitenden Mahlflächen 
ausgestossene Mahlgut wieder aufzunehmen, welcher Zweck dadurch 
erreicht wird, dass dasselbe von dem Wasser, welches in die Rinnen 
eintritt, mitgerissen wird. 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Fig. 54. 
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Das Mahlgut wird auf diese Weise in ein äusserst feines Pulver 
verwandelt. Die Entwässerung dieses Pulvers erfolgt gewöhnlich 
dadurch, dass man das aufgeschlämmte Pulver Filterpressen (siehe 
Fig. 17, S. 44) passieren lässt. 

Das völlige Trocknen der Schwärze geschieht in manchen 
Fabriken auf Lattengestellen an der Luft, andere verwenden die von 
den Oalcinieröfen abgehende Wärme zu diesem Zwecke u.s.w. Die 
für Kupferdruckfarben bestimmte Schwärze (feinstes Rebschwarz, 
prima Pariserschwarz) wird vor dem Abpressen und Trocknen noch 
mit Salzsäure zwecks Entziehung der Aschenbestandteile behandelt. 
Die erzielten Ausbeuten an Schwärze sind natürlich abhängig vom 
Rohmaterial und von der Behandlung desselben, so erhält man nach 
Illgen bei trockenen Trestern 20 bis 25 Prozent, nach Matthey 
bei der Verkohlung von Braunkohle in Töpfen desgleichen 20 bis 
25 Prozent, welche Erfahrungen im Einklange mit den von anderen 
gewonnenen Resultaten stehen!). Vom Russ unterscheidet sich die 
Schwärze sehr wesentlich durch die geringere Deckkraft, das 
glanzlose Aussehen des Pulvers und durch den höheren Aschengehalt. 


Rebenschwarz (Noir de Vigne, Frankfurterschwarz). 


Die bei der Mostgärung sich abscheidende, beim Abdestillieren 
des Alkohols aus den Heferückständen verbleibende Weinhefe gibt 
die besten Sorten Rebenschwarz. Mindere Sorten liefern Weintrestern, 
Rebenholz und dergl. Die beim Verkohlen dieser Rohmaterialien 
erhaltene pottaschehaltige Kohle wird mit Wasser ausgelaugt. Solches 
Rebenschwarz enthält gewöhnlich noch kleine Mengen von Oalcium- 
karbonat, welche von dem in der Hefe enthaltenen Calciumtartrat 
herrühren (Gentele)?). 

Zur Herstellung der feinsten Sorten von Frankfurterschwarz 
wird der Weinheferückstand, welcher eine zähe Masse bildet, getrocknet 
und in eisernen Kesseln mit aufgesetztem Deckel, in grösseren 
Betrieben in Töpfen in den Caleinieröfen oder in eisernen Retorten 
verkohlt. 

Die so erzielte Kohle wird durch Waschen vom Kaliumkarbonat 
und sonstigen löslichen Salzen befreit und, wenn es sich um die 
allererste Sorte handelt, zuweilen überdies noch mit Salzsäure be- 
handelt. Doch sieht man meistens von dieser letzteren Operation 


ı) H. Köhler, „Fabrikation des Russes und der Schwärze‘“, S. 96. 
2) „Farbenfabrikation ‘“, S. 388. 
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ab, da der sehr geringe Gehalt an Calciumkarbonat des aus Wein- 
hefe gewonnenen Frankfurterschwarzes den Wert der Farbe nicht 
beeinträchtigt. Das Frankfurterschwarz, und zwar die feinste Sorte, 
findet Verwendung bei Herstellung von schwarzen Kupferdruck- 
farben, wogegen es wegen seiner relativ geringen Deckkraft für 
Werkfarben und dergl. nicht verwendbar ist. 


Beinschwarz (Elfenbeinschwarz, Knochenschwarz, 
Pariserschwarz). 


Zur Herstellung eines für graphische Zwecke in Betracht 
kommenden Beinschwarzes werden die entfetteten harten Knochen 
zweimal auf dem Kollergange zerkleinert; das durch Absieben vom 
Schrote getrennte Knochenmehl wird in einer besonderen Operation 
verkohlt. Man benutzt zur Verkohlung mit Vorliebe das Verfahren 
des Ausglühens in übereinander stehenden, mit Lehm lutierten Tiegeln, 
wie selbes auf Seite 250 geschildert wurde, da es, wenn die Schwärze 
für graphische Zwecke verwendet werden soll, auch heute noch die 
besten Resultate liefert. Auf diese Art erhält man ein Beinschwarz, 
welches sich im feinst gemahlenen Zustand durch relativ grosse Deck- 
kraft und tiefe Schwarzfärbung auszeichnet. 

Das Vermahlen des Knochenschwarz geschieht meistens auf 
Kollergängen und danach auf Balance-Mühlen unter Benutzung ent- 
sprechender Siebvorrichtungen und weiterer Behandlung in Kugel- 
mühlen u. s. w., bis der nötige Feinheitsgrad erzielt wird. Das so 
erhaltene Beinschwarz enthält 14 bis 20 Prozent Kohlenstoff und 
80 bis 86 Prozent Aschenbestandteile.. Es wird, wenn es für die 
Zwecke der Herstellung von Kupfer- oder Stahldruckfarbe dienen 
soll, noch durch Behandeln mit Salzsäure, Waschen u. s. w. von den 
Aschenbestandteilen befreit (Pariserschwarz). 


Russ. 


Der Russ ist das Produkt einer unvollständigen Verbrennung 
organischer Körper und wird aus leuchtenden Flammen, welche 
beim Verbrennen geeigneter derartiger Stoffe entstehen, abge- 
schieden, wenn man den Luftzutritt zur Flamme entsprechend be- 
schränkt oder dieselbe abkühlt. Beide Prinzipien werden bei der 
Fabrikation von Russ zur Anwendung gebracht. Diese Fabrikation 
wird heute in grossem Massstabe betrieben. Die ersten Anfänge 
derselben bildete die Herstellung von Russ aus harzhaltigem Holz 
(Kienholz), Harz und aus Rückständen der Harz- und Pechsiedereien, 


“ 


et 


worauf der damalige Sammelname für Russ, „Kienruss“, hindeutet, 
welcher heute noch vielfach für mindere Russsorten gebraucht wird, 
auch wenn diese aus ganz anderen Materialien gewonnen werden. 
Seit der Einführung der Gasbeleuchtung gab der Steinkohlenteer, 
bezw. das von den leichten Teerprodukten befreite schwere Teeröl 
den grössten Teil des Rohmateriales zur Herstellung von Flammruss 
ab. Auch Rohnaphthalin und -anthracen wird zu genanntem Zwecke, 
meist mit Teerölen vermengt, verwendet!). Ausserdem werden grosse 
Mengen von Produkten der Holz- und Braunkohlenschwelerei, 
Schieferöle und Abfallprodukte der Petroleumdestillation zur Her- 
stellung von Russ benutzt. Auch Harzprodukte und Abfälle der 
Harzölerzeugung finden Verwertung bei dieser Fabrikation. Man 
bezeichnet die aus diesen Materialien durch Verbrennung in den 
Russöfen gewonnenen Produkte heute mit dem Sammelnamen 
„Flammruss“ im Gegensatze zum „Lampenruss“. Mit dem 
letzteren Namen bezeichnete man früher nur den durch Verbrennen 
verschiedener hierzu geeigneter Materialien, insbesondere, ranziger 
‘Öle in Lampen, erhaltenen Russ. Heute werden hauptsächlich die 
billigeren Destillate aus Rohpetroleum, ferner aus Stein- und Braun- 
kohlenteer und nicht an letzter Stelle Leuchtgas zur Herstellung von 
Lampenruss verwendet. So wird z. B. das natürliche, dem Boden 
entströmende Gas der Öldistrikte Nordamerikas, ferner Harz- oder 
Ölgas und Acetylen zur Lampenruss- (Gasruss-) Erzeugung heran- 
gezogen. 

Die Vorrichtungen zur Verbrennung der genannten Stoffe 
richten sich nach der Natur derselben; bei der Flammrusserzeugung 
werden die flüssigen Materialien der Feuerung durch ein Röhrensystem 
zugeführt, die festen entweder nach dem Schmelzen, bezw. Auflösen in 
warmem, flüssigem Materiale in derselben Weise verwendet oder, wie 
(dies z.B. bei Harz- und Pechrückständen häufig geschieht, nach 
dem Zerkleinern in die Feuerung hineingeworfen. Der Steinkoblen- 
teer, welcher früher direkt in sehr grossen Mengen zur Russerzeugung 


I) Naphthalin, welches heute zu billigem Preise erhältlich ist, eignet sich 
in erster Linie zur Herstellung von Flammruss, wenn man die Vorsicht 
gebraucht, es nicht für sich allein, sondern gelöst in Teerölen oder Teer zu 
verbrennen, da reines Naphthalin wegen seiner grossen Flüchtigkeit zur Ver- 
unreinigung des Russes Veranlassung gibt. Zur Lampenrusserzeugung lässt 
sich das geschmolzene Naphthalin nach A. Genthe gleichfalls verwenden, 
wenn man die Verbrennung in Lampen vornimmt, deren Dochthülsen zweck- 
mässig gekühlt werden. D. R.-P. Nr. 157542 (1903). 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 17 


benutzt wurde, erforderte eine Vorbehandlung, welche in einem 
Entwässern desselben bei gleichzeitiger Gewinnung der im Teer ent- 
haltenen Leichtöle bestand. Heute werden aber meistens die von 
den Teerraffinerieen billig abgegebenen schweren Öle zur Russfabri- 
kation verwendet, bei denen das Erwärmen den Zweck hat, sie 
dünnflüssiger zu machen, damit man sie durch Rohrleitungen den 
Feuerstellen der Öfen zuführen kann. Bei der Verarbeitung von 
flüssigen Ölen ist das Vorwärmen unnötig, ausgenommen diese Öle ent- 
halten Substanzen, welche sich leicht im festen Zustande abscheiden. 

Bei der Lampenrusserzeugung werden die Öle in Lampen, 
Gase in geeigneten Brennern verbrannt. Man erhält so einen Russ 
von bedeutend besserer Qualität, als es der Flammruss ist. 


Flammruss. 


Die Herstellung von Flammruss geschah in früheren Zeiten in 
einer sehr primitiren Weise, indem man Kienholz, Harz und dergl. 
in geschlossenen Räumen, welche mit Öffnungen im Dache und am 
Boden, die eine Luftregulierung gestatteten, versehen waren, ver- . 
brannte. Diese Art der Russgewinnung, welche zudem noch einen 
Russ minderer Qualität liefert und schlechte Ausbeuten ergibt, wurde 
später durch Russanlagen ersetzt, bei denen Feuerraum und Russ- 
kanımer bereits getrennt erscheinen. Das zur Verbrennung gelangende 
Material befand sich in einem neben der cylindrischen Russkanımer 
befindlichen heizbaren Gusseisenkessel.e Der Russ trat durch eine 
schlitzartige Öffnung in die Russkammer, welche mit einem kegel- 
förmigen Dache, das einen kurzen Schornstein trug, bedeckt war. 
Unter dem Dache war ein kegelförmiger Eisenkörper, dessen Spitze 
eine Öffnung zum Entweichen der Verbrennungsgase hatte, beweg- 
lich angebracht, so dass er beim zeitweisen Herablassen den Russ 
von den Wänden entfernte, der sich dann am Boden der Kammer. 
sammelte. Diese Russerzeugungsanlage wurde dann später in der 
Weise verbessert, dass man das Material auf der Sohle eines Feuer- 
herdes verbrannte und die Gase mittels eines Kanales in die Russ- 
hütte (Kammer) leitete. 

Als ein Fortschritt ist die Einführung der Kammernsysteme 
zu bezeichnen. Die ersten derartigen, ziemlich primitiven Anlagen 
bestanden aus dem Feuerherde mit Kessel für das zu verbrennende 
Öl, einem Kanal und zwei nebeneinander liegenden Russkammern. 
Bei den schon vollkommeneren „Saarbrückener Öfen“ war nach 
den beiden Russkammern oder, besser gesagt, oberhalb der zweiten 
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Kammer ein Raum angeordnet, in welchem die mit Russ beladenen 
Verbrennungsgase gezwungen wurden, einen mit der Öffnung nach 
unten aufgehängten Sack zu passieren, welcher, wenn durch den 
Russ die Poren des Gewebes verstopft waren, mittels einer Schnur 
von aussen geschüttelt werden konnte, wodurch der Russ herabfiel 
und sich am Boden der Russkammer sammelte (Duhamel)). Die 
Verbrennung erfolgte bei dieser Anlage wie auch bei jenen von 
Urbain und Meuni£r?), welche aus drei übereinander angeordneten 
Kammern bestand, in einer schief liegenden, gegen die Kammer zu 
offenen Retorte, welche geheizt wurde. 

Einen der ersten Öfen mit grösseren Kammersystemen, welcher 
für die Verarbeitung von Teeröl und Naphthalin bestimmt war, kon- 
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Fig. 56a. Fig. 56b. 


struierte Thenius?®) DBei denselben findet die Verbrennung des 
Materiales auf einer eisernen Rostplatte statt, welche durch eine 
Feuerung glühend erhalten wird und auf welche das in einen über 
der Platte angebrachten Behälter befindliche geschmolzene Material 
durch ein Rohr tropft und verbrennt. Die mit Russ beladenen Ver- 
brennungsgase durchziehen nun eine Reihe von Kammern und werden 
gezwungen, jedesmal beim Eintritt in eine andere Kammer die 
Richtung zu ändern, bis sie endlich, frei von Russ, in den Schorn- 
stein eintreten. 

Bei dieser Anordnung wird der Russ naturgemäss einer 
Sortierung unterzogen, indem die gröberen Russteile sich in den 


7), Annal.des: Mines‘, Bd.X,.Nr. SS. 

2) „Encyklopädie chim.“ Bd. I, Paris 1885; durch H. Köhler, ‚, Fabri- 
kation des Russes und der Schwärze‘‘ 1906, S. 26. 

3) „Verwertung des Steinkohlenteers“, Wien, Hartleben. 
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Eine ähnliche, aber weniger Raum beanspruchende Einrichtung 


näher der Feuerung gelegenen, die feineren erst später in den ent- 
beschreibt J. Bersch.!), dessen Kammersystem aus einer einzigen 


fernteren Kammern absetzen. 


“ 


grossen Kammer besteht, in welcher die Gase durch Scheidewände 
gezwungen werden, den Weg bis zum Schornstein in einer Schlangen- 
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b Fig.:57. Russofen (nach H. Köhler, a.a. O.). | c 


1) „Verwertung des Holzes“, Wien, Hartleben. 


— 2605 ° — 


linie in horizontaler Richtung zurückzulegen. Die Verbrennung des 
Rohmateriales findet auf einem Herde statt, der mit einer Feuerstätte 
versehen ist, welche eine Regulierung des Luftzutrittes in derselben 
Weise, wie dies bei den Meidingerschen Füllöfen üblich ist, gestattet. 
Diese Russöfenanlage ist auf S. 263 in Fig. 56 (a u. b) abgebildet. 
Eine gute Konstruktion eines Russofens ist die in Fig. 57 
(a,b u.c) nach H. Köhler, a.a. O., abgebildete. Der Ofen ist für 
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Fig. 58a. Schwarzwälder Russofenanlage (nach H. Köhler, a.a. O.). 


die Verarbeitung von Pech und festen Materialien bestimmt, lässt sich 
aber mit geringen Abänderungen für jedes Material benutzen. Die 
Anordnung des Verbrennungsschachtes, der 
gusseisernen Heizfläche und der nen 
welche im Bedarfsfalle durch ein zweites, 
darüber angebrachtes Kammersystem ergänzt 
werden können, ist aus der Figur ersichtlich. 

Eine Abbildung der im badischen 
Schwarzwalde, dem Hauptsitze der deutschen 
Russfabrikation !);, gebräuchlichen Einrich- 71 
tungen ist in der: Fig. 58 (a u. b) .ge- Fig. s8b. | 

Schwarzwälder Russofenanlage. 
geben. 

Dieselbe besteht aus einem oder zwei schwach geneigten Ver- 
brennungsschächten (A), in welche das feste Material von vorn ein- 
geworfen, das flüssige (Teer oder Teeröle und dergl.) aus den über- 
stehenden Sammelgefässen (a) mittels eiserner Röhren geleitet wird. 
Die mit Russ beladenen Gase treten erst in die massive Russ- 
kammer B, dann durch 5b in das darüber angeordnete Gewölbe C, dann 
in den durch eine Zwischenwand in zwei vertikale Hälften geteilten 
Turm D und von hier durch einen Regulierschornstein ins Freie. 








Ti" Siehe C’Engler, „Chem. Ind.‘ 1885, S.:385. 
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Unter Umständen erweist es sich als vorteilhaft, die Rauchgase 
durch in den Zug derselben eingeschaltete Kühlvorrichtungen abzu- 
kühlen Eine solche Russfabrikanlage ist in Fig. 59 abgebildet!). 


Die Verbrennung der Russmaterialien erfolgt bei dieser Anlage 
auf einer im stumpfen Winkel angeordneten Feuerplatte a, welche 
sich unter dem schmiedeeisernen Kühlschiff 5 befindet. Vom An- 
wärmekessel » führen eiserne Rohre den erwärmten Teer den 
Feuerungen p zu. Die Rauchgase treten durch einen Kanal aus 
Blech e in die Kühlkammer © und hierauf in das Kammer- 
system k. Dieses besteht aus drei parallelen Gewölben (Stollen) 
von je 36 m Länge, welche der Rauch nacheinander passieren 

































































vr 




































































































































































eB-— 





muss. Jeder dieser Stollen ist mit Zwischenwänden versehen, 
welche den Rauch zwingen, abwechselnd bald am Boden der 
Kammer, bald am Gewölbe hinzustreichen. Die Kammern sind 
durch eiserne, in den Zwischenwänden .befindliche Türen mit- 
einander verbunden, und von der Endkamnier jedes Stollens führt 
an der, der Feuerstelle gegenüber liegenden Seite eine eiserne Tür 
in den Packraum. Am Ende des dritten Stollens befindet sich der 
15 m hohe Schornstein, durch den die Gase schliesslich entweichen. 
Diese Anlage verdient insofern Beachtung, als sie gestattet, Flüssig- 
keiten, welche man eindampfen will, in den Kühlschiffen zu 
konzentrieren ?). 


Ivy H. Köhler); a. a 0,78. 33. 

2) Über die Ausnutzung der Verbrennungswärme bei der Russfabrikation 
siehe Lunge, „Die Industrie der Steinkohlendestillation “‘ 1882, S. 78; ferner 
Th. Nepp, „Chemiker-Ztg.“ 1878. 
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Das Verschlacken der Luftzuführungsöffnungen bei der Ver- 
brennung von Rohteer zu Zwecken der Russgewinnung und das 
dadurch bedingte Auftreten von Explosionen vermeiden die „Kölner 
Russfabriken“ dadurch, dass sie den Teer nicht vollständig bis zur 
Schlackenbildung verbrennen. Das Verfahren der genannten Fabriken 
ist nach dem D.R.-P. Nr. 133270 !) dadurch gekennzeichnet, dass 
der bei seinem Eintritt in einen drehbaren Cylinder entzündete Teer 
diesen Cylinder passiert und während der zum Durchlaufen des 
Oylinders erforderlichen Zeit teilweise zu Russ verbrennt, während 
der unverbrannte Teil des Teers durch einen Rohrstutzen abfliesst. — 
Fig. 60 ist eine schematische Zeichnung des bei diesem Verfahren 
verwendeten Apparates. Der aus einem Vorratsbehälter kommende, 
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Fig. 60. 


durch eine Rohrleitung a (Fig. 60) zugeführte Teer gelangt in den 
Öfen 5 Die Zuführung des Teers kann durch einen in die Rohr- 
leitung eingesetzten Hahn e oder in sonst passender Weise geregelt 
werden. Auch kann an dem Einführungsende ein Zünder in beliebiger 
Art vorgesehen werden, um die Entzündung des Teers zu bewirken. 
Der in Form eines Cylinders ausgeführte Ofen 5 besitzt im Innern eine 
Spirale d mit geringer Neigung. Diese Spirale oder Schnecke ist 
übrigens nicht unbedingt erforderlich. Mittels der Laufkränze ee ruht 
der Cylinder auf entsprechend gestalteten Laufrollen ff. Der Cylinder 
wird mittels eines Zahnrad- oder anderen geeigneten Vorgeleges um 
seine Längsachse gedreht. Die Neigung des Cylinders, ebenso wie 
die Umdrehungsgeschwindigkeit können den jeweiligen Verhältnissen 
entsprechend gewählt werden. An das Ausgangsende des Cylinders 
schliesst sich luftdicht eine Haube A an, welche die Bewegungen des- 
selben nicht mitmacht, durch eine, Leitung mit den Abzugskammern 
für den Russ in Verbindung steht und mit einem Röhre / für 


I) „Jahresber. der Technologie‘ 1902, S. 288; siehe auch ‚Chemiker. 
Zt‘ 19025. 79F: 
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den Abfluss des als Pech zu bezeichnenden unverbrannten Teers ver- 
sehen ist. Ausserdem ist in derselben eine Tür angebracht. Die Form 
des Ofens, sowie die Art seiner Bewegung kann beliebig verändert 
werden, ohne dass das Wesen der Erfindung geändert würde, so 
kann man z.B. dem Cylinder, statt ihn vollständig zu drehen, eine 
schaukelnde Bewegung erteilen. Der durch das Rohr @ zugeführte 
Teer wird bei seinem Eintritt in den Ofen zur Entzündung gebracht 
und der Ofen dann in Drehung oder schaukelnde Bewegung ver- 
setzt. Kommt eine Schnecke im Innern des Oylinders zur Ver- 
wendung, so wird durch dieselbe bei Drehung des Otens der 
brennende Teer dem Ausgangsende zu befördert; durch die gewählte 
Steigung der Schnecke und die Umdrehungsgeschwindigkeit wird 
die Fortbewegung des Teers geregelt. Die schweren Kohlenwasser- 
stoffe bleiben als Pech unverbrannt zurück. Der erzeugte Russ wird 
durch die Haube » und die Leitung? nach den Russkammern geführt 
und schlägt sich dort nieder; das Pech dagegen fliesst durch die 
Öffnung und den Rohrstutzen ! ab und wird am besten in Wasser 
aufgefangen. 

In ähnlicher Weise vermeidet G. Wegelin (D. R.-P. Nr. 127467) }) 
die Schlackenbildung bei seinen patentierten Russofenanlagen. Die 
eine derselben ist in Fig. 61 (a u.b) abgebildet und besteht aus einem 
Kessel « oder aus einem allseits umschlossenen, beliebigen anderen 
Raume, in dem ein schiefstehendes Rohr oder ein geeignet profilierter 
Behälter b angeordnet ist, welchem am oberen, geschlossenen Ende 
durch eine Rohrleitung e der Teer, bezw. eine andere zu verwendende 
kohlenstoffhaltige Substanz kontinuierlich oder periodisch zugeführt 
wird, so dass die Masse in dünnem, gleichmässigem Strome selbst- 
tätig abwärts fliesst. Da nun das Rohr oder der Behälter 5 von 
aussen her geheizt wird, so verflüchtigen sich aus der abfliessenden 
Masse die Kohlenwasserstoffe und gelangen am unteren offenen 
Ende in eine geeignete Rohrleitung, während anderseits als Rück- 
stand Pech, überschüssiges Öl u. s.w. bei e durch einen Hahn zum 
Abfluss gelangt und als Nebenprodukt gewonnen wird. Statt nun 
die entweichenden Kohlenwasserstoffe erst in einem Behälter, einem 
Gasometer u.s.w. aufzufangen und dann erst ohne Ausnutzung der 
Verbrennungswärme zu Russ zu verbrennen, kann man dieselben 
direkt am unteren Ende in zwei Rohrstutzen f treten lassen, 
welche in den vorn geschlossenen Brennraum g einmünden. Die 





I) „Jahresber. d. chem. Technol.“ 1902, Bd. 48, S. 2809. 
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für die Verbrennungsflamme notwendige Luft wird in geeigneter 
Weise von aussen her, z. B. durch die beiden Öffnungen ©, welche 


2 S 1 774 








Fig. 61a. 


durch Klappen k% reguliert sind, zugeführt. Hierbei umspült die 
russende Verbrennungsflamme direkt das Destillationsrohr d), während 
der Russ in die Kammern (X) entweicht 
und sich daselbst als spezifisch schwere 
Modifikation abscheidet. Es ist also, ab- 
gesehen von der vor dem Ingangsetzen € 
des Betriebes vorzunehmenden Anheizung des 
Rohres, keine Extrafeuerung für dasselbe not- J 
wendig. ee 

Da es bei der Verarbeitung von Teer, 
Teerölen und dergl. auf Flammruss vorkommt, 
dass flüchtige Teile im unverbrannten Zustande in die Russ- 
kammer gelangen, brachte G. Wegelin zwischen Verbrennungs- 





Fig. 6xb. 





raum und Russkammer Luftzutrittsöffnungen an, welche ‚so viel Luft 
zutreten lassen, dass die flüchtigen mitgerissenen Teerteilchen ver- 
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brannt werden!. Eine solche Ofenkonstruktion ist in Fig. 62 
schematisch abgebildet2), und erfolgt hier die zweite Luftzuführung 
durch den ringförmigen Spalt bei d. 


Eine andere Russofenkonstruktion, welche G. Wegelin zur 
Herstellung von Ofenruss aus Teer konstruierte, ist aus Fig. 63 er- 
sichtlich. Dieselbe besteht aus der Destillationskammer a, welche sich 
an die Russkammern anschliesst. Der Destillationskammer wird der 
Teer von einem ausserhalb der Kammer gelegenen Reservoir zu- 
geführt, und zwar muss 
der Teer bereits so weit 
vorgewärmt sein, dass er 
beim Eintritt in die 

Destillationskammer 
seine Destillate schon ab- 
zugeben im stande ist; 
das Zuleitungsrohr kann 
deshalb zunächst an eine 
Rohrschlange e ange- 
schlossen sein, die in 
= einem von dem Rohr 5 
geheizten Sandkasten d 
gebettet liegt und in eine 
in das Rohr b eintretende 

Rohrleitung e mündet. 

Die Jetztere steht mit 
einem bis auf den Boden 
der Destillationskammer 
reichenden Abflussrohr f in Verbindung, so dass der Teer u. s. w. in 
dünnflüssigem Zustande in die Destillationskammer gelangt. Der Boden 
derselben wird durch eine Siebplatte g gebildet, unterhalb welcher 
sich ein Sammelraum © für die ununterbrochene, bei m eintretende 
Pressluft befindet. Letztere tritt in vorgewärmtem Zustande in den 
Raum ? ein, zu welchem Zwecke ein Teil der Luftleitung » entweder 
in das Rohr b, bezw. in den Sandkasten d verlegt oder in sonstwie 
geeigneter Weise geheizt wird; mit Hilfe eines Regulators hat man 
dafür Sorge zu tragen, die durch die Leitung hindurchströmende 
Luftmenge zu regeln. Diese muss in solcher Spannung und Menge 
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DL D. R.=-P. A, W Nr.29238, 10063 
2) Nach H. Köhler, a.a. O. S. ı5r. 
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durch die Perforationen des Bodens y in die Destillationskammer «a 
getrieben werden, dass die in dieser befindliche heisse, dünnflüssige 
Teermasse und dergl. gar keine Zeit findet, ihrerseits durch die Löcher 
nach unten abzufliessen. Es findet also ein fortwährendes Brodeln 
im Destillationsraume statt und es werden die sich in der Teermasse 
entwickelnden Destillationsgase sofort von der durch sie hindurch- 
gehenden Luft mitgerissen und entzünden sich unmittelbar nach 
ihrem Austritte aus dem Flüssigkeitsspiege. Um die Menge der 
durchzutreibenden Pressluft nicht zu gross bemessen zu müssen, 
wird ein Teil der zur Verbrennung nötigen Luft durch im Mantel 
befindliche, verstellbare (regulierbare) Schlitzöffnungen einströmen 
gelassen. Die Rückstände werden bei p durch s: von Zeit zu Zeit 
abgelassen !). 

Um aus Teeröl, Naphthalin oder ähnlichen Stoffen gebrannten 
Russ möglichst schwer und dicht zu erzielen, also einen spezifisch 
recht schweren Russ zu brennen, verwendet man Öfen, welche ober- 
halb des Feuerherdes eine Einschnürung haben. An der Stelle also, 
wo sich die Flamme entwickelt, wird sie durch die künstliche Ver- 
engung des ihr zur Verfügung stehenden Raumes zusammengepresst, 
und dieser auf die Flamme ausgeübte Druck kann dadurch noch 
verstärkt werden, dass man die Aussenluft, welche ja zur Unter- 
haltung der Verbrennung nötig ist, ebenfalls durch enge, ringförmige 
Schlitze, in denen ein starker Zug entsteht, oder aber auch direkt 
in Form von Pressluft als Nahrung der russbildenden Flamme zuführt. 
Es wird hierdurch erreicht, dass sich der Russ von vornherein in 
der spezifisch schweren Modifikation ausscheidet und es wird auf 
diese Weise erzielt, dass das Ablagern leichter und schneller und 
in nicht allzu grosser Entfernung von der Brennstelle geschieht. 


C. Wegelin erhielt ein D. R.-P. Nr. 105633 auf ein Verfahren, 
welches die Herstellung von spezifisch schwererem Russ zum Gegen- 
stande hat?). Er erzielt die Abscheidung solchen Russes aus der 
Flamme dadurch, dass auf diese letztere in unmittelbarer Nähe über 
dem Niveau der Flammenbasis ein allseitiger, gleichmässiger Druck 
ausgeübt wird, was durch Pressluftanwendung oder geeignete Art 
der Luftzuführung geschehen kann. Nach dem Zusatzpatent Nr. 114 220 
wird der Flamme ein Teil Wärme von aussen her durch Ableitung 
an geeignete, um den Verbrennungskanal gelagerte Medien entzogen, 


1) „Jahresber. der Technologie‘ 1903, Bd. 49, 2. Abt., S. 212. 
2) Ebenda 1900, Bd. 46, 2. Abt., S. 268. 
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so dass auf diese Weise eine Abkühlung der Flamme und eine hier- 
aus resultierende Veränderung des spezifischen Gewichtes des er- 
haltenen Russproduktes erreicht wird. Die hierbei zur Verwendung 
selangenden Apparate sind in Fig. 64 u. 65 skizziert abgebildet. 
Soll die Verminderung der Dichte des Russes sehr gross sein, SO 
muss auch die Flamme entsprechend stark abgekühlt werden, und 
es empfiehlt sich dann, als die Hitze aufnehmenden Wärmeleiter, 
ähnlich wie dies in den Patenten Nr. 44871 und 40909 vorgeschlagen 
ist, Wasser zu verwenden. Nach Fig. 64 tritt die Wärme direkt von 
der Flamme durch den Ofenmantel « hindurch an die im Kessel b 
befindlichen Wassermengen. Soll das spezifische Gewicht jedoch 
geringere Abweichungen erfahren, so darf die Abkühlung der Ver- 














brennungsflamme auch keine so intensive, wie vorstehend beschrieben, 
sein, man schaltet daher vorteilhaft zwischen der Russflamme und 
dem als Wärmeleiter dienenden Wasser eine Schicht ce (Fig. 65) aus 
feuerfestem, die Wärme schlecht leitendem Material ein. 

O0. Thalwitzer!) erzielt ein spezifisch schweres Produkt durch 
Zerstäubung der Rohmaterialien und Entzündung in einem ge- 
schlossenen Raume. Der Genannte sucht bei seinem Apparat die 
. Kammeranlage zu umgehen und verwendet an Stelle derselben einen 
eigentümlichen Kondensator. 


Die in der Praxis heute am meisten verwendeten Russöfen 
sind entweder horizontal gelagerte oder vertikal stehende Schächte. 
Die Verbindung mit den Kammern erfolgt durch Rohre oder durch 
gemauerte Kanäle. Die Regulierung des Luftzutrittes erfolgt durch 
eine Anzahl von Schiebern oder Klappen. In den Öfen befinden 


I) D. R.-P. Nr. 50605 (1899). 
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sich eine oder mehrere flache, gusseiserne Schalen, in denen sowohl 
feste, als auch flüssige Materialien verbrannt werden können.. Was 
die Art der Zuführung anbelangt, so ist man vielfach darauf zurück- 
gekommen, die Materialien in entsprechenden Intervallen durch 
manuelle Aufbringung mittels "entsprechender Schöpfer, Schaufeln 
und dergl. den Öfen zuzuführen. Die Schalen werden von Zeit zu 
Zeit ausgewechselt und vom Koks befreit. 

In der folgenden Skizze, Fig. 66, ist eine moderne Flammruss- 
ofenanlage nach Zerr und Rübenkamps „Handbuch der Farben- 
fabrikation “ 1) im Schnitt durch das Erd- und Obergeschoss abgebildet. 

L | | 
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Fig. 66. 


Dieselbe enthält im ÖOfenraume vier Russöfen, deren Konstruktion 
und Funktionierungsart aus Fig. 67 ersichtlich ist. Diese Öfen 
bestehen aus der fixen Haube A und der beweglichen, behufs 
Reinigung oder Reparatur auswechselbaren Schale BD. Die Haube ist 
durch Rohre mit der Kammer B (Fig. 66) verbunden, von denen die 
Russgase in den ersten Gang U und von da den Weg durch D 
zurückgeführt werden, von wo sie in das Obergeschoss aufsteigen, 
um abermals durch einen Gang @ vor-, dann durch einen solchen 7 
zurückgeführt zu werden und schliesslich nach / zu gelangen, an 
dessen Ende sich der Schornstein X befindet. 

In den Gängen sind, um den Weg der Gase zu verlängern und 
anderseits durch rasche Veränderung der Bewegungsrichtung den 
Russ zum Fallen zu bringen, zahlreiche Trennungsmauern einge- 





I) I905, S. 591. 
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schaltet. In den Längsmauern des Obergeschosses, ebenso in der 
gegen den Anbau E befindlichen Mauer sind Türen zur Entnahme 
des Russes angebracht. Die Mauern sind mit einer Isolierschicht 
(Mauerwerk — Luft — Mauerwerk) versehen, um im Winter starke 
Abkühlung in den Russkammern und dadurch verminderten Zug und 
Ablagerung feuchten Russes zu verhindern. 

Das Gebäude enthält zwar keine Fenster, doch sind eiserne, 

nach aussen aufgehende, durch ihr Gewicht schliessende Klappen 
vorhanden, was den Zweck 
hat, bei einer etwa auftreten- 
den Explosion im Innern des 
Russhauses eine Zerstörung 
der Mauern zu verhindern. 
Solche Explosionen können 
nämlich bei unrichtiger 
Führung des- Verbrennungs- 
prozesses vorkommen. Die 
heisse Kammer B (Fig. 66) ist 
mit Klinkern ausgelegt, die 
übrigen Kammern sind mit 
Backsteinen und dem üblichen 
Verputz von Zement versehen 
(siehe unten). Die Öfen bleiben 
zwei bis vier Tage im Be- 
triebe, werden dann vor- 
sichtig auskühlen gelassen, 
worauf der Russ aus den 
Kammern entnommen wird. Die grösste Ablagerung von Russ ist 
in den ersten Kammern zu finden. Die weiter entfernten Kammern 
enthalten weit weniger, aber feineren und von Empyreuma freien 
Russ, während der zuerst sich absetzende Russ, insbesondere bei nicht 
völlig korrekter Leitung des Betriebes, leicht grössere Mengen brenz- 
licher Bestandteile enthalten kann. 

Moderne Anlagen zur Herstellung von Flammruss, wie selbe die 
Firma Alfons Custodis in Düsseldorf erbaut, sind in Fig. 68 u. 69 
skizziert. Die Anlage Fig. 68 besteht aus zehn Russöfen, welche für die 
Verarbeitung von Naphtharückständen bestimmt sind, den zugehörigen 
Russkammern und einem Schornsteine. Die Russkammern sind bei 
dieser Anlage nebeneinander angeordnet, können aber, wenn es die 
Raumverhältnisse fordern, auch ebensogut zum Teil übereinander 





angeordnet werden, 
wie dies aus der 
zweiten Skizze er- 
sichtlich ist. Alfons 
Custodis teilte dem 
Verfasser über die von 
der Firma gebauten 
Russofenanlagen, wie 
selbe in den Fig. 68 
und 69 abgebildetsind, 
folgendes mit: 
„Unser Russ- 
ofen besteht aus lang- 
gestreckten Kanälen, 
deren Querschnitt im 
Verhältnis zur Feue- 
rung sehr gross ist, so 
dass der Rauch seine 
Geschwindigkeit auf 
ein Minimum ver- 
langsamt, auf diese 
Art und. Weise den 
Russteilchen Gelegen- 
heit gebend, sich ab- 
zusetzen. Der Rauch 
wird zur besseren 
Russabsonderung noch 
gezwungen, durch 
Zwischenwände seine 
Richtung fortwährend 
zuändern. Den Haupt- 
wert unserer KRuss- 
erzeugungsanlagen 
findet man aber in der 
Feuerung und in der 
Ausströmung. Die 
Feuerung besteht aus 
verschiedenen mulden. 
artigen Gefässen, in 
denen der zu ver- 














Fig. 68. Russofenanlage von A. Custodis 
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Fig. 69. Russofenanlage von A. Custodis. 
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russende Stoff aufgegeben wird. Jede Feuerung ist mit einer eigen- 
artigen Luftzuführung versehen, welche es gestattet, die Luftzufuhr so 
weit herunter zu drücken, dass die Feuer mit reduzierender Flamme 
brennen und einen grösseren Prozentsatz Russ ausscheiden. Durch 
die eigenartige Luftzuführung und durch die genaue Regulierbarkeit 
derselben vermögen wir den grösstmöglichsten Prozentsatz heraus- 
zubringen. Etwas Näheres über die Konstruktion dieser Luft- 
zuführung und Regulierung zu veröffentlichen, müssen wir versagen, 
da unsere Einrichtungen derartig einfach sind, dass eine blosse Be- 
schreibung genügen würde, die Vorteile, welche wir haben, preis- 
zugeben.“ 

„Das Ende eines jeden Ofens steht mit dem Schornstein in 
Verbindung, welcher dazu dient, einen genügenden Zug zu erzeugen, 
um die Feuerung im Gang zu halten. Es ist auf die Zugstärke des 
Kamins ganz besonders Rücksicht zu nehmen, damit die Luftzuströmung 
nicht übermässig gross ist und die Russausbeute verringert wird. 
Trotz alledem entweicht noch Russ aus dem Schornstein, wenn kein 
besonderer Russfänger eingeschaltet ist. Wir konstruieren einen Russ- 
fänger, welcher die Gase reinigt und den Russ zurückhält, so dass 
der Verlust durch den Schornstein gewissermassen gleich Null ist.“ 

„Die Abkühlung hinter der Feuerung ist ebenfalls regulierbar 
und kann sowohl durch Luft, als auch durch Wasser geschehen, 
ganz nach Bedarf. Je nachdem Raum zur Verfügung steht, stellen 
wir die einzelnen Kanäle nebeneinander oder auch übereinander, 
wie aus anliegender Skizze (Fig. 69, S. 276) ersichtlich ist.“ 

„Zur Verflüssigung fester Körper ist eine besondere Einrichtung 
vorgesehen, die es ermöglicht, die Feuerung regelmässig zu speisen, 
so dass unser Russofen gewissermassen automatisch arbeitet, indem 
er die Bedienung auf ein Minimum herabsetzt. Je nach der Qualität 
der zu verrussenden Materialien stellt sich die Ausbeute und auch 
die Qualität des erhaltenen Russes. Unsere Russöfen gestatten es, 
eine ganze Anzahl der verschiedenen Körnungen zu gewinnen.“ 


Bau der Russkammern. Was den Bau der Russkammern 
anbelangt, so ist Mauerwerk unter allen Umständen anderen Materialien 
vorzuziehen. Die Wände der Kammern werden nach Fertigstellung 
des Rohbaues der Gewölbe in den Fugen zwischen den Ziegeln auf 
etwa 1 cm ausgekratzt, gut gereinigt und mit Cement in der Weise 
verschmiert, dass der Öement der Fugen und die Ziegelflächen in 
einer Ebene liegen. 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 18 
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Dann legt man den Plattenboden auf eine Schicht von trockenem 
Sand oder Lösche unter Verwendung von Ziegelsteinen und versieht 
den Boden mit einem gleichmässigen dünnen Zementguss. Der erste 
Russ, den eine Neuanlage gibt, ist stets minderwertig.. Man wird 
daher gut daran tun, zu Anfang minderwertige Materiale zu ver- 
brennen, und erst, wenn die Anlage völlig trocken ist und keine 
Sandteilchen und dergl. infolge der durch die Erwärmung bedingten 
Bewegung des Mauerwerkes abspringen, das gute Material zu ver- 
arbeiten. 


Russfänger. lm Interesse des Fabrikanten, wie auch in jenem 
der Anwohner einer Russfabrik ist es wohl gelegen, dass möglichst 
wenig Russ in den Schornstein 
entweicht. Die Belästigung für 
die Umgebung der Fabrik lässt 
sich durch Verbrennen des nicht 
in den Kammern zur Ablagerung 
gebrachten Russes herbeiführen, 
indem man die Rauchgase, statt 
selbe direkt in den Schornstein 
zu führen, unter die Dampf- 
kesselfeuerung treten lässt. 













































































































































































































































































Rationeller ist es aber, wenn 
man den Russ vollkommen aus 
den Rauchgasen entfernt, ohne 
ihn zu verbrennen. Zu diesem 
Zwecke hat man versucht, die 
Fig. 70. L.B. Fiechters’ Asbestrussfilter, hauchgase zu filtrieren, indem 

ee man dieselben diverse Gewebe 
passieren liess, welche den Russ zurückhielten (siehe auch 8. 263). 
Dies hat den Nachteil, dass einesteils die Gewebe in kurzer Zeit 
ersetzt werden müssen, anderseits der Zug durch Verminderung der 
Durchlässigkeit infolge Russansatzes beeinträchtigt wird. 

Neuester Zeit ist es L. B. Fiechters in Basel gelungen, diesem 
Übelstande abzuhelfen. Die Filter, welche der Genannte bei seinen 
„Staubkollektoren‘“ verwendet (siehe Fig. 70), bestehen aus Asbest- 
schnuren, welche parallel nebeneinander liegend am oberen Ende an 
emem Ringe befestigt sind und durch einen am unteren Ende an 
denselben aufgehängten Trichter in Spannung erhalten werden. Die 
hauchgase werden durch Saugen oder Pressen gezwungen, die kleinen 
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Zwischenräume zwischen den einzelnen gespannten Schnuren zu 
passieren, wobei der Russ an denselben haften bleibt. Durch zeit- 
weises Heben und darauffolgendes Fallenlassen des Trichters werden 
die Schnuren entspannt und wieder gespannt, wodurch der auf den- 
selben angesammelte Russ entfernt wird und zum Teil in den Trichter, 
zum Teil in den Staubsammler, welcher den Filter umgibt, fällt!). 

Zu dem gleichen Zwecke dienen Fangapparate, welche in 
Form einer Jalousie am Ende der letzten Russkammer angebracht 
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Fie.st: 


sind. Die Wirkung der Jalousie, wie eine solche in der Fig. 71 
abgebildet erscheint, ist folgende: Die Russgase treffen in der Pfeil- 
richtung auf die nach abwärts gerichteten, verstellbaren Bleche der 
Jalousie und werden dadurch von ihrer Richtung abgelenkt. Die 
schweren Russflocken prallen an den Blechen ab und fallen ausser- 
halb der Kammer zu Boden. 

Besser als diese Vorrichtung lässt sich die Abscheidung des 
Russes aus den Rauchgasen, welche die Kammern verlassen, mittels 
des Siemensschen Spiraldeflektors durchführen. Bei demselben 
passieren die Rauchgase eine Spirale, wodurch sie in eine drehende 
Bewegung geraten und die mitgeführten kleineren Russteilchen sich 


Dal Kohler, ara. 0.9. 158, DIR. R Nr. 683072. 
18* 
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zu grösseren Flocken vereinigen. Infolge der tangentialen Richtung, 
mit der sie die Spirale verlassen, werden die Flocken gegen das 
Innere der Wände des Oylinders, der die Spirale umgibt und als 
Russbehälter dient, geschleudert und fallen nach dem Anprallen zu 
Boden, während die Rauchgase ins Freie gelangen. Fig. 72 stellt 
einen auf diesem Prinzipe beruhenden Russfänger von H. Schom- 
burg & Söhne in Berlin dar, dessen Einrichtung aus der Zeichnung 
ersichtlich ist). 

Nach dem Patente von Grimm werden die Rauchgase plötzlich 
zur Umkehr in der Esse gezwungen. Der Russ ballt sich an der 
Umkehrstelle zusammen und wird in ein besonderes Rohr zurück- 
geschleudert 2). 


Reinigung des Flammrusses, Calcinieren. Für feinere 
Arbeiten bestimmter Flammruss wird in manchen Fabriken in der 
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Fig. 73. Bürstenwalze von A. Zemsch. 


Weise gereinigt, dass man denselben, um ihn von etwa vorhandenen 
Sandteilen zu befreien, durch Siebe schlägt. Zu diesem Zwecke dient 
die Sieb- und Sichtemaschine mit sogen. Bürstenwalze von A. Zemsch 
in Wiesbaden, welcher Apparat in Fig. 73 abgebildet ist. Dieselbe 


t) Siehe F. Köhler, a. a. O., S. 38 ff. 

2) G. Zerr und R. Rübenkamp, „Handbuch der Farbenfabrikation “ 
1905, $. 505. Über Russfänger siehe auch das D. R.-P. Nr. 49633 von 
C. Kalkbrenner. 
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besteht aus einer halbkreisförmigen Rinne von feinmaschigem Draht- 
geflecht, in welchem sich eine Holzwalze mit spiralig angeordneten 
Bürsten dreht, so dass die Bürsten das Sieb fortwährend streifen 
und es, wenn die Löcher verstopft werden sollten, sofort reinigen. 

Die Walze versieht infolge Anordnung der Bürsten den Dienst 
einer Transportschnecke und drückt dabei den Russ durch die Maschen 
des Siebes, während die Sandteilchen u. s. w. fortgeschoben werden. 

Ein derartig behandelter Russ geht im Handel unter der Be- 
zeichnung „ventilierter Russ“. 

Die Russofenanlagen moderner Fabriken liefern neben einem 
brenzliche Produkte enthaltenden Russ auch solchen, der frei von 
derartigen Substanzen ist, also eine weitere Reinigung nicht nötig hat. 

Für die Herstellung billiger Zeitungsfarben wird es überhaupt 
niemandem einfallen, den Russ einer solchen weiteren Reinigung 
zu unterziehen, dagegen erfordern die feinen Farben ein von 
brenzlichen Stoffen freies Produkt, und ein Russ, welcher Empy- 
reuma enthält, muss daher, wenn man denselben zur Herstellung 
solcher Farben verwenden will, von diesen befreit werden. Die 
vielen Vorschläge, welche eine Reinigung des Russes durch Be- 
handeln mit Lösungsmitteln für die brenzlichen Produkte, chemischen 
Reagentien zur Zerstörung derselben u.s. w. zum Gegenstande haben, 
fanden in der Praxis bisher keine Verwendung. Die einzig praktische 
Reinigung besteht darin, dass man den Russ unter Ausschluss der 
Luft erhitzt, bis die brenzlichen Produkte entwichen sind. Man be- 
zeichnet diesen Vorgang als „Calcinieren des Russes“. 

Früher geschah das Caleinieren des Russes in der Weise, dass 
man den Russ in Fässer füllte, diese in die Erde eingrub, den 
Deckel entfernte und mittels eines Bohrers in den Russ ein Loch 
bohrte, welches bis auf den Boden des Fasses reichte. Dann wurde 
ein mit Terpentinöl getränkter brennender Wergballen eingeführt 
und der Deckel lose aufgelegt. Dadurch geriet der Inhalt des Fasses 
ins Glühen, ein Teil des Russes verbrannte und die brenzlichen 
Substanzen in dem Reste wurden zerstört. 

Diese Art, den Russ zu caleinieren, ist natürlich nichts weniger 
als rationelle. Heutzutage benutzt man zum Üalcinieren des Russes 
allgemein Calcinieröfen. Ein solcher Ofen ist in Fig. 48 abgebildet 
und S. 250 beschrieben worden. Der Russ wird in Säcke gefüllt, 
mit den Füssen niedergetreten und, wenn er sich „geballt“ hat, mit 
Schaufeln in die Töpfe gefüllt und zusammengepresst. Das Calcinieren 
dauert zwei Tage, und müssen die Töpfe, ehe sie entleert werden, 
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sehr gut auskühlen, da ihr Inhalt sonst Feuer fangen und ver- 
brennen würde. Ä | 

Diese Art des Calcinierens ist also langwierig und dadurch auch 
kostspielig, weshalb man bestrebt war, Oalcinieröfen zu konstruieren, 
welche bei erhöhter Leistungsfähigkeit ebenso gute Produkte liefern. 
Derartige Öfen (Fig. 74) enthalten ein Bündel von Eisenrohren A A' 
von etwa 2 m Länge und 15 bis 20 cm Durchmesser, welche in dem 

Schachtraum des Caleinierofens 
schiefliegend eingemauert sind. 
Die Rohre werden bei (gefüllt, 
nach dem Brande unter Be- . 
nutzung des kräftigen, im Ofen 
herrschenden Zuges rasch abge- 
kühlt und bei B entleert, indem 
man den Russ von C’ausmittels 
eines Kolbens nach B schiebt. 
Die während des Calci- 
nierens sich . bildenden gas- 
förmigen Produkte entweichen 
durch dieim Deckel ('des betref- 
fenden Gylinders angebrachte 
kleine Öffnung. Um zu ver- 
hindern, dass beim Abkühlen- 
lassen Luft hier eindringt und 
ein partielles Verbrennen des 
Russes herbeiführt, wird über 
dieselbe ein kleines Stück 
glühende Holzkohle gelegt, so 
dass statt Luft Kohlendioxyd 
in die Rohre dringt und ein 
Verbrennen dadurch hintan- 

| gehalten wird. 

Die modernsten Konstruktionen: solcher Öfen sind derart ein- 
gerichtet, dass von den einzelnen Rohren nur ein Stück in Glut 
steht, der frische, noch nicht ausgeglühte Russ kontinuierlich zur 
glühenden Stelle nachgeschoben wird und, nachdem er abgekühlt ist, 
in ein Sammelgefäss fällt. Solche Calcinieröfen werden von der 
Firma A. Custodis in Düsseldorf gebaut. Dieselbe beschreibt deren 
Einrichtung wie folgt): 











Fig. 74. Calcinierofen. 


I) Briefliche Mitteilung an den Verfasser. 
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„Dieser Calceinierofen besteht aus eisernen Röhren, welche an 
beiden Enden hermetisch verschlossen werden können, und die zur 
Aufnahme des Russes dienen, und werden dieselben hinter einer 
Feuerung gruppiert. Sobald die Füllung mit Russ vor sich gegangen 
ist, wird das Rohrbündel dem Feuer ausgesetzt und der Inhalt der 
Röhren mit durchgeglüht. Es werden die schädlichen und die die 
Qualität beeinträchtigenden Stoffe unschädlich gemacht und der Russ 
dadurch zu einer besseren Qualität umgestaltet. Hat die Durch- 
glühung' genügend lange gedauert, dann wird der Russ an dem 
einen Ende entfernt, der ganze Inhalt weitergeschoben und hier- 
durch eine neue Russpartie in die Glühzone gebracht. Der Vorgang 
erneuert sich fortwährend, so dass ein kontinuierlicher Betrieb er- 
halten wird.“ 

Wie bereits erwähnt, vermeidet man es nach Tunlichkeit, die Pro- 
dukte der Flammrusserzeugung zu calcinieren, indem man trachtet, 
durch richtige Anlage der Kammern genaue Zugregulierung und zweck- 
mässige Leitung des Verbrennungsprozesses von Haus aus einen mög- 
lichst grossen Prozentsatz an Produkten zu erzielen, welche frei von 
Empyreuma sind und zur Herstellung feinerer Druckfarben direkt ver- 
wendet werden können, und benutzt diejenigen Russe, welche Empy- 
reumas in zulässigen Mengen enthalten, zur Herstellung von billiger 
Rotationsfarbe und dergl. Die Farbenfabriken verlangen vom Russe, je 
nach der Verwendung, welcher derselbe zugeführt werden soll, auch ver- 
schiedene physikalische Eigenschaften. Für gewisse Zwecke legt man 
Wert auf ein spezifisch schweres Produkt und richtet danach die 
Anlagen ein (siehe S. 271 u. 272). Man kann diesen Zweck durch 
entsprechende Zuführung der Luft oder durch Regulierung der Ver- 
brennung, die unter einem gewissen Drucke erfolgt, oder auch durch 
teilweise Destillation des Teeres und Verbrennung der Destillations- 
produkte bei Berührung derselben mit den erhitzten Wänden des 
Ofens erreichen. 

Ausbeuten. Die Ausbeuten bei der Flammrussfabrikation 
sind je nach dem angewandten Rohmaterial und der Ofenanlage 
differierend. 

Aus Teer lässt sich eine Ausbeute von 20 bis 25 Prozent er- 
zielen, Rohnaphthalin liefert bis über 40 Prozent Russ. — Harze geben 
Ausbeuten von etwa 20, Pechrückstände bis zu 15 Prozent !). — Leichte 


1) G. Zerr und R. Rübenkamp, „Handbuch der Farbenfabriken “ 
1905, $. 598. 
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Teeröle sind zur Flammrussfabrikation deshalb schlecht geeignet, weil 
sie zum Teil unverbrannt destillieren und, abgesehen von schlechter 
Ausbeute, dadurch, dass sie sich in den Kammern auf den Russ 
niederschlagen, auch mindere Qualitäten liefern. 


Lampenruss. 


Unter dieser Bezeichnung pflegt man im allgemeinen die 
feineren Russsorten zusammenzufassen, welche durch Verbrennen 
von kohlenstoffreichen Flüssigkeiten (Mineralöle, fette Öle und dergl.) 
in geeigneten Dochtlampen oder von Gasen in eigenartigen Brennern 
erhalten werden. Im engeren Sinne unterscheidet man Lampenruss 
und Gasrusse, von denen die 
Ai ‚letzteren, z. B. die in Amerika aus 
ll] Naturgas hergestellten Russe, zu den 
ö << besten Produkten der Russfabrikation 
zählen. Gegenüber dem gewöhnlichen 
Flammrusse stellt der Lampenruss 
A I eine feinere Qualität von Russ dar, 
Be Sn 
N er wenn ensprechence Kol 


EEE nn 
ll) | arbeitet werden, ein Teil ve erzielten 
in Il I Produkte gutem Lampenrusse keines- 
Il) wees nachsteht. Der Lampenruss 
Ill] zeichnet sich vor dem gewöhnlichen 
— I Flammruss durch grössere Zartheit 
— II] des Pulvers und tiefere, sammetartige 
= Schwärze aus. 

Man gewinntLampenruss aus Öl, das 
in Dochtlampen verbrennt, die eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mitjenen Heizlampen 
haben, welche bei den im häuslichen Gebrauche stehenden Petroleum- 
öfen zur Verwendung kommen. Die Lampen haben zwei oder mehrere 
nebeneinander angeordnete breite Flachbrenner, welche ein genaues 
Regulieren der Dochthöhe gestatten. Das Brennmaterial ist zumeist 
Solaröl, Schieferöl oder minderwertiges Petroleumdestillat; auch 
dünnflüssige Harzöle und Teeröle werden verarbeitet. Die Saug- 
fähigkeit der Dochte muss naturgemäss der Zähigkeit des betreffenden 
Öles angepasst werden. Die einzelnen Lampen sind in ein Gehäuse 
eingeschlossen, welches mit genau einstellbaren Regulierschiebern 
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versehen ist, dadurch lässt sich der Luftzutritt zur Flamme und mit 
ihm die Temperatur derselben gut regulieren. Derartige Russlampen 
sind in den Fig.75 u. 76 abgebildet. Der Behälter mit dem Brenn- 
material ist, um ein zu starkes Erwärmen desselben zu vermeiden, 
stets ausserhalb und nicht, wie bei den gewöhnlichen Lampen, unter- 
halb des Brennergehäuses angebracht. Es ist entweder für jede 
einzelne Lampe ein Ölreservoir vorhanden (Fig. 75), oder es wird 
eine Anzahl von Lampen aus einem grossen gemeinsamen Reservoir 


BR 
aa 
A 


EA | 
G 2 FAN | 


'ä 
Asca 
















Fa. Pe 
fl Bm 
Fin 
Ben zu H 
"7 Y III] 


en 
1 ii. 
nl 


un 
Uu&E 


gespeist (Fig. 76), in welchem Falle die Brenner natürlich sämtlich 
in einer horizontalen Ebene liegen müssen. 

Das Reservoir @ (Fig. 76) ist mit einem Schwimmer versehen, 
durch welchen der Ölzufluss aus einem Vorratsbassin automatisch in 
dem Masse reguliert wird, als die Lampen Öl verbrauchen, so dass der 
Stand des Öles im Reservoir und damit der Druck gegen die Brenner 
stets der gleiche ist. 

Von jedem einzelnen Brenner führt ein Rohr Z zu dem gemein- 
samen, in das Reservoir @ mündenden Rohre 7. Der Regulier- 
schieber 8 ist am unteren Teile des Blechrohres, welches die Ver- 
bindung des Brenners mit den Russkammern vermittelt und unter- 
halb des Brenners durch einen Konus abgeschlossen ist, angebracht. 
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Derselbe muss aber sehr leicht drehbar und genauest einstell- 
bar sein. | 

An einer Stelle der Blechröhre ist eine kleine, gut schliessende 
Türe vorhanden, welche dem Arbeiter gestattet, zum Dochte zu ge- 
langen; der Türe gegenüber ist ein kleines Fenster angebracht, um 
die Verbrennung beobachten zu können. Unter der mit einem 
kleinen Loche versehenen Konusspitze des Rohrabschlusses der Lampe 
stellt man gewöhnlich eine Tropfschale 7) welche.dazu bestimmt ist, das 
etwa bei den Dochten überlaufende Öl aufzunehmen. | 

Es ist selbstverständlich, dass die Weite der Zuführungsrohre 
eine der Viskosität des zu verbrennenden Öles entsprechende sein 
muss. Bei diekflüssigen Ölen hilft man sich, um nicht allzu grosse 
Rohrquerschnitte wählen zu müssen, in der Art, dass man das 
Reservoir, um dessen Temperatur so hoch halten zu können, dass der 
Zufluss dem gewünschten Verbrauche an Öl entspricht, heizbar macht. 

Für relativ leicht flüchtige Öle lässt sich nach Köhler der 
Dochtbrenner durch eine flache Schale, welcher das Öl am Boden 
zugeführt wird und welche mit Wasserkühlung versehen ist, ersetzen. 

Um Naphthalin in Dochtlampen nach vorhergehender Ver- 
flüssigung brennen zu können, ohne dass Sublimation eintritt, bringt 
A. Genthe!) an den Dochthülsen eine eng anliegende Wasser- 
kühlung an, welche die von der Verbrennung herrührende Wärme- 
strahlung aufnimmt und das Sublimieren des Naphthalins verhindert. 
Das Schmelzen des Naphthalins geschieht in einem mit der Lampe 
verbundenen Wasser- oder Dampfbad. 

Die Farbenfabriken von „Lorilleux fils“ in Paris erzeugten 
Ende der 80er Jahre den für die Herstellung ihrer schwarzen 
Druckfarben benutzten Russ in eigenartigen Apparaten). Ein solcher 
ist in den Fig. 77a und b im Aufriss und im Grundriss abgebildet). 
In demselben wird das zu verarbeitende Material in einer Retorte A, 
welche mit einer eigenen Feuerung versehen ist, verdampft, die 
Destillationsprodukte werden durch das Rohr / unter den konischen 
Sammeltrichter J geleitet und verbrennen an der Basis desselben 
beim Austritt aus dem Rohre. Der Russ und die Verbrennungsgase 
gelangen durch einen mit Schiebervorrichtung versehenen Kanal X in 
die Russkammern Z. Der Zulauf des zu verdampfenden Materiales, 
welches entweder vorher in einem eigens dazu bestimmten Kessel ? 





I) D. R.-P. Nr. 157542. 
2) „ Moniteurdes, Prod. chim.“ Bd. 8, ». 190. 
3) H.'Kökler)a22.0),,9r50; 
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geschmolzen oder, wenn es eine Flüssigkeit darstellt, direkt in das 
in einem Wasserbade befindliche Reservoir Ü' gebracht wird, erfolgt 
durch Röhren. Die Entfernung der Rückstände geschieht von Zeit 
zu Zeit durch den Hahn 7‘ mittels dessen dieselben in die Grube @G 
abgelassen werden. 
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Fig. 77a. 
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Fig. 77b. 


Von den Brennern gelangen die Verbrennungsprodukte und der 
Russ gewöhnlich durch geeignet dimensionierte Blechrohre, welche 
in einem stumpfen Winkel zur Lotrechten angeordnet sind, in die 
erste Russkammer, welche stets aus Mauerwerk in der bereits be- 
schriebenen Art hergestellt ist und an welche sich noch weitere 
Russkammern anschliessen. Die Grösse der Russkammern wird bei 
der Lampenrussfabrikation im allgemeinen kleiner gewählt, als bei 
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der Flammrusserzeugung, da die Russbrenner ein viel genaueres 
Regulieren des Luftzutrittes gestatten. 

Die auf die erste folgenden Kammern bestehen zuweilen aus 
mehreren, in einem grossen Raum befindlichen, durch mit grobem 
Gewebe überspannte Rahmen voneinander getrennten Zellen. Martin 
und Grafton!) verwendeten eine Lampenrussanlage, bei welcher 
die über den einzelnen Brennern angeordneten Trichterröhren 
in ein horizontales weites Rohr mündeten. Aus diesem Rohre, 
bezw. aus zwei weiteren solchen Rohren, welche mit demselben 
unter Zwischenschaltung von KRusskasten verbunden waren, ge- 
langten die Russgase durch eine Röhre in ein System von 70 bis 80 
vertikal hängenden Leinensäcken von etwa 90 cm Weite und 5,5 m 
Länge, welche abwechselnd oben und unten durch entsprechend weite 
Rohre miteinander in Verbindung standen. Sechs bis acht solcher 
Säcke waren stets hintereinander angebracht; von dem letzten führt 
ein Kanal, der mit Russfängern versehen war, in den Schornstein. 
Die Entnahme des Russes geschah bei den Rohren, Kasten und 
Säcken durch entsprechend angebrachte Schieber, welche man öffnete, 
worauf der Russ in untergestellte Gefässe fiel. 

Die besten Sorten von Lampenruss sind jene, welche aus ge- 
eigneten kohlenstoffreichen Gasen hergestellt werden; wir bezeichnen 
diesen Russ gewöhnlich kurz als Gasruss. 

Das Rohmaterial zur Gasrusserzeugung ist ein sehr verschiedenes. 
In Amerika verwendet man seit dem Jahre 1884 vielfach das in 
den Petroleumdistrikten der Erde entströmende natürliche Ölgas. Bei 
uns wird künstlich aus Petroleumrückständen, Schweelteer, Teerölen, 
Harzrückständen, fetten Paraffinölen (sogen. Gasölen und dergl.) er- 
zeugtes Ölgas, karburierte Generatorgase, in neuester Zeit auch 
Acetylengas zur Russgewinnung herangezogen. Diese Russgewinnung 
geschieht zumeist nicht in der Weise, wie dies bei der Herstellung 
von gewöhnlichem Lampenruss üblich ist (siehe oben), sondern 
mit Hilfe der sogen. Russapparate, wie dieselben auch zur 
Herstellung von Lampenruss aus flüssigen Materialien verwendet 
werden. 

Die Russapparate sind dadurch charakterisiert, dass die Flammen 
der Russbrenner mit einer gut gekühlten Fläche zusammentreffen, 
wobei der Russ sich an dieser Fläche niederschlägt und durch 
„Schaber“ von derselben entfernt wird. 


1). H. Köhler; 2.8 0.,,8.184 
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Ob nun die Flammen sich drehen oder ob die gekühlte Fläche 
sich dreht, ist gleichgültig. Die Flächen, welche bestimmt sind, den 
Russ aufzunehmen, gehören entweder teller- oder ceylinderförmigen 
Apparaten an, deren Kühlung meist durch kaltes Wasser erfolgt. 
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Fig. 78. 


Apparate der genannten Art wurden von Prechtl, Thalwitzer und 
anderen konstruiert. Der Apparat von Prechtl stellt eine lange, 
polierte, schmiedeeiserne Walze dar, unter der die Russflammen 
brennen und den Russ auf die 
Walze ablagern. An einer bestimmten 
Stelle wird der Russ durch ein 
Messer oder eine Bürste abgeschabt 
und fällt in ein Sammelgefäss. Die 
Walzen sind hohl und werden von 
Wasser durchflossen, wodurch den 
Russflammen immer eine gekühlte 
Ablagerungsfläche geboten wird. Ein 
solcher Apparat ist in Fig. 78 ab- 
gebildet. 

Die Prechtlsche Idee, zur Russabsonderung rotierende Metall- 
cylinder zu verwenden, wurde später vielfach bei Konstruktion von 
Russapparaten verwertet. Eine Anlage, welcher diese Idee zu Grunde 
liegt, ist in Fig. 79 abgebildet; sie besteht aus einem Systeme solcher 
Eisencylinder #, welche über den Kamniern rotieren und von denen 
der Russ mittels federnden Schaber Z7 abgekratzt wird. Je zwei Cylinder 
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sind von einer oberhalb derselben befindlichen Blechwand überdeckt. 
Zwischen je zwei solchen Cylinderpaaren ist ein ziekzackförmiges 
Rauchrohr F angeordnet, wodurch die russhaltigen Verbrennungsgase 
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Fig. 80a. Russapparat von Robert Dreyer. Längsschnitt. 
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gezwungen werden, den Russ abzugeben, welcher durch an einer 
Welle Z angebrachte „Abklopfer“ von den Rohren abgelöst wird und 
in Sammelkästen D herabfällt ). 

Eine wesentliche Vervollkomm- 
nung erfuhr die Prechtlsche Er- 
findung durch Robert Dreyer in 
Halle, welcher einen Apparat (Fig. 80a 
u. b) konstruierte, der in seinen Haupt- 
teilen aus einem innen durch Wasser 
gekühlten Eisenblecheylinder(2), unter 
dem eine Reihe von Brennern e ange- 
ordnet ist, besteht. Der an der Aussen- 
wand der Blechtrommel sich absetzende 
Russ wird von Schabern 7 abgestreift 
und fällt in die Sammelkästen S. Die 
rotierende Trommel ist von einem 
Mantel umgeben, welcher einesteils 
mit den Abführungskanälen für den 
abgestreiften Russ, andernteils durch 
zwei Stützen mit den oberhalb der 
Trommel befindlichen Filterkästen in 
Verbindung steht. Diese hölzernen 
Kästen enthalten Russfänger in Gestalt 2 
von Flanellfiltern O, welche zu passieren .---(&| 40 ID). e 
die Gase gezwungen sind und welche \ 1 je in: / 
durch eine automatische Abklopf- in N 
_ vorrichtung vom sich ansetzenden ee | 
Russ befreit werden ?). 0 

Auf den gleichen Prinzipien 
beruhende gute Russapparate baut 
zur Zeiler die Birma AH Fon s 
Custodis in Düsseldorf. Die von 




















































































































ı) Wagner, „Jahresberichte ‘“ 1884, 














S. IISQ. 
2) Dreyer nahm ferner ein Patent -—_  .__ 
aut die Herstellung von Russ hei geich- N 








.,* . Ä 
zeitiger Dampfgewinnung, D. R.-P. Nr. GGG HR 


40909, welches Verfahren später durch ein 
Fig. 8ob. 


R.-P. Nr. 44871, eine Ver- 
Zusatzpatent, D. 422 Russapparat von Robert Dreyer. 
besserung erfulhır. Seitlicher Schnitt, 
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derselben gelieferten Russapparate bestehen ebenfalls aus Cylindern, 
welche über den Brennern rotieren. Diese Oylinder werden von 
innen mit Wasser gekühlt und sind auf der Gegenseite mit Kratzern 
versehen, welche den angesetzten Russ losschaben und in entsprechende 
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Rinnen fallen lassen, die ihrerseits wieder 
mit Transportschnecken versehen sind. Am 
Ende einer jeden Transportschnecke befindet 
sich das Gefäss, welches zur Aufnahme des 
Russes dienen soll. Um jeden Apparat ist 
ein entsprechendes Gehäuse angebracht, so 
dass keinerlei Russverluste nach dem Arbeits- 
raum stattfinden. Die heissen Gase, welche 
in dem Apparat entstehen, werden mittels 
eines Entlüftungsrohres nach aussen geführt. 
Um aber auch nach aussen hin Russverluste zu 
vermeiden, sind entsprechende Russfänger ein- 
geschaltet, die eine Reinigung der nach aussen 
hin strömenden Luft herbeiführen. Auch bei 











den Brennern, wel- 
che bei diesen Russ- 
apparaten verwen- 
det werden, ist 
grosser Wert auf die 
Luftzuführung und 
Luftregulierung ge- 
lest. Man hat es 
daher in der Hand, 
die Luftzuführung _ 
genau zuregulieren, ||| 
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nen Wünschen und 
dem Material ent- 
sprechend, wodurch 
die Ausbeute an 
Russ entsprechend 
gestaltet werden 
kann. Auch hier 
richtet sich die 
Qualität des erhal- 
tenen Russes nach 
der Qualität des zur 
Verwendung kom- 
menden Materials 
und auch nach der 
Art, wie man die 
Anlage betreibt. 
Eine Russappa- 
ratenanlage, wie sie 
von der genannten 
Firma mehrfach aus- 
geführt wurde, ist 
in der nebenstehen- 
den Skizze (Fig. 81) 
abgebildet. Die 
Leistungsfähigkeit 
dieser Anlage ist 
3000 kg Russ täg- 
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lich. Fig. 82. O. Thalwitzers Russapparat. 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 
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Unter den verschiedenen Russapparaten, welche sowohl zur Her- 
stellung von Lampen- (Öl-), als auch von Gasruss benutzt werden 
können, wäre weiter der Thalwitzersche Apparat zu erwähnen. Der- 
selbe zeichnet sich durch einfache Konstruktion und gutes Funktionieren 
aus!). Dieser Apparat ist in Fig. 82 u. 83 abgebildet. Er besteht aus 
einer kreisrunden, glatt abgedrehten Eisenplatte A, deren Rand a so- 
wohl nach oben, als auch nach unten vorsteht, so dass der obere Teil der 
Platte als Kühlwasserbehälter funktionieren kann, während der unten 
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vorstehende Teil des Randes den Zug von der Flamme fernhält. Die 
Platte A ist mit einer hohlen Achse, welche gleichzeitig die Drehung 
der Scheibe vermittelt und den Verbrennungsgasen als Abzug dient, in 
Verbindung (Fig. 83). Diese Achse ist in den Gussstücken 5 gelagert, 
welche mit dem eisernen Träger M verbunden sind, und trägt ein 
Schneckenrad d, welches durch eine Schnecke gedreht wird. Die 
Drehung der Schnecke erfolgt von der 'TTransmissionswelle o aus 
durch Vermittlung der Zahnrädertriebe m. Diese Welle setzt eine 
Reihe von Apparaten, welche an den Träger M montiert sind, in 
Bewegung. Die Platte A wird in der Weise gekühlt, dass so viel 


I) D. R.-P. Nr. 9426 vom 26. September 1879 und D.R.-P. Nr. 13691 
vom 6. Oktober 1880; „Dingl. polyt. Journ.‘“, Bd. 237, S. 132. 
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Kühlwasser auf dieselbe laufen gelassen wird, als nötig ist, um 
das verdampfte zu ersetzen, so dass die Temperatur der Platte stets 
100 Grad C. beträgt. Dadurch erreicht man, dass der sich nieder- 
schlagende Russ frei von empyreumatischen Substanzen bleibt. 
Unter der Platte sind die zur Verbrennung des Rohmateriales 
erforderlichen Gasbrenner (oder Öllampen) angeordnet; der Russ wird 
durch den Schaber 7, welchen ein Gegengewicht @ mittels Hebels 
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Fig.84.. Shaemakers Russapparat. (Nach H. Köhler, a.a. O.) 


an die Platte andrückt, bei der Drehung der letzteren mechanisch 
abgekratzt und fällt durch den Sammeltrichter 7 in ein Gefäss S. 

Nach den Angaben Köhlers!) konsumiert ein solcher Apparat 
etwa Scbm Gas in 24 Stunden und produziert 700 bis 1500 g Gasruss, 
je nach Qualität?). Da die Ausbeute eines einzelnen Apparates, wie aus 
diesen Daten hervorgeht, eine relativ geringe ist, werden in den Russ- 
fabriken eine grosse Anzahl solcher Apparate nebeneinander aufgestellt. 

Shaemaker?°) verwendet statt der rotierenden Cylinder oder 
Platten, wie selbe oben beschrieben wurden, einen Kegel aus Stahl, 


112.°4.,0.,:8. 6T. 

2) Oder wenn mit Dochtlampen und Öl gearbeitet wird, 15 bis 20 kg Öl 
bei einer Produktion von 20 bis 25 Prozent Russ. 

3) H. Köhler, ‚Die Fabrikation des Russes und der Schwärze‘“, S. 62. 
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dessen Längsschnitt ein gleichseitiges Dreieck bildet und dessen offene 
Basis mit der unter 45 Grad geneigten Achse einen Winkel von 
90 Grad einschliesst. Die Flammen sind, wie Fig. 84 zeigt, im 
Inneren, längs der obersten Seite des Kegels angeordnet, während 
der Russschaber die zu derselben senkrechte Seite berührt. Der 
Kegel wird durch Wasser gekühlt, das von oben durch ein perforiertes 
Rohr auf die äussere Mantelfläche tropft und durch den aufgebogenen 
Rand, welcher eine Art Rinne bildet, abfliesst. Der Antrieb der 
Apparate, von denen eine grosse Zahl nebeneinander angeordnet sind, 
erfolgt mittels Kegelrädern von einer Transmission aus. 

D. J. Ogiloy !) in Cincinnati konstruierte einen Apparat zur 
Gasrussgewinnung, bei welchem die Flammen der Brenner gegen 
ätznatronhaltiges, kaltes Wasser schlagen. 

Die Fabrikation von Gasruss wird, wie bereits gesagt wurde, 
im grössten Massstabe in Nordamerika in den Erdöldistrikten der 
Vereinigten Staaten betrieben. Man verwendet dort die natürlichen, 
der Erde entströmenden Gase nicht nur zu Heizungs- und Be- 
leuchtungszwecken, sondern sie liefern auch das Material zur Her- 
stellung vorzüglicher Gasrusse, welche frei von brenzlichen Stoffen, 
sehr gut deckend und von sammetartiger, schwarzer Farbe sind. Die 
besten dieser Russe führen im Handel die Bezeichnungen: „Hydro- 
carbonblack“,,Carbonblack“2), „Peerless Black“) und werden 
in grossen Mengen nach Europa exportiert. Die Herstellung geschieht 
in den kleinen Fabriken mittels ziemlich einfacher Russapparate. 
Die Flammen der Brenner werden gegen Schieferplatten gerichtet 
und diese durch Abklopfen vom Russe befreit. 

Nach Godfrey L. Gabot?) wird behufs Darstellung von Russ 
aus amerikanischem Naturölgas eine grosse eiserne Platte von 24 Fuss 
Durchmesser über einem Röhrensystem mit etwa 700 bis 1400 kleinen 
Öffnungen, aus denen das Gas brennt, langsam gedreht. Der sich 
an der Platte niederschlagende Russ wird durch Schaberbleche ent- 
fernt und gesammelt. 1000 Kubikfuss Gas geben 1 Pfund—=450 g Russ. 
Derselbe ist sehr schön und von vorzüglicher Deckkraft. Er soll, mit 
der 100fachen Gewichtsmenge Bleiweiss verrieben, noch ein dunkles 
Grau geben und besser decken, als guter Lampenruss, was von 


I) „Chem.-Ztg.“ 1903, S. 1211; Engl. Patent Nr. 16783 vom 29. Juli Igo2. 

2) Von Binney & Smith, New York, über Hamburg in den Handel 
gebracht. 

3) Peerless Black Comp. Ltd.; „Chem. Rev.“ 1901, S. 116. 

4) „Journ. Soc. Chem. Ind.“ 1893, Bd. 13, S. 128 bis 130. 
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Irving!) bestritten wird. Der Gasruss erfordert doppelt so viel 
Firnis als gewöhnlicher Lampenruss zum Anreiben. Mit Wasser 
mischt er sich, was bei rohem Lampenschwarz nicht der Fall ist. Das 
letztere soll (nach Irving) Chrysen und Pyren enthalten, welche 
sich in dem zum Anreiben benutzten Firnisse lösen und ein Aus- 
fliessen der Schrift verursachen, was sich aber durch Calecinieren 
des Russes leicht beheben lässt. Vorzüglich zur Gasrusserzeugung 
ist das aus diversen flüssigen Kohlenwasserstoffen: Paraffinöl, Schwer- 
ölen der Petroleumdestillation (siehe S. 12 und 13), gewonnene Gas 
(Ölgas) geeignet. 

Das Ölgas ist ein sehr kohlenstoffreiches Gas. Man hat aber 
auch daran gedacht, minderwertige Gase zur Russerzeugung zu ver- 
wenden. So erhielt Thalwitzer ein D. R.-P. (Nr. 109820) auf die 
Verwertung von solchen Gasen (z. B. Gichtgase) zur Russerzeugung. 
Der Genannte sättigt diese Gase mit kohlenstoffreichen, genügend 
flüchtigen Kohlenwasserstoffen und verbrennt sie dann in Russ- 
apparaten 2). 

Weiter schlägt Thalwitzer) vor, bei der Gasrusserzeugung 
nicht brennbare Stoffe, z. B. Luft, Verbrennungsgase und dergl. in 
der Weise zu verwenden, dass man sie mit verdampften Kohlenwasser- 
stoffen (Benzol, Benzin, Petroleum, Naphthalin u. s. w.) mischt, wo- 
durch ein brennbares Gasgemisch entsteht. Man soll auf diese Art 
Russe von sehr tiefer Schwärze, welche sich insbesondere für feinere 
Druckfarben eignen, erhalten. 

Acetylenruss, Acetylenschwarz. Auch das aus Kohlen- 
stoff und Wasserstoff bestehende Acetylen (0, 4,) hat man der Russ- 
fabrikation dienstbar gemacht; da es sich hierbei um ein besonders 
reines Gas handelt, das frei von flüchtigen Nebenbestandteilen, wie 
Empyreuma und verflüchtigte Öle, schwefel- und ammoniakhaltige 
Gase ist, so ist das gewonnene Russprodukt von besonderer Reinheit. 
Der Kohlenstoffgehalt des Acetylens beträgt über 92 Prozent. Acetylen 
wird nicht rein, sondern gemischt mit anderen Gasen verbrannt, allein 
verbrannt würde die Verbrennungstemperatur eine sehr hohe werden, 
wodurch nicht nur kleinere Ausbeuten erzielt, sondern auch die 
Apparate leiden würden. Da aber bei Mischung mit gewissen Gasen die 
Gefahr der Verunreinigung des erzielten Russes besteht, so mischt man 
das Gas mit Luft. Um Explosionsgefahr zu vermeiden, geschieht das 

we jour. Soc. Chem. Ind. 718035 bay13, >. 131. 


2) „Patentblatt‘‘ 1899, Bd. 21, S. 580. 
3) D. R.-P. Nr. 119830; Wagners ‚, Jahresber.‘“ 1901, S. 239. 
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Mischen und Verbrennen in eigens zu diesem Zwecke konstruierten 
Apparaten, welche die entsprechenden Mengen Luft und Gas auto- 
matisch abmessen und zusammenbringen !). 

F.J. Bergmann?) erhitzt Acetylen oder Oarbide mit einer Wasser- 
stoffsuperoxydlösung in geschlossenen Gefässen auf 150 Grad Ü. 
Dabei scheidet sich Kohlenstoff nach der Gleichung: 0,4, + H,O, 
—(W%,-+2H,0 ab. \ 

Morehead?°) mischt Acetylen mit Sauerstoff oder Luft (1 bezw. 
1,5 Prozent), komprimiert das Gemisch und lässt es in einen 
evakuierten Kessel strömen, in dem es mittels des elektrischen 
Funkens zur Explosion gebracht wird. 

E. Hubou erhielt ein Patent auf ein Verfahren zur Gewinnung 
von Russ aus Acetylen, welches darin besteht, dass das in einem 
geschlossenen Stahlrohre befindliche Gas durch den elektrischen 
Funken zur Dissociation gebracht wird*). Es wurde von A. und 
R. Frank und N. Caro?) neuester Zeit verbessert und der Fehler 
des Verfahrens, die Abscheidung teeriger Produkte, dadurch ver- 
mieden, dass Acetylengas, gemischt mit Kohlenoxyd oder Kohlen- 
dioxyd, bei 6 Atmosphären Druck durch den elektrischen Funken 
zur Explosion gebracht wird und. so zur Verbrennung gelangt. 
Die Zersetzung geht in dem Falle nach der Gleichung: (,H, + 0O 
—3C0+ DH,0, bezw. 20,H, +(00,=5C-.2H,0 vor sich und 
es wird ein Russ von besonders hohem spezifischen Gewichte (1,9 bis 
2 gegen 1,7 bei gewöhnlichem Lampenruss) bei guten Ausbeuten 
erzielt. 

Der Acetylenruss zeichnet sich nicht nur durch seine Reinheit, 
sondern auch durch ausserordentlich tiefe und reine Schwärze. aus. 
In beschränktem Umfange wird er als Gasruss bereits fabriksmässig 
erzeugt und zur Herstellung allerfeinster Druckfarben verwendet. Da 
er frei von Ölen und fettigen — empyreumatischen — Bestandteilen 
ist, so eignet er sich auch ganz besonders zur Herstellung von 
Wasserfarben. 

Auch aus Calciumcarbid, welches auf 200 bis 250 Grad C. 
erhitzt und so lange der Einwirkung von Kohlenoxyd unterworfen 


ı) Ein deutsches Patent auf die Gasrusserzeugung aus Acetylen wurde 
der Firma Berger & Wirth erteilt (D. R.-P. Nr. 92801). 

2) D. R.-P. Nr. 96427. 

3) Amer. Patent Nr. 779728 (1905). 

4) D. R.-P. Nr. 103862; Wagners ‚Jahresber.‘‘ 1899, S. 660. 

5) „Zeitschr. f. angew. Chemie“. Bd. 18, S. 1733; D. R.-P. Nr. 112416. 
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wird, als noch Absorption erfolgt, worauf die Reaktionsmasse feinst 
gemahlen, geschlämmt und vom eventuell zurückgebliebenen Kalke 
durch Behandeln mit Säuren befreit wird, lässt sich ein Kohlenstoff- 
pulver von grösster Feinheit erzielen, welches mit Vorteil zur 
Fabrikation bester Druckerschwärze und von Tusche verwendet 
werden kann (H. Köhler, a.a. 0. 8. 171). 


An dieser Stelle sollen noch zwei Verfahren erwähnt werden, und zwar 
dasjenige von A. Schneller und W. J. Wisse in Amsterdam und jenes von 
Tihge. Nach dem ersten Verfahren (D. R.-P. Nr. 74570) lässt sich Kobhlen- 
stoff in feinster Verteilung aus Kohlenwasserstoffen durch hochgespannte 
Ströme (I0oooo bis 40000 Volt) ausscheiden. J. J. Mc Tihge!) wollte Russ 
dadurch aus Kohlenwasserstoffen abscheiden, dass er die Dämpfe oder Gase 
durch glühende Retorten leitet, doch hat keines dieser beiden letztgenannten 
Verfahren praktische Verwendung gefunden. 

Sowohl der gewöhnliche Lampenruss und der Gasruss, als auch 
der auf die oben geschilderte Art aus Acetylen gewonnene Russ 
zeichnet sich vor dem Flammrusse in den meisten Fällen durch 
grössere Reinheit, Ausgiebigkeit und durch ein intensiveres Schwarz 
aus, doch erfordern die mit den gewöhnlichen Russbrennern aus 
flüssigen Materialien hergestellten Lampenrusssorten unter Umständen 
ein Calcinieren, welche Arbeit genau in der Weise durchgeführt 
wird, wie dies S. 281 bei „Flammruss“ beschrieben wurde. 


Verpacken des Russes. 


Die letzte Arbeit, welche in den Russfabriken mit dem fertigen 
Produkte vorgenommen wird, ist das Verpacken des Russes. Dies 
geschieht in Säcken von wasserdichtem Stoff oder in Fässern. Häufig 
geht man in der Weise vor, dass man den Russ in Säcke einfüllt, 
diese zubindet und dann so lange treten lässt, als noch eine Ver- 
ringerung des Volumens dabei eintritt, dann werden die Säcke auf- 
gebunden, frischer Russ nachgefüllt, und so fort, bis der betreffende 
Sack voll ist und sich das Volumen des in demselben enthaltenen 
Russes durch obige Prozedur nicht mehr verringern lässt, worauf 
man den Russ eventuell in Fässer umfüllt. 

Diese Behandlung des Russes ist eine recht umständliche, viel 
Zeit erfordernde, kostspielige Arbeit und man hat daher schon seit 
geraumer Zeit Maschinen konstruiert, welche das Einfüllen des 
Russes unter Pressung ohne wesentliche Verluste und mit relativ 
geringem Zeitaufwande durchführen. Bei diesen Maschinen erfolgt 
die Pressung des Russes durch eine Schnecke. 


ı) Amer. Patent Nr. 146169. 
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Eine empfehlenswerte Konstruktion derartiger Russfüllmaschinen 
ist nach H. Köhler (a. a. OÖ.) die Präzisions - Fasspackmaschine 
„Hilden“ von Kirberg und Hüls!), welche ein staubfreies Ein- 
füllen des Russes in die Fässer unter einstellbarem und dann stets 
gleichbleibendem Druck gestattet. | 

Bezüglich der Konstruktion dieser Maschine sei auf die zitierten 
Publikationen verwiesen. 


Prüfung von Russ für graphisehe Zwecke. 


Für den Wert eines Russes, der zum genannten Zwecke dienen 
soll, kommen in Betracht: 'Spezifisches Gewicht, Intensität und 
Beständigkeit der Schwärze, färbende Kraft (Ausgiebigkeit), Feinheit 
der einzelnen Russteilchen. Guter Russ soll neutral, trocken und 
frei von brenzlichen Verunreinigungen, bezw. von mineralischen 
Substanzen sein. | 

Ermittlung des Gehaltes an mineralischen Sub- 
stanzen. Von dem zu prüfenden Russ werden etwa 0,5 g abge- 
wogen und in einem Platintiegel unter Beobachtang der Vorsicht, 
dass immer nur kleine Russmengen zur Veraschung gelangen, partieen- 
weise eingeäschert. Die Asche wird gewogen, feine Sorten von 
Russ dürfen hierbei nur Spuren von Asche ergeben (0,02 bis 
0,10 Prozent) 2). 

Wassergehalt. Der Gehalt eines Russes an Feuchtigkeit wird 
in der einfachsten Weise durch Trocknen einer gewogenen Probe im 
Trockenschranke bei 100 Grad C. bis zur Gewichtskonstanz ermittelt. 
Er schwankt nach verschiedenen Angaben zwischen !/, und 8 Prozent. 
Dem feinen Gasruss kommt gewöhnlich ein sehr geringer Wasser- 
gehalt zu. Bei Flammruss ist derselbe meistens erheblich höher. 

Brenzliche Stoffe. Zur qualitativen Prüfung eines Russes 
auf das Vorhandensein von brenzlichen Stoffen bringt man etwa 
1 g des betreffenden Russes auf ein Filter, das so gross ist, dass 
der Russ nur die Hälfte ausfüllt, und befeuchtet den Russ durch 
Betropfen mit Benzol. Sind brenzliche Stoffe vorhanden, so wird 
das Filter nach dem Ausbreiten und Verdunsten des Benzols gelb 
bis braun gefärbt erscheinen. Guter amerikanischer Gasruss darf 
bei dieser Probe keine Färbung geben. 





I) „ Zeitschr. f. angew. Chemie“ 1905, S. 1856. 
2) C. Ainsworth Mitchell und T. C. Hepworth geben für den 
Aschengehalt einer unreinen Russsorte 0,29 Prozent an (,Inks‘“ 1904, S. 157). 
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Zur quantitativen Bestimmung glüht Verfasser den getrockneten 
Russ in einem Roseschen Tiegel im Wasserstoffstrome, wobei die 
brenzlichen flüchtigen Stoffe verdampfen, ohne dass ein Verbrennen 
des Kohlenstoffes stattfinden würde. 

Ein anderes Verfahren beruht auf der Löslichkeit der brenz- 
lichen Produkte in Äther, Benzol und dergl. Man extrahiert eine 
gewogene Menge (2 bis 3 g) Russ mit Äther oder Benzol, dampft 
die klare Lösung in einer Platinschale vorsichtig ein, trocknet bei 
100 Grad C. bis zur Gewichtskonstanz und wägt. Calcinierter amerika- 
nischer Gasruss bester Qualität gibt bei dieser Probe fast nichts an 
den Äther ab. — Unreine Sorten von Flammruss geben bis 15 Prozent 
eines braunen, zähen Öles ab. 

Spezifisches Gewicht. Die Ermittlung des spezifischen 
Gewichtes geschieht am besten mittels des Piknometers in der üblichen 
Weise. Es ist aber dabei zu bemerken, dass die meisten Russsorten 
von Wasser nicht benetzt werden, weshalb statt Wasser 95 prozentiger 
Alkohol zu dieser Bestimmung verwendet werden muss. Das spezi- 
fische Gewicht von gewöhnlichem Flammruss schwankt zwischen 
1,60 und 1,70, jenes von Lampenruss, inklusive von, nach speziell 
für die Fabrikation spezifisch schweren Russes bestimmten Ver- 
fahren hergestellten Russsorten, Acetylenschwarz u. s. w. zwischen 
1.73bund\2, 

Reaktion der Russproben. Guter Russ soll, wenn man 
eine Probe desselben mit destilliertem Wasser auskocht, diesem weder 
eine alkalische, noch eine saure Reaktion erteilen. Zum Zwecke der 
Prüfung werden 0,2 g des fraglichen Russes mit 20 ccm Wasser in 
einer Eprouvette gekocht und die Flüssigkeit filtriert. Das Filtrat 
darf auf Zusatz von etwas Phenolphtaleinlösung keine Rotfärbung 
geben und auch blaues Lackmuspapier nicht rot färben. 

Die Feinheit eines Russes, sowie die Form der einzelnen 
Teilchen lässt sich unter dem Mikroskope bei mittleren Vergrösserungen 
leicht konstatieren. Während der Flammruss häufig, der Lampenruss 
selten blattartige Partikel enthält, finden sich im amerikanischen Gas- 
russ fast nur feine Körner von rundlicher Gestalt; Frankfurterschwarz 
besteht aus gröberen, aber gleichfalls runden Teilchen. 

Die Intensität (Tiefe) der Schwärze ergibt sich bei Bestimmung 
der Ausgiebigkeit, welche wieder mit der Feinheit eines Russes, 
bezw. mit der deckenden Kraft desselben in innigem Zusammen- 
hange steht. Die Intensität der Schwärze, bezw. die deckende Kraft 
eines Russes oder einer Schwärzesorte lässt sich auf Grund des 
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Vergleiches mit einer als Standard angenommenen usebeaD> in 
Zahlen zum Ausdrucke bringen. 


Zur Bestimmung der Ausgiebigkeit eines Russes Ser einer 
Schwärze vergleicht Verfasser dieses Buches denselben mit bestem 
amerikanischem Gasruss, welcher mit Äther und Alkohol ausge- 
schüttelt und getrocknet wurde. 1g von diesem Russ wird mit 
99 g Zinkweissdruckfarbe (Zinkweiss und lichter Leinölfirnis) ver- 
rieben und dieser Vorgang mit dem zu prüfenden Russe wieder- 
hol. — Die hierbei resultierenden 
grauen Druckfarben werden mittels einer 
geeigneten Druckform (Tonplatte) auf 
weisses Druckpapier mit einer Druck- 
presse so oft aufgetragen, bis ein völlig 
satter Druck erzielt ist. Dann werden die 
beiden Proben 12 Stunden trocknen ge- 
lassen und mit Hilfe eines .Kolorimeters 
verglichen. Verfasser benutzt zu diesem 
‚ Zwecke ein Wolfsches Kolorimeter 
(Fig. 85). Dasselbe ist aber mit einem 
Lummer-Brodhunschen Prisma, statt 
mit dem üblichen Prismenapparate (siehe 
die Figur) versehen und gestattet daher 
ein sehr scharfes Einstellen auf gleiche 
Helligkeit. 

Die Vergleichslösung!) wird in das eine 
Rohr des Kolorimeters gefüllt, in das zweite 
Rohr wird Wasser gegeben. Unter das Rohr 
mit der Vergleichslösung wird ein Stück weisses Papier horizontal 
gelegt — unter das andere Rohr das mit dem Normalgrau bedruckte 
Blatt. Die Vergleichslösung muss so stark gefärbt sein, dass der 
entsprechende Gesichtsfeldteil gleich oder stärker gefärbt ist als der 
dem Normalgrau gehörige. Es wird nun so lange Vergleichslösung 
ablaufen gelassen, bis gleiche Helligkeit beider Gesichtsfelder erzielt 
ist. Dann wird das Rohr bis zum Teilstrich 100 ccm mit Wasser 
aufgefüllt, durchgeschüttelt und an Stelle des mit dem Normalgrau 
bedruckten Blattes das mit der Mischung des zu prüfenden Russes 
mit der Zinkweissfarbe bedruckte Blatt gelegt. 

























































































ı) Eine durch Auflösen von geeigneten Anilinfarben in Wasser erhaltene 
neutral grau gefärbte Lösung. 
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Ist der zu prüfende Russ von minderer Ausgiebigkeit als der 
Standardruss, so wird der betreffende Teil des Gesichtsfeldes lichter 
erscheinen und man wird, um gleiche Helligkeit herzustellen, Ver- 
gleichsflüssigkeit ablaufen lassen müssen. Die Zahl der Teilung am 
Rohre, welche gleicher Helligkeit beider Gesichtsfelder entspricht, 
gibt die Ausgiebigkeit in Prozenten, bezogen auf den als Standard 
verwendeten Gasruss an. 

Verfügt man über kein Kolorimeter, so kann man den aller- 
dings umständlicheren Weg einschlagen, dass man 1g „Normalruss“ 
mit 99 & Zinkweissfarbe anreibt und nun versucht, wieviel Zink- 
weiss bei Verwendung von 1 g des zu prüfenden Russes nötig ist, 
den gleichen Farbenton (Grau) zu erreichen. 

Zur Ermittlung der „deckenden Kraft“ eines Russes oder 
einer Schwärze kann man auch in der Weise vorgehen, dass man 
einen Gewichtsteil „Normalruss“ mit fünf bis sechs Gewichtsteilen 
Firnis anreibt und von dieser Farbe ein bestimmtes Quantum pro 
Quadratcentimeter auf Glas durch Bedrucken von einer Druckform 
aufträgt. Dieselbe Menge von einer mit dem zu prüfenden Russe 
(Schwärze) in gleicher Weise hergestellten Farbe wird auf eine zweite 
Glasplatte derselben Art, in der gleichen Weise und Menge aufge- 
tragen, worauf man die Opazität beider Platten mittels des Kolori- 
meters oder eines Photometers misst und diejenige des zu prüfenden 
Russes in Prozenten von jener des „Normalschwarz“ zum Aus- 
druck bringt. 

Beide Methoden, sowohl diejenige der Herstellung einer grauen 
Farbe durch Vermischen des Russes mit Zinkweiss, bezw. Bleiweiss, 
als die letztbeschriebene liefern gute Resultate. 

Zuweilen wird dem Russe, wenn er infolge grösseren Gehaltes 
an empyreumatischen Substanzen eine braunstichige (fuchsige) Farbe 
zeigt, Berlinerblau zugesetzt, wodurch derselbe eine reinere Färbung 
und gleichzeitig ein feuriges Lustre erlangt. Der Nachweis einer 
solchen „Bläuung“ gelingt leicht, wenn man den Russ mit Lauge 
kocht und das schwach angesäuerte Filtrat mit Eisenchlorid versetzt. 
Es tritt in dem Falle ‚Blaufärbung ein. 


v. 
Schwarze Druckfarben. 


Die älteste schwarze Buchdruckfarbe war die aus Leinöl und 
Kienruss bereitete „Buchdruckerschwärze“, und man könnte die Be- 
zeichnung Druckerschwärze auch heute noch mit einer gewissen 
Berechtigung auf sämtliche schwarzen Druckfarben anwenden, da 
der färbende Bestandteil bei den meisten noch immer Russ ist. 
Wenn wir trotzdem heute statt von Druckerschwärze, von schwarzen 
Druckfarben sprechen und die einzelnen Farben als Rotationsdruck- 
farbe, Werkdruckfarbe u. s. w. bezeichnen, so hat dies einerseits seine 
Ursache darin, dass im Laufe der Zeit neben der Buchdruckerschwärze 
die bunten Farben in Verwendung kamen, man sich also daran 
gewöhnt hatte, von roter, gelber und in analoger Anwendung von 
schwarzer Buchdruckfarbe zu sprechen. Anderseits hat sich die Zu- 
sammensetzung der Buchdruckerschwärze sehr geändert und es ent- 
halten die modernen derartigen Präparate häufig ausser Russ noch 
andere färbende Bestandteile, so dass es auch aus diesem Grunde 
eine gewisse Berechtigung hat, wenn man statt von Druckerschwärze 
von „schwarzen Druckfarben“ spricht. 

Geschichtliches!). Eines der ältesten Werke, in welchen die 
Erzeugung von Druckerschwärze besprochen wird, rührt von dem 
Venetianer Caneparius?) (1660) her. Die von demselben be- 
schriebene Schwärze bestand aus Leinöl, welches mit etwas Wachholder- 
harz und der nötigen Menge Russ versetzt und über einem schwachen 
Feuer so lange gekocht wurde, bis die richtige Konsistenz erreicht war. 

Die englische Druckerschwärze war im Jahre 1683 3) schlechter 
in der Qualität als die holländische, da zur Herstellung derselben 
das Leinöl mit viel Harz und zuweilen auch mit Tranöl versetzt und 


I) Siehe auch S. 196 dieses Buches. 
2) „De Atramentis‘“, S. 260. 
3) Moxon, „Mechanick exercises “. 
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dabei auch noch ungenügend gekocht wurde, während die Holländer 
wenig Harzzusatz gaben und dem Firnis die nötige Konsistenz durch 
genügend langes Erhitzen bei möglichst niederer Temperatur erteilten. 

Fertel, ein Franzose, beschrieb im Jahre 1723 in einem 
Buche!) die Herstellung von Druckerschwärze (siehe S. 197). Der 
Zusatz von Terpentin, welcher zuweilen dem Firnis gemacht wurde, 
soll nach Fertel Ursache des zähen Haftens der Schwärze an den 
Lettern sein. Der Firnis wurde mit Harzruss versetzt (Savage) 2). 

Im Jahre 1751 veröffentlichte Breton?) ein einfaches Verfahren 
zur Herstellung von Druckerschwärze. Er verwandte Nussölfirnis 
(siehe 8.197). Breton spricht sich gegen die Zusätze von Terpentinöl 
und Bleiglätte aus, bezüglich welch letzteren Zusatzes sich auch 
Savage ihm später anschloss. 

Den Zusatz von Seife zur Druckerschwärze finden wir bereits 
1823 erwähnt. Bis dahin scheint derselbe von den Druckern, 
welche ihn anwandten, geheim gehalten worden zu sein. Er hatte 
den Zweck, die Schärfe und Klarheit des Druckes zu fördern, das 
Ankleben der Schwärze an den Lettern und die Bildung einer Haut 
beim Aufbewahren der Schwärze zu verhindern. Ausserdem wurde 
dem gebrannten, noch warmen Öle schwarzes Harz zugesetzt, bevor 
es mit Russ verrieben wurde ®). 

Savage veröffentlichte 1823 ein Buch über die Bereitung der 
Druckerschwärze). Er empfahl, zur Herstellung des Firnisses altes, 
gelagertes Leinöl und Harz zu verwenden, welches letztere in dem 
Leinöle bei 306 Grad F. geschmolzen wurde. 

Nach seiner Vorschrift wurden 6 Quart Leinöl in einem Kessel 
erhitzt, bis die Dämpfe sich leicht entzünden liessen. Dann wurde 
der Kessel vom Feuer genommen und unter Umrühren das Öl ab- 
brennen gelassen. Nach dem Abbrennen erhielt das gebrannte Öl 
einen Zusatz von 6 Pfund Harz partieenweise unter Rühren und zuletzt 
einen solchen von 1?/, Pfund brauner Seife; das Ganze wurde noch- 
mals zum Sieden erhitzt und der Firnis sodann mit 5 Unzen Berliner- 
blau oder Indigo oder mit einer Mischung von beiden, 31/, Pfund 
Lampenschwarz und 4 Pfund Mineralschwarz (Knochenschwarz?), ge- 
rieben. 


I) „La Science pratique de l’imprimerie St. Omers.‘ 
2) „The praeparation of Printing ink‘ 1823. 

3) „ Encyclopädie methodique‘“, Bd. 5, S. 536. 

4) „Encyclopädia Britanica “. 

5) Siehe I. c. 


Se 


Mit der Erfindung der Rotationspressen und der ungeheuren 
Ausbreitung, welche die Tagesjournale erfuhren, stieg der Verbrauch 
an Druckerschwärze rapid. Die Drucker bereiteten sich die Schwärze 
nicht mehr selbst, und es entstanden zahlreiche Fabriken, welche 
natürlich trachteten, im Konkurrenzkampfe durch Billigkeit den Sieg 
zu erringen. 

Da für die billigen Erzeugnisse der Rotationspressen, Tages- 
journale, Affichen, Reklamezettel, Kolportageromane und dergl. weniger 
die durch Verwendung erstklassiger Rohmaterialien (Papier und Farbe) 
zu erzielende Schönheit des fertigen Druckes in Betracht kommt, 
sondern von einer Druckfarbe für diesen Zweck nur gefordert wird, 
dass sie schwarz druckt, leicht vom Papier aufgesaugt wird und 
möglichst billig ist, wurde natürlich von der Verwendung von Leinöl- 
firnis und calciniertem Lampenruss Abstand genommen; es traten 
die verschiedensten Surrogate an Stelle des teuren Leinöles, der 
billigste Flammruss im uncalcinierten Zustande an jene,des Lampen- 
russes. Auch die Werkfarben, welche für die Herstellung von besseren 
Druckwerken bestimmt sind und mit denen auch Illustrationen von 
Buchdruckformen gedruckt werden, wurden zum Teil nicht mehr 
aus Leinölfirnis und Lampenruss allein hergestellt, sondern der erstere 
durch verschiedene andere Stoffe zum Teil oder auch ganz ersetzt 
und, um das Deckvermögen eines vielleicht nicht von brenzlichen 
Produkten freien Russes zu erhöhen, sowie die gelbstichige Farbe 
zu beseitigen, mit fettlöslichen, blauen Teerfarbstoffen gefärbt. Noch 
komplizierter gestalteten sich die Verhältnisse bei den Illustrations- 
farben, wie selbe für feine Autotypieen und Holzschnitte in Pracht- 
werken Anwendung finden. Um mit den feinen und relativ seichten 
Clichös schöne Drucke zu erzielen, ist es neben der Benutzung eines 
mit glatter, etwas saugender Oberfläche versehenen Papieres noch 
eine Hauptbedingung, eine strenge, ausgiebige und dabei doch ge- 
schmeidige Druckfarbe zu verwenden, von der heute von manchen 
Konsumenten überdies noch ein blau- oder violettstichiger Ton 
verlangt wird. Die aus strengem Leinölfirnis und bestem Russ 
(Lampenruss, amerikanischer Gasruss) hergestellten Farben erhalten, 
um diesen Anforderungen gerecht zu werden, Zusätze von Farbstoffen, 
von Kopalfirnis, Bernsteinfirnis, von kleinen Mengen gewisser zäh- 
flüssiger Petrolprodukte u. s. w. 

Dagegen bestehen die guten Sorten von schwarzen Licht- und 
Steindruckfarben, sowie die für den Kupferdruck bestimmten der- 
artigen Farben auch heute noch immer aus reinem Leinölfirnis und 
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‘bestem Russ (bezw. Schwärze) und enthalten höchstens gewisse Mengen 
von Nuancierungsfarbstoffen. 


Herstellung der sehwarzen Druekfarben. 


Die Rohmaterialien zur Fabrikation von schwarzen Druckfarben 
sind in erster Linie das Bindemittel, der Firnis, und Russ oder 
Schwärze, welche Materialien in den vorhergehenden Abschnitten 
ausführlich besprochen wurden. Daneben werden noch verschiedene 
Zusätze, unter denen sich auch blaue, violette und rote Farbpigmente 
sowie fettlösliche Teerfarben befinden, bei gewissen Druckfarben ver- 
wendet. Diese Zusätze werden dem Bindemittel entweder vor dem 
Vermengen mit Russ oder der Mischung vor dem Reiben der be- 
treffenden Druckfarbe zugegeben. 

Was das Verhältnis zwischen Russ, bezw. Schwärze und 
Firnis anbelangt, so richtet sich dasselbe nach der Qualität der 
Farbe und nach jener des Russes oder der Schwärze. Bei deutschen 
Buchdruckfarben schwankt der Gehalt an Russ zwischen 14 und 
30 Prozent. 

Gewöhnlich enthalten die Zeitungsfarben 15 bis 24 Prozent 
und die Werkfarben 15 bis 25 Prozent Russ. Den letzteren Farben 
gibt man überdies zuweilen Zusätze von geringen Mengen Berliner- 
blau oder von fettlöslichen Farben. Die Illustrationsfarben enthalten 
bis 25 Prozent Russ und meistens neben Russ grössere Mengen von 
Berlinerblau (bis 10 Prozent), ferner fettlösliche Farben (Fettblau, 
Fettschwarz bis 2 Prozent) und in manchen Fällen einen Zusatz von 
mit Firnis angeriebenen roten oder braunen Druckfarben zum 
Nuancieren (bis 5 Prozent). 

Die Fabrikation der Druckfarben zerfällt in zwei Operationen, 
nämlich erstens das Mischen und zweitens das Reiben der Farben. 


Misehen von Russ und Firnis. 


Das Mischen des Firnisses mit dem Russe oder der 
Schwärze wurde früher auf manuellem Wege bewerkstelligt; da aber 
hierbei, abgesehen von dein Umstande, dass diese Manipulation viel 
Zeit in Anspruch nimmt, auch infolge der leichten Beschaffenheit 
des Pigmentes insbesondere bei Verwendung zäher Firnisse Ver- 
luste an Russ eintreten, wird das Mischen mittels eigener Maschinen, 
sogen. Mischmaschinen, bewerkstellig. Die Anwendung solcher 
Maschinen ist insbesondere bei Herstellung strengerer Buch-, bezw. 
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Steindruckfarben nicht zu vermeiden, während dünne Farben auch 
ohne dieselbe vor dem Reiben gemischt werden können. Für 
Rotationsfarben verwendet man häufig zum Mischen des Russes mit 
dem Firnisse einfache Mischvorrichtungen (Fig. 86), welche aus 





Fig. 86. Mischmaschine mit vertikal angeordneten Mischflügeln 
von J. M. Lehmann in Dresden, 


einem cylindrischen Behälter bestehen, in dem sich eine vertikale 
Welle mit an derselben angebrachten Mischflügeln dreht. 

Für lithographische Kreidefarben sind Mischmaschinen mit 
rundem, glatt ausgedrehtem Kessel und leicht aushebbarem Rühr- 
zeuge beliebt. 

Eine Mischmaschine, welche zum Anrühren von strengerer 
Buchdruckfarbe, Illustrationsfarben und dergl. in vielen Fabriken 
im Gebrauche steht, ist in Fig. 87 abgebildet. Die Mischung erfolgt 
durch die Drehung zweier schraubenförmig in einem staubdicht ver- 


— 309 — 


schliessbaren Gehäuse um eine horizontale Achse angeordneten 
Rührern, deren Drehung ein Durchkneten der Masse bewirkt!). Um 
Verluste durch Verstauben beim Zugeben des Russes zu vermeiden, 
bringt man vorteilhaft über der Mischmaschine einen Russbehälter 
staubdicht an, wie dies Fig. 88 (S. 310) zeigt. Häufig wird die Misch- 
maschine oberhalb der Farbereibmaschine aufgestellt und die gemischte 
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Fig. 87. Mischmaschine für Buchdruckfarben von J. M. Lehmann in Dresden. 
(Stellung zum Entleeren.) 
Masse direkt, durch Aufziehen eines Schiebers auf die Walzen der 
Farbereibmaschine laufen gelassen. 


Das Reiben der Farben. 


Die Behandlung von Russ und Firnis in den Mischmaschinen 
hat nicht die Aufgabe, eine Verfeinerung des Farbmateriales herbei- 
zuführen, sondern nur jene, das Farbmaterial für die eigentliche 
Herstellung der Druckfarbe, für das Reiben vorzubereiten. Diese 
letztere Operation geschieht in den sogen. Farbereibmaschinen. 
Es existieren zahlreiche Konstruktionen solcher Maschinen; wir 
können dieselben, wenn wir das Prinzip, welches bei diesen Maschinen 
zur Geltung kommt, in Betracht ziehen, wie folgt einteilen: 1. Maschinen, 
bei denen das Verreiben der Farbe zwischen zwei kegelförmigen, 


I) Derartige Maschinen werden von den Firmen J. M. Lehmann in 
Dresden, E. Quack in Köln a. Rh., Werner & Pfleiderer in Kannstatt 
und anderen gebaut. 

Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 20 
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gerippten Körpern erfolgt, von denen der eine feststeht, während der 
zweite sich dreht; 2. Maschinen, bei denen das Verreiben der Farbe 
zwischen zwei flachen, gerippten, sich gegeneinander drehenden 




























































































































































































Fig. 88. Mischmaschine mit aufgesetztem Russbehälter von J. M. Lehmann in Dresden. 


Platten geschieht, und 3. Maschinen mit einem System rotierender 
Stahl-, Hartguss-, Bronze-, Stein- oder Porzellanwalzen. 

Die Farbereibmaschinen der ersten Kategorie gehören zu den 
am häufigsten verwendeten, wenn es sich um das Reiben von Ölfarben 
für Anstrichzwecke handelt; für Buchdruckfarben werden solche . 
Maschinen kaum verwendet. Die Maschinen der zweiten Kategorie, 


die sogen. Tellermaschinen, gestatten ein sehr feines Reiben der 
Farben; sie ahmen das manuelle Reiben auf dem Reibsteine mit 
dem Läufer nach. Dieses Prinzip findet beim Verreiben gewisser 
bunter Steindruckfarben in einigen Fabriken Anwendung; für die 
Herstellung schwarzer Druckfarben werden jedoch meistens Maschinen 
der dritten Kategorie sogen. Walzenfarbereibmaschinen benutzt. 





Fig.89. Farbereibmaschine mit drei Walzen, von J. M..Lehmann 
in Dresden. 


Diese Maschinen bestehen gewöhnlich aus drei, sechs oder 
neun Walzen, von denen stets drei miteinander arbeiten. Die Walzen 
sind aus Hartguss oder Stein (Porphyr) hergestellt und werden von 
einer Antriebswelle mittels Riemenscheiben und Zahnradübersetzung 
in Drehung versetzt. 

Eine Maschine mit drei Walzen, wie selbe von der Firma 
J. M. Lehmann in Dresden gebaut wird und welche in Kunst- 
anstalten, Steindruckereien u. s. w., die sich ihre Farben selbst reiben 
beliebt ist, zeigt Fig. 89, während Fig. 90 eine Farbereibmaschine 
derselben Firına mit sechs Walzen, welche zu je drei übereinander 


liegend angeordnet sind, für Buchdruckfarbenfabriken bestimmt, darstellt. 
207 


Be 


Die erstere Maschine leistet bei einem Walzendurchmesser von 
20 cm, einer Länge von 45 cm und 100 Touren 80 kg Buchdruckfarbe 
(bezw. 30 kg Steindruckfarbe) bei einem Kraftverbrauche von 0,8 HP. 
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Die letztere Maschine hat Walzen von 40 cm Durchmesser und 
70 cm Länge, braucht etwa 4 HP. und liefert 400 kg (gewöhnliche) 
Buch-, bezw. 120 kg Steindruckfarbe pro Tag, gegenüber einer 
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Leistung von 200, resp. 60 kg Farbe bei der gleich gebauten Drei- 
walzenmaschine. Die Porphyrwalzen zeichnen sich dadurch aus, 
dass sie besonders hart sind und dass die Farbe an ihnen sehr 
gut haftet. 


Die Anordnung der einzelnen Walzen ist eine solche, dass sich 
dieselben mit ungleicher Geschwindigkeit drehen, und dass die 
vorderste überdies seitliche Bewegung besitzt. Die zu reibende Farbe 
wird zwischen die erste und zweite Walze aufgegossen und von 
dieser auf die dritte übertragen. Die letzte Walze ist mit Abstreicher 
versehen. Das Material gleitet von derselben über eine schiefe Ebene 
in das Sammelgefäss. 


Das Verreiben der Farben muss ein so feines sein, dass die 
fertige Drückfarbe weder Knötchen, noch sonst kleine Ungleichheiten 
aufweist, sondern eine vollkommen gleichmässige Masse von salben- 
artiger Konsistenz bildet. 

Was das Verhältnis zwischen Russ und Firnis anbelangt, so 
richtet sich dasselbe in erster Linie nach der Qualität des Russes; 
im allgemeinen wird man von ordinärem Russ mehr brauchen, als 
von feinem, um eine gut deckende und gut druckende Farbe her- 
zustellen. Die Russmenge, welche in den diversen Druckfarben 
vorhanden ist, variiert ziemlich stark (siehe S. 307). Die Menge des 
'Russes übt auf die Konsistenz der Farbe keinen sehr grossen Einfluss 
aus und es wäre ein falscher Schritt, wenn man, um die Konsistenz 
einer Druckfarbe zu erhöhen, statt einen entsprechenden Firnis zu 
wählen, nur übermässige Mengen von Russ zusetzen wollte. 


Druekfarbensorten. 


Zeitungsdruckfarben. Die billigsten. Druckfarben sind die 
Zeitungsfarben (Rotationsdruckfarben). Dieselben enthalten 
ausser dem Bindemittel differierende Mengen von billigstem un- 
caleinierten Flammruss. Das Bindemittel ist bei diesen Farben sehr 
verschieden zusammengesetzt, wie dies bereits im Kapitel „Firnisse“ 
S. 223 u. 231 ausführlich erläutert wurde. 


Die besseren derartigen Farben enthalten einen gewissen 
Prozentsatz von gekochtem Leinöl, ferner finden sich in Zeitungs- 
farben geschmolzenes Harz, Harzöl, Mineralöle, zuweilen auch 
billige Abfallöle pflanzlichen Ursprunges, Elain (Ölsäure) und 
häufiger noch Fischöle und Trane. Auch Teeröle und Pech finden 
bei der Herstellung von billigen Sorten Druckerschwärze Ver- 
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wendung). Eine gute Sorte billiger Zeitungsfarbe, welche Verfasser 
seiner Zeit untersuchte, enthielt etwa 20 Prozent Leinöl, 40 Prozent 
Harz, 25 Prozent Mineralöl und 15 Prozent Russ. Nach Andös?) 
enthalten die Zeitungsdruckfarben häufig 20 bis 30 Prozent Russ, 
welche letztere Zahl zu hoch gegriffen sein dürfte, wenngleich man 
bedenken muss, dass zu solchen Farben eben nur mindere Russ- 
qualitäten verwendet werden. 

In einigen deutschen Fabrikaten von Rotationsfarben konnte 
Verfasser kein Leinöl nachweisen, dagegen wurde Haız, Harzöl, 
Mineralöl und überdies bei einer solchen Farbe noch Fischöl 
gefunden, während andere Proben nicht unbedeutende Mengen von 
Teerölen enthielten. Die Amerikaner verwenden verschiedene Abfälle 
von Produkten der Petroleumindustrie, was auch bei uns, wenn 
die Harzpreise hoch sind, geschieht. Der Aschengehalt solcher Farben 
ist dieser Zusammensetzung entsprechend zumeist ein sehr geringer 
(0,5 bis 1,4 Prozent). Zusätze von mineralischen Beschwerungsmitteln 
konnte Verfasser bei den von ihm untersuchten Farben nicht kon- 
statieren, doch sollen auch solche Zusätze bei Rotationsdruckfarben 
vorkommen. 

Für Zeitungsdruckfarben wird vielfach ein „Rotationsdruck- 
firnis“ verwendet, welcher Mineralöl und Harz enthält und mit einem 
harzhaltigen Werkdruckfirnis und Russ gerieben wird. Ein solcher 
„Rotationsdruckfirnis“ besteht z. B. aus 72 bis 75 kg Harz auf je 
50 kg Mineralöl. Der Werkdruckfirnis besteht aus 36 kg dünnem 
Leinölfirnis und 50 kg Harz. 

Eine aus diesen Materialien bereitete, bei einem weit ver- 
breiteten Wiener Journal verwendete Zeitungsdruckfarbe bestand aus: 


obigem Rotationsdruckfimis. . . . . . 40 kg, 
Firnis, normal, ögekochein ne 
obigen Werkdrückfimise. 7200 2008072408 
ordinarem Teerrüssi waren me 
Russ (bessere Qualität) . . . RT 


J- J- Wilhelm in Homburg und F. Rohnstadt in Frankfurt a. M. 
wollen zur Herstellung von billigen derartigen Farben Steinkohlenpech ver- 
wenden, weiches mit 6 bis ı5 Prozent Kolophonium geschmolzen und mit 


I) Rowley erhielt im Jahre 1864 auf die Verwendung der pechigen 
Rückstände von der Destillation des Baumwollensamenöles zur Herstellung 
von Druckerfirnis ein englisches Patent (Nr. 2854). Schwere Teeröle und 
Pech zur Herstellung von Druckerschwärze verwandte Thomas bereits 1873 
(Engl. Patent Nr. 4196). 

2) „Öl- und Buchdruckfarben “ 1889. 
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ıo Prozent Paraffinöl versetzt wurde. Dieser ‚ Firnis “(?) wird mit Chlor (Salz- 
säure und Kaliumchlorat) behandelt, um den Teergeruch zu tilgen und dann 
mit 20 bis 25 Prozent Rohglycerin und 12 bis 18 Prozent Russ auf der Maschine 
gerieben. In dem Glycerin kann noch Nigrosin, Anilinblau oder eine ähn- 
liche Farbe gelöst werden). 

H. Rösl stellt eine Buchdruckerschwärze dar, indem er g Teile Terpentin, 
Io Teile Schmierseife, 4 Teile Elain und 4 Teile Russ zusammenreibt. 

Versuche, den Russ durch andere schwarze Pigmente zu ersetzen, wurden 
vielfach angestellt, ohne einen bleibenden Erfolg zu haben; so verwendeten 
Kirchner und Ebner Eisentannat (gerbsaures Eisen) als Surrogat. Günther 
erzeugt eine schwarze Buchdruckfarbe aus 40 Teilen Asphalt oder Pech, 
28 Teilen rektifiziertem Teeröl, 8 Teilen Anilinviolett (Fettfarbe) und 34 Teilen 
Harzöl?). Diese Farbe soll sich auch sehr gut als Ätzgrund verwenden lassen. 

Werkdruckfarben, Accidenzfarben. Gute Sorten von 
Werk- und Accidenzdruckfarben sollen mit Leinölfirnissen her- 
gestellt sein. Bei den Werkdruckfarben werden zwar häufig auch 
minderwertige Firnisse verwendet, doch enthalten dieselben fast stets 
mehr oder weniger gekochtes Leinöl, bezw. Leinölfirnis. Über die Zu- 
sammensetzung dieser Firnisse siehe S. 223. Der Russgehalt dieser 
Farben ist ein ziemlich hoher?) und es werden bessere Flammruss- 
sorten, bezw. Lampenruss zu ihrer Herstellung verwendet. Zuweilen 
enthalten die Werkfarben Zusätze von blauen und violetten Farb- 
stoffen, z. B. Berlinerblau, Pariserblau, fettlösliche Anilinfarben. 
Neuester Zeit werden die von der Firma „Badische Anilin- und 
Sodafabrik in Ludwigshafen“ in den Handel gebrachten, eigens für 
diesen Zweck bestimmten Farbstoffe: Typophorblau, Typophorviolett, 
Alkaliblau-Drucktinte u. a. zum Zwecke des Schönens von schwarzen 
Druckfarben verwendet. 

In den letzten Jahren wurden die Werkdruckfarben immer 
blaustichiger verlangt. Bei solchen Farben herrscht das blaue 
Pigment vor und ist der Russgehalt ein relativ geringer (Dorn)®). 

Buchdruckfarben, welche für farbige Papiere bestimmt sind, 
gibt man aus technischen Gründen häufig bedeutende Zusätze von 
Farbstoffen. So erhält man z. B. eine schwarze, gut haftende, schwer 
verwischbare Druckfarbe für rotes (gestrichenes) Papier durch Verreiben 
von 5 Teilen Pariserblau mit einem Firnisse, bestehend aus 8 Teilen 
mittelstarkem, 2 Teilen leichtem Firnis und 1 Teil Kopallack; für hell- 





ı) A. Waldow, „Encyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, S. 241. 

2) A. Waldow, a. 2.,0., S. Ar. 

3) Andes (a.a. O.) gibt das Verhältnis zwischen Russ und Firnis bei 
guten Werkdruckfarben mit 20:80 bis 23:77 an. 

4) „Archiv f. Buchgew.‘ 1902. 
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gelbes Papier setzt sich die Druckfarbe zusammen aus 4 Teilen 
Kopallack, 1 Teil Sikkativ, 2 Teilen Leinöl, 10 Teilen Pariserblau und 
10 Teilen gewöhnlicher schwarzer Druckfarbe; für dunkelblaues Papier 
aus 1 Teil Kopallack, 2 Teilen Sikkativ, 2 Teilen Leinöl, 13 Teilen 
Pariserblau und 9 Teilen schwarzer Druckfarbe. 

Illustrationsdruckfarben und Prachtdruckfarben sind 
Farben, welche für Kunstdruck auf glatten, gestrichenen Papieren 
bestimmt sind. Diese Farben enthalten als Vehikel für das Pigment 
häufig starke, zähflüssige Firnisse, wie selbe S. 226 beschrieben 
wurden. Das Pigment ist bester Lampen- oder amerikanischer Gas- 
russ mit wechselnden Mengen von blauen oder violetten Farbstoffen, 
wie Indigo, Berlinerblau, diverse Farblacke. Oft enthält der Firnis 
gewisse Mengen Teerfarbstoffe, wie selbe zum genannten Zwecke von 
verschiedenen Fabriken geliefert werden (siehe auch 8. 315). Von 
guten Illustrationsfarben verlangt man Ausgiebigkeit, entsprechende 
Konsistenz, Brillanz, rasches Trocknen, vorzügliches Haften an der 
Unterlage. Der Hauptbestandteil des Firnisses soll ein reiner Leinöl- 
firnis sein, welcher, um die obigen Eigenschaften der Farbe zu 
erzielen, gewisse Zusätze enthalten darf. 

Steindruckfarben. Für die Zwecke des Steindruckes kommen 
verschiedene schwarze Druckfarben zur Anwendung, deren Unter- 
schied eigentlich nur in der verschiedenen Konsistenz des zu ihrer 
Herstellung verwendeten Firnisses beruht. Im allgemeinen unter- 
scheidet man Kreidefarbe, Federfarbe, Gravurefarbe und 
Umdruckfarben!). 

Unter diesen Steindruckfarben ist die Kreidefarbe die kon- 
sistenteste, weniger konsistent ist die Federfarbe, am schwächsten 
die für Gravure (Tiefdruck) bestimmte Gravurefarbe. 

Kreidefarbe, welche für den Druck von Kreidezeichnungen 
auf Stein bestimmt ist, wird aus starkem Lithographenfirnis und 
bestem Lampen-, bezw. Gasruss hergestellt 

Zur Herstellung von Federfarbe, welche zum Druck von Feder- 
zeichnungen, Umdrucken und dergl. dient, wird gewöhnlich mittelstarker 
Firnis genommen und die Farbe bezüglich Konsistenz so gerieben, 
dass seibe einer strengen Druckfarbe entspricht. 

Gravurefarben sind für den Tiefdruck vom Stein bestimmt, 
werden mit dünnem (Kupferdruck-) Firnis gerieben und entsprechen 
hinsichtlich ihrer Konsistenz den Kupferdruckfarben. An Stelle von 


1) Über lithographische Umdruckfarben siehe auch $. 170, 17L u. 172. 
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Leinölfirnis wurde für solche Farben früher Nussölfirnis empfohlen 
(G. Engelmann) }). | 

Die Farben einer und derselben Sorte sind aber auch ver- 
schieden konsistent, je nachdem sie für Hand- oder Schnellpressen- 
druck bestimmt sind. Was den Einfluss der grösseren oder geringeren 
Konsistenz der Firnisse, bezw. jenen der Farben bei deren Ver- 
wendung anbelangt, so können im allgemeinen folgende Winke dem 
Steindrucker von Nutzen sein. 

Bei Handpressendruck werden mit schwachem Firnis angeriebene 
Farben von der Walze leicht an den Stein abgegeben. Es ist daher 
die Gefahr des „Verschmierens“ der Zeichnung eine grössere als bei 
mit starkem Firnis geriebenen Farben. Man darf bei Verwendung 
von Farben, welche weich gerieben sind, 1. nicht zu viel Farbe auf 
die Walzen bringen, 2. nicht zu langsam auftragen, 3. nicht mehr auf- 
tragen, wenn der Stein bereits trocknet, und 4. nicht bei zu hoher 
Temperatur arbeiten. Vermehrt wird die Gefahr des „Ausklatschens“ 
der weichen Farbe noch durch hartes Druckpapier. Zu _ strenge 
Farben haben wieder den Nachteil, dass man langsam einwalzen muss 
und das Papier, besonders minderwertiges, rupft; bei zu schnellem 
Überziehen der Zeichnung mit der Walze können leicht feine 
Partieen der Zeichnung losgerissen werden. Die Art des zur Her- 
stellung zu verwendenden Firnisses hängt auch von der Temperatur 
ab; im Sommer nimmt mittelstarker Firnis die Eigenschaften des 
dünnen im Winter an, während er in der kalten Jahreszeit den 
starken Firnis ersetzen kann. Dies muss der Drucker natürlich eben- 
falls in Betracht ziehen. 

Für den Schnellpressendruck hängt die Beschaffenheit der zu 
verwendenden Farbe ausser von der Art der Zeichnung (siehe oben) 
von der Geschwindigkeit des Maschinenlaufes und von der Art des 
zu bedruckenden Papieres ab. Je grösser die Geschwindigkeit der 
Maschine, um so weniger zähe darf die Farbe sein. 

Den Steindruckfarben sehr ähnlich sind die Lichtdruck- 
farben, nur sind dieselben noch konsistenter angerieben. 

Kupferdruckfarben werden mit sehr dünnen, nicht klebrigen, 
gekochten, bezw. geblasenen Firnissen aus reinem Leinöl hergestellt, 
als Pigment wird spezifisch schwerer Russ oder Schwärze verwendet. 
Die Kupferdruckfarbe ist bezüglich ihrer Konsistenz als die dünn- 
flüssigste Druckfarbe zu bezeichnen. 


/ 


I) „Das Gesamtgebiet der Lithographie‘ 1843, S. 159. 
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Umdruckfarben. Die Umdruckfarben, welche die Bestimmung 
haben, von der ersten (provisorischen) Unterlage auf die definitive 
übertragen zu werden, haben mit der lithographischen Tusche sehr 
viele Ähnlichkeit (siehe diese). So z.B. bestehen solche Farben nach 
Waldow (a.a. O.) aus gleichen Teilen Wachs, Talg, Seife, Schellack, 
Pech und strenger lithographischer Farbe oder aus 4 Teilen Firnis, 
3 Teilen Talg, 8 Teilen Wachs, 6 Teilen Seife, 10 Teilen Schellack, 
10 Teilen Pech, 5 Teilen Lampenruss, oder 4 Teilen Firnis, 5 Teilen 
Talg, 8 Teilen Wachs, 4 Teilen Seife, 7 Teilen Schellack, 3 Teilen 
Pech, 1 Teil Lampenruss, oder 4 Teilen Talg, 4 Teilen Wachs, 4 Teilen 
venetianischem Terpentin, 2 Teilen Seife, 4 Teilen Schellack, 4 Teilen 
Burgunderpech, 1 Teil Lampenruss. 

Die Umdruckfarbe für Typenumdruck oder für Umdrucke von 
Stein auf Stein besteht z. B. aus 80 g lithographischer Tusche, 
welche geschmolzen mit 80 g Leinölfirnis versetzt wird. Sollen mit 
dieser Farbe Typenumdrucke gemacht werden, so mischt man sie in 
der Regel mit guter Illustrationsfarbe. Auch durch einen Zusatz von 
Seife und Talg zu guter Buchdruckfarbe (Illustrationsfarbe) lässt sich 
eine brauchbare Umdruckfarbe herstellen }). 

Deckfarben, wie sie in der Zinkographie Verwendung finden, 
bestehen aus Buchdruckfarben, welche mit Wachs, Talg, Pech und dergl. 
versetzt werden. Eine harte Deckfarbe bereitet man z. B. durch 
Zusatz von 10 Teilen Wachs zu 100 Teilen Buchdruckfarbe; eine 
weiche Deckfarbe besteht aus 1 Teil Wachs, 1 Teil Pech und 2 Teilen 
Buchdruckfarbe; eine ganz besonders weiche derartige Farbe erhält 
man durch Zusatz von 3 Teilen starkem Lithographenfirnis und 
10 Teilen Terpentinöl zu 100 Teilen obiger harter Deckfarbe. 

Die „Lichtdeckfarbe‘“ besteht aus 10 Teilen harter Deck- 
farbe, 5 Teilen mittelstarkem Steindruckfirnis und 1 Teil Palmöl; 
zum Gebrauche wird sie bis zur Konsistenz von flüssigem Leim mit 
Terpentinöl verrührt (A. Waldow, a.a. O.). 


Die sogen. Retouchierfarbe (Retouchierschwärze, An- 
nehmfarbe) dient dazu, feine Linien, welche während des Druckes 
durch Ätzen oder Verreiben zu schwach geworden sind, durch 
Einreiben mit derselben wieder zum Druck zu bringen. Eine solche 
Farbe besteht z. B. aus 16 Teilen dünnem Firmis, 2 Teilen Talg, 
2 Teilen Mennige und so viel Russ, dass dieselbe vollkommen schwarz 
erscheint. In die Farbe wird ein vorher mit Terpentinöl getränkter 





ı) Waldow, ‚„Encyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, $. 823. 
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Lappen getaucht und die schlecht druckende Stelle eingerieben }), 
Auch mit Terpentinöl verdünnte weiche Deckfarbe (siehe oben) kann 
- als Retouchierfarbe verwendet werden (A. Waldow, a.a.O., S. 880). 
Entwicklungsfarbe ist gewöhnlich eine mit ätherischen Ölen oder 
Terpentinöl verdünnte Buchdruckfarbe, z. B. 1 Teil Buchdruckfarbe, 
1 Teil Lavendelöl, 10 Teile Terpentinöl 2). 


Stempeldruckfarben. Fette Stempeldruckfarben stellt man 
durch Verreiben von 6 Teilen guter Buchdruckfarbe mit 1 Teil 
Leinöl her, oder man verreibt 2 Teile Berlinerblau und 3 Teile 
Russ mit der erforderlichen Menge Klauenöl (Waldow, a. a. O., 
S. 769). Über die glycerinhaltigen Stempelfarben siehe S. 87. 
Waschechte schwarze Stempelfarben (Merkfarben), welche zum 
Bedrucken von Stoffen dienen sollen, enthalten gewöhnlich als 
integrierenden Bestandteil Silbernitrat. So besteht z. B. eine solche 
Farbe aus 5 Teilen Essigsäure, in welcher 1 Teil Silbernitrat gelöst 
“wurde, verrieben mit 20 Teilen Kopallack und etwas Russ). Nach 
anderen Angaben genügt es, um derbere Schriften waschecht zu 
machen, zur Druckfarbe etwas Fisenvitriol zu setzen. 


Die Versendung der billigen schwarzen Druckfarben geschieht 
in Fässern oder Eisenkübeln, jene der teuren Sorten fast nur in 
' Blechbüchsen. Fässer werden meist nur für Quantitäten von 12,5 kg 
aufwärts benutzt. Um solche Fässer zu öffnen, wird ein Nagel 
in den Deckel eingeschlagen, dann werden die Reifen gelockert 
und der Deckel entfernt. Eiserne Fässer finden häufig für Zeitungs- 
farben Verwendung, wenn von einer Fabrik fortlaufend Farbe für 
eine Druckerei geliefert wird. 


Was die Aufbewahrung der Farbe anbelangt, so ist es notwendig, 
selbe vor Luftzutritt möglichst gut abzuschliessen. Die Tempe- 
ratur des Lagerungsraumes soll keine zu hohe sein, anderseits sind 
Temperaturen unter 0 Grad C. zu vermeiden. Die Bildung einer 
„Haut“ bei Druckfarben lässt sich zuweilen dadurch vermeiden, dass 
man Glycerin auf die Farbe giesst, so dass dieselbe an der Oberfläche 
davon bedeckt und so von der Luft abgeschlossen ist, oder dass man 
bei strengen Farben eine dünne Firnisschicht auf die Oberfläche der 





I) Waldow, „Enucyklopädie der graphischen Künste‘ 1884, S. 641. 
2) „Zeitschr. f. Reproduktionsverfahren “ 1905, S. 13. 
3) „Papier-Ztg.“ 1898. 


im Aufbewahrungsgefässe befindlichen Farbe bringt und so das Aus- 
trocknen verhindert). 


Untersuehung von sehwarzen Druekfarben. 


Die verschiedenen schwarzen Druckfarben, welche in den 
graphischen Gewerben Verwendung finden, haben, wie aus dem 
oben Gesagten hervorgeht, eine sehr verschiedene Zusammensetzung, 
welche einesteils im Preise dieser Farben, andernteils in deren Be- 
stimmung begründet ist. Im allgemeinen kann bezüglich der ver- 
schiedenen Druckfarben folgendes gesagt werden. 


Die billigsten Druckfarben (Rotationsdruck-, Zeitungs- 
farben) enthalten häufig infolge ihres gewöhnlich sehr niederen 
Preises keinen Leinölfirnis, zuweilen Leinöl und verschiedene Firnis- 
surrogate, wie selbe früher besprochen wurden; meistens besteht aber 
das Bindemittel dieser Farben aus Harzöl, Harz, Paraffin- oder anderen 
Mineralölen, auch Teeröle, mindere fette Öle, Stearinöl (Ölsäure), Trane 
und dergl. finden Verwendung. Der Russ ist Flammruss billigster 
Sorte. Diese Farben sollen nicht zu dünnflüssig, aber auch nicht 
strenge sein; sie sollen vom Druckpapier, das, wie bekannt, bei Tages- 
journalen zumeist von sehr minderer Qualität ist, leicht angenommen 
und so rasch aufgesaugt werden, dass der Druck kurze Zeit, nach- 
dem er die Presse verlassen hat, ohne Gefahr des Verschmierens 
verschickt werden kann. Die Farbe soll keinen üblen penetranten 
Geruch besitzen. Der Druck soll eine rein schwarze Farbe aufweisen 
und die Ränder der Buchstaben sollen keine deutlich sichtbare Gelb- 
oder Braunfärbung zeigen. 


Werkdruckfarben sollen eigentlich aus reinem Leinölfirnis 
mit oder ohne Zusatz von Sikkativen, Leinöl und bestem Lampenruss 
hergestellt werden; de facto enthalten aber die billigen Werkfarben 
neben diesen Bestandteilen häufig Zusätze von geschmolzenem Harz, 
Harzöl uud dergl. und sind ebenso wie die besseren Sorten mit 
blauen Farbstoffen (fettlösliche Farben, Berlinerblau) versetzt, um 
dem Drucke ein schöneres Aussehen zu geben. Die Werkfarben 
sollen von entsprechender Konsistenz sein, auf guten Druckpapieren 
verdruckt rasch trocknen und gut an der Unterlage haften. Der 
Druck soll eine intensiv schwarze Farbe zeigen. 





ı) Empfehlenswert ist es, die Farbe aus der Büchse durch Abstreichen 
zu entnehmen, nicht aber sie herauszustechen. 


Die teuersten Druckfarben, welche im Buchdruck verwendet 
werden, sind die Illustrationsdruckfarben, bezw. Prachtdruck- 
farben. Diese Farben sind meistens strenge gerieben und fast stets 
mehr oder weniger blaustichig. Sie enthalten neben Leinölfirnis und 
bestem Lampenruss, bezw. Gasruss, als integrierende Bestandteile 
Kopalfirnis, Bernsteinfirnis, diverse Harze u. s. w. (siehe S. 226) und 
blaue oder violette Farbstoffe (Indigo, Berlinerblau, Methylenblau, 
fettlösliches Anilinblau, Nigrosin, Methylviolett, Alkaliblau, Typophor- 
blau und dergl.), welchen Farbstoffen die Aufgabe zufällt, der Druck- 
farbe einen blauen Stich zu erteilen, bezw. die braune oder braungelbe 
Farbe des Bindemittels zu paralysieren. Die Illustrationsfarben sollen 
entsprechend strenge gerieben sein, der Druck soll die feinsten Linien und 
Punkte auf geeignetem Papier scharf wiedergeben und grosse Brillanz 
sowie einen gewissen Glanz besitzen. Die Farbe soll ausgiebig sein. 


Bei Prüfung der schwarzen Druckfarben wird es sich, wenn 
nicht an den Chemiker spezielle Fragen gestellt werden, darum 
handeln, festzustellen, ob das betreffende Produkt preiswert ist und 
ob es dem Zwecke, dem es dienen soll, vollkommen entspricht. 
Eine Zeitungsdruckfarbe darf naturgemäss nicht so strenge beurteilt 
werden, wie eine Werkdruck- oder Prachtdruckfarbe. Bei der Prüfung 
von Zeitungsdruckfarben wird sich die Prüfung darauf beschränken, 
zu ermitteln, ob die Konsistenz und die Trockenfähigkeit eine solche 
ist, dass keine Störungen bei Verwendung der Farbe eintreten, 
worüber ein praktischer Druckversuch Auskunft gibt, und die Aus- 
giebigkeit der betreffenden Farbe sowie deren Aschengehalt fest- 
zustellen. Bei Prüfung von prima Werkdruckfarben und von für 
Stein-, Licht- oder Kupferdruck bestimmten Druckfarken, sowie von 
Illustrations- und Prachtdruckfarben kommt zu diesen Proben noch 
die Isolierung und Untersuchung des Farbstoffes und des Bindemittels 
hinzu, dessen qualitative Zusammensetzung, soweit dies überhaupt 
möglich ist, zu ermitteln wäre. Quantitativ wäre.der durch alkoholische 
Lauge nicht verseifbare Anteil des Bindemittels zu bestimmen, welcher 
bei Stein-, Licht- und Kupferdruckfarben 2 Prozent nicht über- 
schreiten soll. 


Durchführung der Untersuchung. 


Konsistenz und Trockenfähigkeit. Die Beurteilung dieser 
beiden Eigenschaften einer Druckfarbe lässt sich korrekt nur auf 
praktischem Wege erzielen, und gibt ein Druckversuch auf der Presse, 
für welche die Farbe bestimmt ist, diesbezüglich den besten Auf- 
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schluss. Der Chemiker, welcher die Farbe im Laboratorium unter- 
sucht, wird daher nur angeben können, ob die Konsistenz innerhalb 
der in der Praxis vorkommenden Grenzen liegt, wenn er sich der- 
artige Farben, welche eben noch verdruckbar sind, verschafft und 
die zu prüfende Farbe damit vergleicht. Bezüglich Trockenfähigkeit 
gibt ein Vergleich mit einer solchen, an der unteren Grenze der 
Trockenfähigkeit stehenden Farbe derselben Art, wenn die letztere 
gleichzeitig in derselben Weise neben der zu prüfenden Farbe auf 
geeignetes Druckpapier aufgetragen wird, Auskunft. 


Ausgiebigkeit. Um die Ausgiebigkeit einer schwarzen Druck- 
farbe in Zahlen ausdrücken zu können, kann man sich des folgenden 
kolorimetrischen Verfahrens bedienen: 1g der zu prüfenden Druck- 
farbe einerseits und 1 g von reinstem doppelt caleinierten amerika- 
nischen Gasruss (siehe S. 296) anderseits werden mit je 99 g einer Zink- 
weissdruckfarbe (beste Sorte) verrieben und mit den beiden so her- 
gestellten grauen Druckfarben auf weissem holzfreien Druckpapier 
von einer flachen Druckform (Tonplatte) satte Drucke hergestellt. 
Diese Drucke werden nach dem Trocknen kolorimetrisch miteinander 
bezüglich Schwärzung der Zinkweissfarbe untersucht (siehe S. 302, 
Prüfung von Russ). Die Zahl, welche mit der zu prüfenden schwarzen 
Farbe auf diese Art erhalten wird, gibt einen guten Anhaltspunkt 
zur Beurteilung der Ausgiebigkeit der betreffenden Farbe. Je höher 
sie ist, desto ausgiebiger ist die Farbe. 


Asche. Zur Bestimmung des Aschengehaltes wird eine ge- 
wogene Menge (etwa 5 g) der betreffenden Farbe in einen weiten 
Porzellantiegel (Berlinertiegel) gebracht und bis zur erfolgten Ver- 
kohlung der Farbe vorsichtig vom Rande des Tiegels aus erhitzt. 
Dann wird vollständig eingeäschert und die Asche gewogen. 


Der Aschengehalt beträgt bei Zeitungsfarben, wenn selbe nicht 
beschwert sind, gewöhnlich 0,2 bis 2 Prozent. Aber es sollen auch 
schon Farben mit 15 Prozent Asche und darüber vorgekommen sein !). 
Bei Werkfarben und Ilustrationsfarben ist selbst ein Gehalt von über 
5 Prozent Asche noch nicht zu beanstanden, wenn die Hauptmasse 
der Asche aus Eisenoxyd besteht und die Farbe Berlinerblau enthält. 
Die Asche besteht, wenn nur Russ und Firnis (sei es nun Harzöl- 
oder Leinölfirnis) verwendet wurde, gewöhnlich der Hauptmenge nach 
aus Eisenoxyd, Tonerde und jenen Oxyden, welche von Resinaten oder 





ı) Ein so hoher Aschengehalt lässt jedenfalls auf absichtliche Zusätze 
von Beschwerungsmitteln (Schiefermehl, Graphitabfall und dergl.) schliessen. 
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Linoleaten (siehe S.80u.138) stammen, zuweilen ist Kupfer in Spuren, 
von den Kühlschlangen der Harzöldestillation herrührend, nach- 
zuweisen, ferner Kalk, Magnesia und Alkalien. Reagiert die wässerige 
Lösung der Asche alkalisch, so enthält sie gewöhnlich Natriumkarbonat; 
es lässt dies unter Umständen auf die Anwesenheit von Harzseife 
in der betreffenden Farbe schliessen. Bei einigen guten Sorten 
von Werkdruckfarben fand ich erhebliche Mengen Kieselsäure in der 
Asche, die sich als von einem Zusatze von Kieselgur herrührend 
erwies, welcher Zusatz der Farbe, nicht um selbe zu verfälschen, 
sondern um sie schneller trocken zu machen, gegeben worden sein soll. 

Russ und nicht fettlösliche Farbstoffe. Die Trennung 
des Russes vom Bindemittel ist durchaus nicht leicht, indem derselbe 
mit vielen Lösungsmitteln (Äther, Chloroform und anderen) durch 
das Filter geht. Am besten eignet sich zu diesem Zwecke Petroleum- 
äther von 40 Grad Siedepunkt, der in grossem Überflusse angewandt 
werden muss, um ein glattes Filtrieren zu ermöglichen. Man wägt, 
wenn die Bestimmung quantitativ durchgeführt werden soll, 10 bis 
20 g Farbe genau ab, bringt selbe in einen Schütteleylinder, fügt 
ein Quantum Taragranaten und mindestens die zehnfache Menge 
Petroleumäther zu und schüttelt so lange, bis eine völlige Verteilung 
der Farbe stattgefunden hat. Dann lässt man absetzen, filtriert durch 
ein gewogenes Filter ab und wäscht mit Petroleumäther und zum 
Schlusse mit absolutem Alkohol aus. Ist der am Filter verbleibende 
Russ nach dem Trocknen bei 105 Grad C. flockig und leicht, so 
wird er gewogen, in einem äquivalenten Teile desselben der Aschen- 
gehalt bestimmt und in Abzug gebracht. Ist der Russ aber geballt 
und bildet er harte Stücke, so ist dies ein Zeichen, dass gewisse 
Bestandteile des Bindemittels vom Petroleumäther nicht gelöst worden 
sind!). In diesem Falle ist es zu empfehlen, dass man einen äqui- 
valenten Teil des Russes abwägt und in einem Roseschen Tiegel 
im Wasserstoffstrome ausglüht. Dabei werden die noch im Russe 
vorhandenen festen, in Petroleumäther unlöslichen Teile des Binde- 
mittels einer trockenen Destillation unterworfen und zum allergrössten 
Teile in gasförmige Kohlenwasserstoffe, flüchtige, brenzliche Produkte 
und dergl. verwandelt, während ein relativ kleiner Anteil als Kohle 


I) Wenn die betreffende Druckfarbe Asphalt enthält, was zuweilen vor- 
kommt, so geht beim Behandeln mit Petroleumäther nur ein Teil desselben 
in Lösung, welcher sich später im unverseifbaren Anteil des Firnisses findet. 
Der Rückstand enthält in diesem Falle Asphalt, welcher demselben mit Benzol 
oder Schwefelkohlenstoff entzogen werden kann. 
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zurückbleibt; dadurch wird allerdings ein kleiner Fehler in der Russ- 
bestimmung verursacht, doch ist derselbe bei dem geringen Gehalte 
des harten Russes an fremden Bestandteilen so klein, dass er ver- 
nachlässigt werden kann. Der ausgeglühte Russ wird im Wasser- 
stoffstrome erkalten gelassen, dann einer Wägung unterzogen und 
der Teil aufs Ganze berechnet. 

Der auf die eine oder andere Weise erhaltene Russ kann Aut 
seine Feinheit, Farbe u.s. w. geprüft werden. Die mikroskopische 
Prüfung des Russkornes gibt ebenfalls Anhaltspunkte für die Qualität 
des verwendeten Materiales und kann unter Umständen mit Nutzen 
bei Untersuchung von schwarzen Druckfarben herangezogen werden. 

Um zu ermitteln, ob der Russ Berlinerblau oder in Petroläther 
nicht lösliche Teerfarbstoffe enthält, verfährt man entweder, wie 
S. 303 angegeben wurde, oder behandelt einen Teil des nicht aus- 
geglühten Russes mit einer Auflösung von Oxalsäure, wobei etwa 
vorhandenes Berlinerblau in Lösung geht. Teerfarbstoffe geben 
sich meistens, wenn sie nicht von Petroleumäther gelöst werden, 
durch ihre Löslichkeit in Alkohol zu erkennen. Indigo lässt sich in 
dem mit Alkohol und dann mit Oxalsäure extrahierten Russrückstand 
dadurch nachweisen, dass man denselben mit konzentrierter Schwefel- 
säure schüttelt, wobei der Indigo gelöst wird. 

Untersuchung des Petroleumätherauszuges. Die bei der 
Behandlung ‘der Farbe mit Petroleumäther resultierende Lösung, 
enthält den Firnis, mit dem die Farbe angerieben war, bezw. Bestand- 
teile desselben, sowie etwa in der Farbe vorhandene fettlösliche Farb- 
stoffe. Der Petroleumätherauszug ist entweder gelb bis olivbraun oder 
er ist intensiv grün, blau, violett u. s. w. gefärbt. Im letzteren Falle 
ist gewöhnlich das bei der Filtration des Russes benutzte Filter 
sowie der Alkohol, mit dem der Russ nachträglich gewaschen wurde, 
gefärbt, was auf die Gegenwart eines Teerfarbstoffes schliessen lässt. 
Man bringt die alkoholische Waschflüssigkeit in eine Porzellanschale 
und dampft am Wasserbade ein. Ist der Rückstand fest und stark 
klebend, so lässt dies auf die Gegenwart von Harz in der Farbe 
schliessen. Man giesst nun den Petroleumätherauszug in die Schale 
auf den Rückstand und erhitzt denselben ebenfalls am Wasserbade, 
bis aller Petroläther verdampft ist. 

Der Rückstand kann nun in der Weise, wie dies bei Prüfung von 
Leinölfirnissen (S. 233 bis 247) angegeben wurde, weiter untersucht 
werden. Am einfachsten geht man in folgender Weise vor. Ein ent- 
sprechender Teil des Rückstandes wird mit der fünf- bis zehnfachen 
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Menge achtprozentiger alkoholischer Natronlauge verseift, der Alkohol 
am Wasserbade verdampft, die doppelte Menge heissen Wassers zugesetzt 
und bis zur erfolgten Lösung der Seife gerührt. Die Seifenlösung 
wird samt den etwa vorhandenen unverseifbaren Stoffen in einen 
Schütteltrichter gebracht und mit Äther, bezw. mit Petroleumäther 
ausgeschüttelt. Dabei werden die unverseifbaren Bestandteile vom 
Äther aufgenommen. 

Die ätherischen Lösungen werden vereinigt, mit Wasser ge- 
schüttelt, um etwa aufgelöste Seife zu entfernen, und schliesslich am 
Wasserbade der Äther verjagt. Der Rückstand enthält die unver- 
seifbaren Bestandteile des Leinölfirnisses nebst etwa vorhandenem 
Harzöl, Mineralöl, Teeröl u. s. w., die wässerige Seifenlösung da- 
gegen die Fettsäuren und eventuell vorhandene Harzsäure (von einem 
Harzgehalte herrührend) an Alkali gebunden. Ein Teil des unverseif- 
baren Anteiles wird nun mit dem gleichen Volumen Dimethylsulfat 
geschüttelt, dabei gehen etwa vorhandene Teeröle in Lösung, während 
der grösste Teil der Harzöle und Mineralöle ungelöst bleibt. Tritt 
bei dieser Behandlung nur eine geringe Volumenverminderung des 
öligen Rückstandes ein, so ist die Abwesenheit von Teerölen kon- 
statiertt. Man schüttelt den unverseifbaren Teil, bezw. den teeröl- 
freien Rückstand mit 12 Volumen einer Mischung von 10 Volumen 
Alkohol (Di5,5= 0,8182) und 1 Volumen Chloroform. Das Harzöl 
geht in Lösung (A), der Rückstand (B) enthält das Mineralöl. 

A wird abgedampft und der Rückstand näher untersucht 
und zwar: 

l. wird derselbe mittels der Liebermann-Storchschen 
Reaktion geprüft (l ccm wird mit l ccm Essigsäureanhydrid ge- 
schüttelt, die Lösung abpipettiert und mit einem Tropfen Schwefelsäure, 
D= 1,53, versetzt, Harzöle geben eine violettrote Färbung); 

2. ermittelt man, wenn dies die Färbung zulässt, das Drehungs- 
vermögen im Polarisationsapparate; nach meinen Versuchen zeigen 
die Harzöle bei 100 mm Schicht im Mitscherlichschen Apparate 
30 bis 58 Grad Rechtsdrehung (nach Demsky und Morawsky 
50 Grad), während die Mineralöle gewöhnlich 0, höchstens 1 bis 
2 Grad ergeben; | 

3. prüft man den Rückstand auf das Verhalten gegen Aceton 
(Harzöle lassen sich in jedem Verhältnisse mit Aceton mischen, 
Mineralöle lösen sich erst im 40 bis 7Ofachen Volumen Aceton; eine 
Ausnahme bildet das Petroleum, welches im vierfachen Volumen 
löslich ist). 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. II. Bd. 2I 
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B wird gleichfalls näher geprüft und das Verhalten gegen 
Lösungsmittel (Eisessig, Aceton, Alkohol), sowie gegen Salpetersäure, 
welche auf Mineralöle nicht, auf Harzöle aber heftig einwirkt, 
untersucht. | 

Die mit Äther ausgeschüttelte wässerige Seifenlösung, von der 
Verseifung des Firnisses mit alkoholischer Lauge herrührend, wird 
mit verdünnten Mineralsäuren (Salzsäure) gekocht, wodurch die Seife 
zerlegt und Fettsäuren, bezw. Harzsäuren abgeschieden werden. 
Diese werden in einem Becherglase wiederholt mit Wasser ge- 
kocht, bis alle freie Mineralsäure entfernt ist, und dann erkalten 
gelassen. Bestand der Rückstand nur aus Kolophonium, so ist der 
auf dem Wasser schwimmende Kuchen hart und brüchig. Ist der 
Kuchen aber weich, klebrig und fühlt sich derselbe dabei fettig an, 
so können sowohl Harze als auch trocknende oder fette Öle vor- 
handen sein. 

Zum Zwecke näherer Untersuchung wären Schmelzpunkt, Ver- 
seifungszahl und das Verhalten bei der Liebermann-Storchschen 
Reaktion zu ermitteln. Das Vorhandensein von Harz neben Fett- 
säuren lässt sich leicht nachweisen, da der Schmelzpunkt der in 
Betracht kommenden Fettsäuregemische unter 35 Grad C., jener 
des Kolophoniums über 100 Grad liegt, und die Liebermann- 
Storchsche Reaktion bei Gegenwart grösserer Harzmengen deutlich 
auftritt. Soll die im Firnisse vorhandene Harzmenge quantitativ 
bestimmt werden, so kann dies am besten nach der von Twitchell 
angegebenen Methode (siehe S. 244) geschehen. 

Ist die Frage zu beantworten, ob die betreffende Farbe mit 
Ölsäure (Blain) versetzt wurde, so ist der mittels Petroleumäther 
extrahierte Firnis mit gleichen Teilen 90 grädigem Alkohol aus- 
zuschütteln. Die im Alkohol gelöste Ölsäure kann eventuell durch 
Titrieren mit Y/, normaler Kalilauge und Phenolphtalein als Indikator 
auch quantitativ ermittelt werden. 
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Dammarlack, fetter, siehe auch 
Dammarfirnis 228 231. 173. 174- 

Dammarolsäure 172. 

Deckfarben 68. 137. 175. 318. 

Deckfarbe, Ätzgrund 137. 175. 

— für Abzüge 68. 

Deckgrund für Gravuren am Stein 188. 

Decklacke 175:2188. 102.103. 

Desintegratoren 256. 257- 

Destillationsapparate für 
106. 112. 

Destillationsglycerin 85. 

Deutscher Terpentin 186. 

Dextropimarsäure 133. 

Dichlorhydrin als Lösungsmittel für 
Harze. 1722177: 

Dicker Terpentin IO4. IoS. 

Dicköl aus Leinöl, siehe Standöl. 

— — Terpentin 117. 167. 


Terpentin 
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Dicköl (Harzöl) 150. 163. 

Didecen (Didekin) 146. 

Dimethylsulfat als Reagens 7. 20. 246. 

Dipenten 129. 

Dipterocarpeen I72. 

Diterebenthyl 146. 

Diterebenthylen 146. 

Diterpen 168. 

Dorschlebertran 79. 

Dracaena Cinnabari Bulf. 182. 

— Draco 182. 

Drachenblutharz 74. 79. 182. 183. 194. 

Dragoons Blood, siehe Drachenblut- 
harz. 

Drehungsvermögen von Firnissen 239. 

— — Harzölen 126. 239. 

— — Pinolin 126. 

— — Terpentinölen 113. 126. 

Dreyers Russapparate 291. 

Druckerschwärze 304. 306. 

—, Geschichtliches 304. 

Druckfarben, schwarze, Aufbewahrung 
19; 

Pr 5 Ermittlung der Ausgiebigkeit 


322 
—, —, — des Aschengehaltes 322. 
—, —, — des Unverseifbaren 325. 
—, —, — von Asphalt 324. 
—, —, — von Russ und Farbstoffen 
323. 324. 


—, —, für Bronzedruck 66. 

—, —, — Hand- und Schnellpressen- 
druck 317. 

—, —, — Porzellan, Glas und dergl. 


) 


167. 

—, —, Herstellung von 307. 

—, —, mit Ricinusöl 59. 

—, —, — unverwischbarer Schrift 
229. 

—, —, Schönen 3I5. 

—, —, Untersuchung 320. 

—, —, — des Petroleumätherauszuges 
324: 


—, —, Verpackung 319. 
Druckfarbensorten 313. 
Druckpapier, hartes, Mittel, 
schmeidig zu machen 72. 
Drusenschwarz 249. 


Dryandra cordata 53. 
Dynamitglycerin 86. 


es ge- 


Einstaubpulver für 
192. 

Eisentannat als Russersatz 315. 

Eisenvitriol in Druckfarben 319. 

Elaeococca vernicia 28. 29. 

— verucosa 53. 

Elaeomargarinsäure 22. 23. 28. 34. 


Metallätzungen 


Elaeostearinsäure 23. 

Elaidinprobe 21. 

Elaidinsäure 23. 

Rlain, siehe Ölsäure. 

Blainkernseife 70. TI. 

Elain (schmier)seife 71. 

Electra, Walzenmasseschmelzapparat 


3 

leihen 117. 168. 192. 194. 

Elemisäure 169. 

Elfenbeinschwarz 249. 260. 

Englers Viskosimeter 15. 

Entflammungspunkt von Petroleum 
92.10: 

—- — Terpentinöl 129. 130. 

— — Terpentinölersatz 129. 

Entscheinungsmittel 20. 

Entwicklungsfarbe 319. 

Entzündungspunkt von Petroleum 9. 

Eosin 87. 

Epichlorhydrin als Lösungsmittel für 
FHar7er172. 174.01772 3709. 

Erdharz, siehe Asphalt. 

Erdnussöl (Erdmandelöl) 47. 60. 

Erdöl, robes 1. 2.72. 

Erdöldestillate 4. 

Erdöldestillation 3. 4. 

Erdölprodukte 1. 

Erdölrückstände 4. 

Erdwachs 1. 20. 114. 

Erstarrungspunkt, Bestimmung des 
27: 

eier 25. 

Eschweger Seife 70. 

Essigsäureprobe IQ. 247. 

Ester der Fettsäuren 64. 65. 

Eugenol 129. 

Eukalyptusöl 7. 

Extraktionsapparate 37. 38. 

Extraktionsbenzin 5. 


Farbe zum Herausholen verlorener 
Töne am Stein 79. 


Farbentinkturen 87. 

Farbereibmaschinen 311. 

Farblacke in schwarzen Druckfarben 
316. 

Farbstoffe, Ermittlung von, in 
schwarzen Druckfarben 323. 

Federfarbe 316. 

Feldkohl 58. 

Fehlingsche Lösung 8g. 

Henchelöl?77737: 

Fenchen 114. 

Ferment aus Ricinuspresslingen 58. 

Fermentative Zerlegung der Fette 85. 

Fette ’T. 21. 

—, tierische 61. 

Fettalkohole 27. 
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Fettlösliche Farben 315. 316. 321. 
Fettsäuregehalt von Seifen 71. 
Fettsäureester 64. 

Fettsäuren 21. 

— in lithographischen Tinten 78. 

Feuchtwasser für Lichtdruck 87. 

Fichtenharz 68. 74. 97. 98. 104. 132. 

Fichtennadelöl 7. 

Fichtenscharrharz 104. 

Filterpresse 44. 45. 

Tirmist 40.67.1682 79. 170. 181.191, 
41963212. 273. .214,.226.. 228.231, 
232. 233. 234- 235. 239. 307. 314. 
3158 310.0319. 318. 319. 

—, Aschengehaltsbestimmung 239. 

—, Dichtebestimmung 235 

—, Ermittlung der Trockenzeit 234. 

—, — des Harzgehaltes 244. 

—, — der Zähflüssigkeit von 235. 

— für Accidenzdruckfarben 232. 

— — billige Werkfarben 223. 232. 

— — billigste Zeitungsfarben 233. 

— — geschmeidige Zeitungsfarben 


— — Gold- und Bronzedruck 181. 
— — Illustrationsdruckfarben 226. 


— — Rotationsdruckfarben 232. 233. 

— — spezielle Zwecke 226. 

— — Staubfarbendruck 181. 

— — Tondruck 181. 

—, Herstellung von 80. 81. 198 ff. 

Mischen von, mit Russ 307. 

Nachweis von Harz im 244. 

— — Harzöl im 246. 

— — Mineralölen im 246. 

— — Teerölen im 246. 

— — Tranen und Fischölen im 
‚245 

Firnisse, geblasene 205. 

-——, kalt bereitete 80. 81. 219. 

—, ölsäurehaltige 232. 

— ohne Leinöl 231. 

—, Refraktion 238. 

—, schnell trocknende 139. 140. 

—, Untersuchung der Asche 240. 

Firnisbildung, chemische Vorgänge 
bei der 221: 

Firnissen von Ölbildern 167. 

Firniskochapparate 199. 200. 210. 

Firnispräparate 243. 

Firnissurrogate 320. 

Fischöle 50. 63. 64. 233. 242. 

— in der Druckerschwärze 233. 313. 

Fischöle, Nachweis im Leinöl 5o. 

—, — in Firnissen 245. 

Fixiernatron 87. 

Flachs 29. 30. 

Flammruss 171. 192. 261. 262. 320. 


Flammruss, Calcinieren von 280. 281. 

Florentinerflasche 107. 

Frank und Caros Verfahren der 
Acetylenrussgewinnung 298. 

Frankfurterschwarz 249. 250. 259. 

Französisches Terpentinöl, Entflam- 
mungspunkt von I30. 

Fuchsin 87. 


Galbanum 194. 

Galipot 104. 132. 194. 

Gasfeuerung bei Harzöldestillations- 
anlagen 148. 149. 

Gasolin 4. 

Gasruss 261. 284 288. 316. 

—, Apparate zur Erzeugung 
288 — 297. 

Gasrusserzeugung in Amerika 206. 

Gelatine 88. 90. 9I. 92. 93. 95. 

Gelatinefolien für Gravuren 96. 

Gemeiner Terpentin IO4. 

Gingiliöl 58. 

Giessmaschinen für Buchdruckwalzen 


von 


47.95; 

Giesstrichter für Walzenguss 94. 

Giessvorrichtung, patentierte, 
Böttcher 94. 

Giessschlangen 94. 

Glanzfirnis 181. 

Glanzdruckfirnis (Glanzdrucklack) 137. 
%71:,175..176% 181, 228. 

Glanzlichtdrucke 177. 

Glasdruckformen 96 

Glycerate 84. 

Glyceride 21. 

Glycerin 21. 76. 78. 83. 84. 85. 86. 
87. 88. 00; 91. 92. 93. 95.06. 136. 
I38u17054 315. 320. 

Glycerinchloroformprobe 90. 

Glycerin in Buchdruckfarben 315. 

— — Licht- und Steindruckfarben 87. 

— , Lichtbrechungsvermögen 89. 

—, Prüfung von 89. 

—, Spezifisches Gewicht, Tabelle 90. 

—, Verwendung in der Industrie 86. 

Glycerinbogen 89. 

Glycerindestillation 86. 

Glyceringewinnung 84. 85. 

Glycerinleim 86. 90. 

Glycerinpräparate 83. 

Glycerinsorten 84. 85. 

Glimmerdruck, Firnis für den 228. 

Golddruckfirnisse 138. 175. 181. 227. 

Goldfeiner Terpentin IO4. IOS. 

Goldgrundfirnis (Bernsteinfirnis) 231. 

Goldschellack 176. 

Gomartharz 168. 

Gossipium, siehe Baumwolle. 

Granatschellack 177- 

Grandel 98. 


von 


— 336 — 


Graphit ı8. 76. 322. 

— in Druckfarben 322. 
Gravurefarbe 316. 

Griches, siehe Pechgrifen. 
Griechisches Terpentinöl 126. 

Grisel Oil (Griesöl) 2. 233. 

Grünöle (Harzöl) 150. 15I. 154. 157. 
Grünöl (Petroleumprodukt) 28. 79. 
Grünes Harzöl, siehe Grünöle. 
Guajakharz 78. 194. 

Gummi arabicum 87. 88. 
Gummigutt IQ4. 

Gummikopal 178. 

Gummilack, siehe Schellack. 
Gurjunbalsam 167. 194. 

Gussblasen bei Buchdruckwalzen 94. 
Gussflaschen für Walzenguss 94. 
Gussformen für Walzenmassen 94. 
Guyana Elemi 168. 


Härtefarbe 192. 

Halbkernseifen, siehe Esch wegerseifen. 

Hallidays Verkohlungsapparat 253. 
254- 

H 2 hensche Reaktion 57. 

Handpressendruck, Farben für 317. 

Hanföl 29. 45: 47. 50. 51. 

Hankowöl 53. 55. 

Hard-gum 104. 

Harz (Kolophonium) 131. 

—, Brechungsexponent von IQ. 

— in Druckfarben 313. 314. 

—, Lichtbrechungsvermögen IQ. 239. 

,‚ destilliertes 223. 

‚ gemeines I3I. 

—, Nachweis von, im Terpentinöl I1g. 


—, — —, im Wachs 66. 

—, Russausbeuten bei d. Verarbeitung 
von 282. 

—, Verwendung von, zur Russ- 


erzeugung 260. 261. 
Harzdestillation 147. 
—, Ausbeuten bei der 151. 
Harze273.5972..167..194. 
—, Bestimmung in Schmierölen 18. 
—, Löslichkeit in verschiedenen 
Lösungsmitteln 193. IQ4. IQ5. 
—, — in Terpentinöl II4. 194. 
—, Tabelle über Löslichkeit, Dichte, 
Schmelzpunkt u. s. w. IQ4. 
Harzessenz, siehe Pinolin. 
—, rektifizierte 156. 
Harzfarben 136. 
Harzfirnisse 223. 232. 
— für Buchdruckzwecke 232. 
Harzgas 148. 149. 157. 261. 
Harzgeist, siehe Pinolin. 
Harzgehalt, Bestimmung des, 
Firnissen 244. 


-s von 


Harzgewinnung 97. 98. 99. 

Harzkernseifen 70. 

Harzöl 45.46. 51. 102. 126. 146.. 223, 
225. 231.242. 24352442 .240.%420% 
284..313. ‚315,320, 325. ‚3206. 

—, blondes ı5ı. 157. 158. 160. 

—, Drehungsvermögen von IQY. 126. 
239. 


— enthaltende Leinölfirnisse 225. 

—, Lichtbrechungsvermögen Ig. I26. 
239. 

Nachweis von, im Firnis 246. 

— —, in Leinöl 50. 

— —, in Schmierölen 18. 

raffiniertes 161. 

rasch trocknendes 156. 

Raffinieren von 158. 159. 160. 

Rektifizieren von I55. 

rohes 151. 157- 

Trennung von Mineraiölen 247. 

—, Verwendung zur Russerzeugung 
261. 284. 

—, Verwertung der Abfallprodukte 
beim Raffinieren von 162. 

—-, weisses 162. 

— zur Herstellung von Kopal- 
firnissen 229. 

Harzöldestillationsapparate 147. 148. 
149. 152.5159. 154.1155; 

Harzölfirnisse 156. 231. 232. 

—, rasch trocknende 232. 

Harzölrückstände (Pech) 78. 145. 150. 

— in lithographischen Tinten 78. 

Harzprodukte 97. 

Harzproduktenfabrik, Anlage 
163. 

Harzsauerwasser, siehe Sauerwasser. 

Harzseife 69. 135. 137. 224. 225. 232. 

— in der Druckerschwärze 232. 

— . zum Geschmeidigmachen von 
Druckpapier 72. 


alas hal 


_ o = _ = 69 = -“.. 


einer 


Harzseifenlösung, Verarbeitung der bei 
Harzöltaffination abfallenden 162. 


Hausenblase 88. gıI. 96. 

— in Hektographenmassen 96. 

Hektographenmassen 86. 89. g9I. 9%. 
96. 

Fedwigia balsamifera Sw. 167. 

Hepten 146. 

Helianthus annuus L. 52. 

Hemp seed Oil 51. 

Herzfeldsche Probe auf Kienöle 
119. 

Hexabromidprobe 50. 

Hexahydrocumol 146. [ 

Hexahydrocymol 146. 

Hexahydrotoluoi 146. 

Hexahydroxylol 146. 
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„ Hilden “, Fasspackmaschine für Russ 
300. 

Holzöl 23. 29. 50. 58. 215. 

—, Chlorschwefelprobe 55. 

Holzölfettsäuren, Verwendung zur 
Herstellung von Kopalfirnissen 170. 

—, — — — von Sikkativen 215. 

Holzölfirnisse für Druckzwecke 55. 

Holzteer 192. 

Hubous Verfahren zur Gewinnung 
von Acetylenschwarz 298. 

Huile d’amandes 60. 

— d’arachide 60. 

— de carthame 52. 

— — chenevis 51. 

— — lin 29. 

— — Mais 56. 

— — Noix 52. 

— dolive 59. 

— de ricin 58. 

= > turnesol's2. 

Hydraulische Pressen zur Ölgewinnung 


 oecbonklack 296. 
Hvgrolfarben 87. 

Fymenaea Courbaril Link. 180. 
Hymenaeakopal 180. 
Hypogaeasäure 23. 


Icacin 169. 
Jcica Abilo 168. 
Illustrationsdruckfarben 137. 307. 316. 


Jar, 
Indigo in schwarzen Druckfarben 306. 
316.321. 324. 


Indisches Drachenblutharz 182. 
Infusorienerde in Firnissen 212. 
Isobuttersäure 146. 
Isobutyraldehyd 146. 
Isocerylalkohol 65. 
Isolinolensäure 24. 39. 
Isoölsäure 25. 

Isotrachylolsäure 180. 


Jalousierussfänger 279. 
Japanwachs 56. 

Jodzahl von Fetten 25. 26. 
Judenpech, siehe Asphalt. 
Juglans regia 52. 
Jungfernwachs 653. 
Juniperusharz 196. 


Kaiseröl 8. 

Kakaobutter 61. 

Kalilauge, alkoholische 25. 
Kaliseife, siehe Schmierseife. 
Kaliumbichromat 43. 
Kaliumpermanganat 43. 
Kalk, harzsaurer 142. 
Kalkseifen 82. 


Kalkverseifung 83. 

Kaltlack 174. 

Kaltschmelzverfahren 136. 

Kammersystem in der Russfabrikation 
262. 

Kampfer 172. 

Kampferöl 129. 

Kamphine 156. 

Kamphorogenol 129. 

Kanadabalsam 103. 194. 226. 

Kanadisches Terpentinöl 130. 

Kanarisches Drachenblutharz 182. 

Kandelnussöl 53. 

Kandiszucker gı. 

Kantonöl 53. 55. 

Kaolin in Seifen 7I. 72. 

Karannaharz 194. 

Karbolsäurein Hektographenmasse 96. 

Karbonöle 11. 

Kartoffelstärke 88. 

Kastoröl, siehe Ricinusöl. 

Kaurikopal 178. 179. 180. 

Kautschuklösungen, Herstellungvon5. 

Kautschuk -Wachspulver 68. 

Keilpressen 31. 33. 

Kernschwarz 249. 

Kernseifen 69. 70. 71. 

Kerosenrückstände 5. 

Kienholz zur Russgewinnung 260. 

Kienöle, 115. 116. 117. 118.:126. 

—, Nachweis von, in Terpentinöl 
118. 119. 

—, Reinigung von 116. 

Kienruss 73. 74. 76. 77: 78. 260.' 261. 

Kieselgur in Druckfarben 323. 

Kieselkopal 180. 

Kieselsäure 323. 

Klauenöl 62. 

Klebwachs 68. 

Kleister 88. 

Kniehebelpressen 31. 

Knochenfett (Knochenöl) 62. 

— in Walzenmassen 92. 

Knochenschwarz 305. 

Kochöl (Harzöl) 157. 

Kölnerleim gr. 92. 93. 96. 

Körnerlack 176. 

Kohlenstoff als Pigment für Druck- 
farben 248. 


Kohlsaatöl, siehe Rüböle. 
Kokosfett 61. 
Kokosnussölseife 70. 
Kollergang 31. 32. 257- 
Kolophonium 60. 68. 73. Io2. IIA4. 
130.#131.°132% 133.184.0135,.0330. 
737.513042139. 1409 14172 17007. 
170.477157173.17706.%1777.0 188. 100. 
192. 303. 194. 223. 222.205, 227. 
2300232. 22431 244. A150 


130, 192. 
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Kolophonium, gehärtetes 136. 

— , Nachweis von, im Dammarharz 
ES N 

—, — —, im Firnis 244. 

—, — —, im Schellack 177. 

—, Sorten von amerikanischem 133. 

—, Verseifungszahl 170. 

Kolorimeter, Wolfsches 302. 

Kompositionsfirnisse, leinölhaltige 
223: 

Kongokopal I8o. 

Konservierungsfarbe 67. 

Konsistente Fette, Herstellung von, 
mittels Aluminiumchlorid 61. 

Konsistentes Maschinenfett 82. 

Konsistenz, Bestimmung der, 
Firnissen 235. 

— von Druckfarben 322. 

Kopaivabalsam 167. 194. 226. 227. 

Kopaivaöl 193. 

Kopale! 55.1554. 3130...175834805:793. 
194: 228. :229. 230. 

—, Löslichkeit 180. 193. 

—, südamerikanische 18o. 

—, Verwendung 180. 

Kopalersatz 136. 142. 

Kopalfirnis 55. 188. 228. 306. 316. 
321. 

Kopalkolophonium 179. IQ4. 229. 

Kopalkreide 181. 

Kopallack, siehe auch Kopalfirnis 
173..226..2279228.2310. 

—, wasserheller 173: 

Kopierdruck, Walzen für 95. 

Kopierdruckfarben 89. 

Korbdesintegratoren 2357. 

Kreide’ 71.272.207. 

-—, lithographische 73. 74. 75. 76. 78. 

Kreidefarbe 316. 317. 

Kreidefirnis 212. 

Kreidepapier für 
2T2 

Kristallfirnis 174. 

Küchengelatine 92. 

Kühlvorrichtungen bei Russöfen 266. 

 Kümmelöl 7. ı3r. 

Kunstfirnis 162. 

Kunstterpentin, Nachweis von, im 
Lärchenterpentin Io2. 

Kunstwachs, siehe Ceresin. 

Kupferdruck, Schwärze für 215. 

Kupferdruckfarben 317. 

—-, Prüfung von: 322. 

Kupferdruckfirnis 202. 206. 208. 


von 


Lichtdruckzwecke 


Lac Dye 176. 

Lack für Lichtdrucke 177. 178. 
= ‚klakäate 171 19322 774. 
Lacke, fette 226. 


Lackieren von Drucksorten I7I. 172. 


174- 

Lärche, Harzung der 98. 

Lärchenglorie, siehe venetianischer 
Terpentin. 

Lärchenterpentin, siehe venetianischer 
Terpentin. 


—, Nachweis von Verfälschungen 102. 

—, unechter 104. 

Lärchenterpentinöl 113. IIS. 

Laevopimarsäure 133. 

Lallemantinöl 29. 52. 

Lampenruss 74. 87. 190. 261. 284 ff. 
305. 314 Siehe auch Russ. 

— , Apparate zur Erzeugung von 284. 
285. 286. 287. 

—-Fabriksanlage 292. 

Lampenschwarz, siehe Lampenruss. 

Landais, Destillierapparat f. Terpentin 
107. 

Tara siehe Schweinefett. 

Larix europaea DC = Pinus Larix L. 
97: 98. 

Larixolin 130. 

Laugenglycerin 85. 

Laurinsäure 22. 61. 

Lavendelöl 7. 28. 60. 65. 79. I9O. 192. 
1937910. 

Laviertusche 77. Igo. 

Lehmannsche Harzöldestillations- 
anlage 152. 

— Russmischmaschine 308. 

— Farbereibmaschinen zıI. 312. 

Leichtöl, siehe auch Pinolin 4. 

Leim gI. 96. 138. 

Leindotteröl 45. 56. 


Leinöl 29 — 51. 80. 81. 17I. IQ2. 209. 
210. 220. 223.224. 225. 226. 227. 
228. 220. 230.231. 238% 310.9320. 


—, Bleichen von 43. 

‚ Brechen von 41. 

‚ Brechungsexponent von 49. 238. 
—, Dichte von 39. 

‚fettes '30: 

,‚ Herstellung von hellem verdickten 

209. 

—, Jodzahl 46. 

—, Konstanten 40. 
—, Lagern von 41. 

‚ Lösungsvermögen 40. 
—, mageres 39. 

‚ Prüfung von 45. 

‚ Reinigung u. Bleichen von 41. 200. 
—, Trockenfähigkeit, Bestimmung 
der, von 48. 

—, überoxydiertes 222. 
—, Verseifungszahl 46. 
—, Verwendung von, in den gra- 

phischen Gewerben 45. 
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Leinölfabriksanlage 37. 

Leinölfirnis ıı. 171. 198. 227. 229. 
2302.2312.2332. 910. 

—, gebrannter 201. 

—, Bestimmung der Konsistenz 235. 

—, — — oxydierten Fettsäuren im 
DAT: 

—, — des unverseifbaren Anteiles im 
242. 

—, chemische Vorgänge beim Trocknen 
221. 


—, Dichte von reinem 235. 
—, Ermittlung des Harzgehaltes von 


244. 
—, gebleichter heller 209. 
—, Nachweis von Verfälschungen 242. 
— , Terebenthenzahl 162. 
—, Verdickung von 221. 
Leinölfirnisse, Einteilung der 198. 
—, Konzentration 201. 
geblasene 2053. 
—, —, Herstellung 206 — 208. 
‚ gekochte 198. 218. 
-—, harzhaltige 224. 225. 226. 
,‚ Jodzahl 241. 
‚ kalt bereitete 80. 81. 139. 219. 220. 
—. Säurezahl 23o. 
—, Untersuchung 233. 
—, Verseifungszahl 240. 
— , Verwendung reiner 2Io 
Leinölfirnisersatz (aus Tranen) 64. 
Leinölharzölfirnisse 224. 225. 
Leinölsäuren 22. 23. 28. 
Leinölsaures Blei 81. 
— Bleimangan 81. 
— Cer 212. 
— Mangan 8o. 
Leinsaat 29. 
Leinsamen 29. 30. 
Leinsamenschleim 30. 
Lemerciers Tusche 74. 
Leonakopal 180. 
Leuchtöle 5. 
Lichtbrechungsvermögen, 
mung des -s 121. 


Lichtdeckfarbe 318. 

Lichtdrucke, Lackieren der 177. 178. 

Lichtdruckfarben, schwarze 317. 

Lichtempfindlichkeit von Asphalt 184. 
185. 

Liebermann-Storchsche Reaktion 
18. 

Ligroin 4. 5. 

Limaöle 3. 

Linoleatfirnisse, Herstellung 80. 81. 


220. 


Linolensäure 24. 25. 29. 
Linolsäure 24. 25. 39. 


Bestim- 


Linoxins 24.2214:222, 

Linseed Oil, siehe Leinöl. 

Linum usitatissimum L. 29. 

Lithographenfirnisse 202. 318. 

Lithographische Kreide 73. 74. 75. 76. 
189. 

—e „shlerstellunes 7a 

— —, Zusammensetzung 74. 75- 

— Tinten 73274077098: 

— Tusche 73. 74 706277.:79289. 190. 

Lobollyfichte 99. 

Lorilleux-Russapparat 286. 

Luft, Verwendung von komprimierter, 
beim Walzenguss 95. 

Luftblasen in Buchdruckwalzen 94. 

Lummer-Brodhunsches Prisma 302. 


Madiaöl 29. 52. 

Magnesiumoleat 83. 

Maltusche, lithographische Igo. 

Maisöl 45. 47. 56. 

Maize Oil 56. 

Mandelbenzoe 227. 

Mandelöl 47. 56. 60. 

Mangan, essigsaures 217. 

Manganextrakt 143. 

Manganfirnisse 218. 2IQ. 222. 

Mangankarbonat 214. 217. 

Manganlinoleat 80. 217. 220. 232. 

Manganoborat 57. 81. 86. 214. 217. 
218. 219. 

Manganohydroxyd 139. 141. 217. 

Manganoxyde 139. I4I. 214. 217. 218. 

Manganresinate 138. 139. 140. 143. 
22772202232. 


Mangansuperoxyd, siehe Braunstein. 

Manilakopal 179. 180. 

Maracaibalsam 167. 

Margarine 62. 

Marineleim 177- 

Marseiller Seife 60. 70. 73. 74. 76. 79: 
167. 170. :171: 190. 

Martin & Graphtons Lampenruss- 
anlagen 280. 


Maschinenöle ı2. _ 
Masseschmelzapparate 93. 
Mastichochoria 174. 

Mastix768. 74.77.778..70. ELIA. 2120. 
172. 174. 175. 176. 181. 188. 18g. 
103.2228. 

Mastixkitt 175. 

Mastixsäure 175. 

Masturinbalsam 167. 

Mauchs Probe 173. 179. 

Maumen&sche Probe 47. 

Mekkabalsam 194. 

Melissinsäure 65. 

Menhadenöl (Menhadentran) 63. 
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Mennige 81. 214. 217. 318. 

Merkfarben 319. 

Metallfirnisse 210. 

Metallresinate, Untersuchung von 
142. 143 

Metallseifen 80. 

Methylenblau in Druckfarben 32T. 

Methylviolett in Druckfarben 321. 

— — Stempelfarben 87. 

Mexikanisches Elemiharz 118. 

Mineralöle ı. 12. 17. IQ. 45. 46. 50. 
232.°233.1 234. 2235 242 H 218 7247. 
31341314: 320... 325. 326, 

—, Brechungsexponent von IQ. 

ı— in Druckfirnissen- 232. 233. 234. 
235. 242. 243. 313. 3I4. 

—, Nachweis von Harzölen in 19. 

—, — —, in Firnissen 234. 235. 242. 
SEN RR 

—, — —, in Leinöl 50. 

—, Trennung von Harzölen 246. 

Mineralschmieröle, Prüfung auf Rein- 
heit'17. 

Mineralschwarz 305. 

Mineralwachs 20. 

Mischen von Russ und Firnis 307. 

Mittelöl (Harzöl) 150. 157. 

Mohnöl 29. 47. 48. 51. 

Montanwachs 12. 

Moreheads Acetylengewinnungs- 
verfahren 298. 

Motoreubenzin 5. 126: 

Myagrum sativum L. 56. 

Myricylalkohol 65. 

Myristin 65. 

Myristinsäure 22. 39. 

Myrrhe 194. 


Naphta 3. 4. 
Naphtalin, rohes, zur Russerzeugung 
261. 


Naphtene 23. 

Nassmühlen 257. 258. 

Natriumbisulfit zum Bleichen von 
Olen. 43. 

Natriumglycerat 83. 

Natronseifen 69. 

Naturgas, amerikanisches, zur Russ- 


erzeugung 261. 288. 
Naturkernseife, siehe Schmierseife. 
Nelkenöl 193. 

Nepht gil 20. 
Nepps Verkohlungsofen für Schwärze 

254. 

Nererädter Terpentinöl 115. 126. 
Nichtglyceride, siehe Wachsarten. 
Nigeröl 29. 52. 

Nigrosin 32I. 

Nitrobenzol 7. 20. 


Nitronaphtalin 7. 

Noir de vigue 259. 
Nussöl 29. 47. 48. 52. 197. 
Nussölfirnis 305. 317. 
Nut-Oil, siehe Nussöl. 


Octen 146. 

Octodekylalkohol 65. 

Ölbogen 89. 

Öle, allgemeines über ı. 21. 

—, nicht trocknende 21. 22. 56. 

—, — —, Nachweis im Leinöl 50. 

—, — —, Nachweis im Leinölfirnis 
234. 243. 

—, trocknende 2I. 28. 

Öltirnisbaum 53. 

Ölgas, Verwendung von, in der Russ- 

fabrikation 261. 288. 297. 

Olgewinnung 30,31.3% 

Oilette 51. 

Ölreinigungsapparat 42. 

Olsäure 22. 23. 25. 232. 233. 313. 315. 
26. 

Es Bestimmung von, in Druckfarben 
326. 

— in Druckerfirnissen 232. 233. 

Ölschlangen beim Walzenguss 94. 

Ölruss, siehe Glycerin. 

Ogiloys Russapparat 296. 

Okume&-Elemi 168. 

Olea europaea sativa 59. 

Olefine 3. 

Oleobentine 81. 

Oleumı Lini 29. 

Olibanumharz 194. 

Olivenkernöl 56. 60. 

Olivenöl 47. 56. 59. 60. 189. 192. 

— in Glycerinleimmassen für Druck- 
formen 96. 


Olivenölkernseife, siehe Marseiller- 


seife. 


Olivenölseife 71. 

Olive Oil 59. 

Onolene 11. 

Opopanax 194. 

Orthotypie 187. 

Ostindisches Dammarharz 172. 

Oxydierte Fettsäuren, Bestimmung der, 
im Firnis 241. 

Oxyfettsäuren 22. 27. 

Oxyoleinsäure 24. 

Oxylinolensäure 222. 

Ozokerit 20. 

Ozonbleiche 43. 


Packpressen 34. 36. 
Palmitinsäure 22. 39. 66. 
—- Cetylester 69. 
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Palmkernöl 61. 

Palmkernölseife 70. 

Palmöl 61. 71. IgI. 192. 

Papier, farbiges, Druckfarben für 316. 

—, Präparation für imitierten Gias- 
druck 103. 

Parabalsam 167. 

Paraffin 2. 3. 12. 

—, Nachweis von, im Wachs 23. 66. 

Paraffinmasse aus Teerölen ı1. 

Paraffinöl 2. Iı. ‚12. 232... 288. 297: 
315. 320. 

Pariserblau in Druckfarben 315. 316. 
333: 

Pariserschwarz 259. 260. 

Parmaviolett 87. 

Patentöl (raffiniertes Harzöl) 161. 

Patentterpentinöl 122. 130. 157: 

Peanut Oil 60. 


BEER 5..978..140.° 150,.1233,3 313.314: 
3T0. 
—, gelbes 132. 188. 


—, schwarzes, siehe Steinkohlenpech. 
Pechgrifen Ios. 


Pechöl 150. 

Pechrückstände bei der Harzöldestilla- 
tion 146. 

—, Verwendung von, zur Russ- 


erzeugung 261. 

Peerless Black 296. 

Pentan 146. 

Perubalsam 194. 

Petroleum 8. ıı. 87. 129. 232. 

—, deutsches ı1. _ 

— in Druckfarben 232. 

— — Malfarben 11. 

—, Nachweis von, 
247- 

—, nicht stockendes Io. 

Petroleumasphalt 5. 184. 185. 

Petroleumäther 4. 167.. 171. I72. 177. 
3r3 

— zur Firnisextraktion 323. 

Petroleumbenzin 4. 

Petroleumdestillate, Verwendung von, 
zur Russerzeugung 261. 


Petroleumkohle 3. 
Petroleumpech 5. 184. 185. 
Petroleumprüfer von Abel og. 
Petroleumrückstände 5. 288. 297. 
Petroleumsprit 5. 

Pferdefett 71. 

Pflanzenfette 28. 
Pflanzenwachs 68. 

Pflaster 23. 

Pfirsichkernöl 29. 

. «-Phelandren 168. 

Photogen 11. 

Picea excelsa 97. 


in Leinölfirnis 


Valenta, Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. 


Pigmentpapier für 
zwecke 183. 

Pine Knot Turpentine 116. 

Einem T132°114.7720..720, 

Pinolin 126. 128. 146. I50. I5I. 153. 
155. 156. 

—, Nachweis von, im Teıpentinöl 128. 

Pinus austriaca 97. 114. 

— cembra 97. 

— maritima 9. 115. 

— Laricio Poir. 97. 114. 

— palustris Mich. = Pinus australis 
Dam. 97. 

— vesinosa Ait. 97. 

— sibirica 114. 

— sülvestris L. 97- 

— strobus L. 9%. 114. 

— Taeda L. 97. 114. 

Pistacia lentiscus 174- 

Pitch pine 97. 

Polarisationsapparat 120. 

Polnisches Terpentinöl, siehe Kienöle. 

Porphyrwalzen zum Farbereiben 313. 

Pottwaltran 64. 

Prachtdruckfarben 316. 321. 

Prechtls Russapparat 289. 

Premier jus 62. 

Pressen mit exzentrischen Scheiben 
BT 

—, hydraulische 31. 34. 

Presstalg 62. 

Provenceröl, siehe Olivenöl. 

Puderfarben 88. 

Pulfrichs Refraktometer 121. 

Pulversikkativ, siehe Manganoborat. 


Heliogravure- 


Putzlappen, Selbstentzündung von 
fetten 40. 

Putzöl 4.,5..6. 150. 

Pyren 297. 


Radierätzgrund 176. 188. 189. 
Radierpulver 171. 

Ragosine 12. 

Rakassierbalsam 194. 

Rammpressen 31. 

Rangoonöl 3. 

Rapsöl, siehe Rüböle. 

Rebenschwarz 74. 249. 250. 259. 
Refraktion, Bestimmung der 121. 

— von Firnissen 237. 238. 

— — Harzölen Ig. 126. 239. 

— — Terpentinöl II3. 122. I26. 
Reiben von Druckfarben 309. 
Reibung, innere von Schmierölen 15. 
— von bewegten Maschinenteilen 14. 
Reibungskoöäffizient 14. 
Reinigungsapparat für Harzöle 159. 
Reinigungskessel für Rohharz 106. 
Reissbergers Terpentinölersatz 130. 


Il. Bd. 22 
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Repsöl, siehe Rüböle. 

Resin hydrat& 132. 

Resina copal, siehe Kopale. 

— Dammar 172. 

— Draconis, siehe Drachenblut. 

— Sandaraca I7I. | 

Resinate 137. 

— , Bestimmung des in Leinöl lös- 
lichen Anteiles 144. 

—, Wert der, als Sikkative 144. 

Resinatfirnisse, Herstellung 139. 220. 

Retinodendron Rassak 172. 

Retinol 161. 

Retouchieressenz I7I. 

Retouchierfarbe 318. 

Retouchierschwärze 318. 

Rhigolen 4. 

Ricinusöl 47. 56. 58. 73. 78. 167. 232. 

— als Verdickungsmittel für Mineral- 
Öle 59. 

—-Pressrückstand, Ferment aus 58. 

Ricinusölsäure 25. 

Ringpresse 35. 

Rio-Elemi 168. 

. Robbentrane 64. 

Rohharz, Reinigung von Ios. 

Rohöl, siehe Petroleum. 

Rohöl, leichtes, aus Braunkohlenteeröl 
11, 

Rohzucker in Walzenmassen 92. 

Rotationsdruckfarbe 307. 313. 320. 

Rotationsdruckfirnisse 232. 233. 314. 

Rotöl, siehe Harzöle. 

Rose Dammar 172. 

Rubinschellack 177. 

Rüböle 45. 56. 58. 241. 246. 

Rüböl, Nachweis von, in Firnissen 
246. 

Rübsenöl, siehe Rüböle. 

Russ 73. 78. 79. 233. 248. 260. 307. 
319. 

—, Aschenbestimmung 300. 

—, Ausgiebigkeit 301. 

—, Bestimmung des spezifischen Ge- 
wichtes 301. 


—, — von Berlinerblau im 303. 


’ 


—, — — brenzlichen Stoffen im 300. 


—, — — in Druckfarben 323. 

—, Ermittlung der Deckkraft von 303. 

—, Feinheit von 301. 

— in lithographischen Zeichenprä- 
paraten 73. 78. 79. 

—, Intensitätsbestimmungder Färbung 


von 301. 
—, Mischen von Firnis mit 307. 
—, Prüfung von, für graphische 


Zwecke 300. 
—, Reaktion von 301. 
—, spezifisch schwerer 27I. 272. 208. 


Russ, ventilierter 281. 

—, Verhältnis zwischen Firnis und 
Farbe in Druckfarben 313. 

—, Verpacken des 299. 

—, Wassergehalt von 300. 

Russapparate 288 ff. 

Russfabrikation, Ausbeuten bei der 
283. 

—, Ausnutzung der Verbrennungs- 
wärme bei der 266. 

Russfänger 263. 278. 

Russfilter, siehe Russfänger. 

Russkammern 262. 277. 288. 

—,..Baü‘der 277. 

Russkondensator 
272. 

Russlampen 284. 285. 

Russmischmaschinen 307. 308. 309. 

Russofen, fahrbarer 274. 

Russofenanlagen 262 — 276. 

—;, moderne 273. '274:.275. 

Russpackmaschinen 300. 


Saarbrückener Ofen 262. 

Säurebraun 87. 

Säurezahl, Bestimmung der, 
Fetten 26. 

Safloröl (Saflower Oil) 29. 52. 

Safrol 129. 

Sagapenum IQ4. 

Saintdoux, siehe Schweinefett. 

Salpeter bei Herstellung von litho- 
graphischen Kreiden 73. 76. 

Sandaracolsäure 171. 

Sandarak 171. 172. 174. 176. IQ4. 228. 

Sanguis Draconis, siehe Drachenblut- 
harz. 


Sansibarkopal I8o. 

Saponifikationsglycerin 85. 

Sardinenöl 63. 

Sauerwasser 146. 150. I5I. 153. 155. 
162. 


Saulharz 172. 

Saure Verseifung der Fette 85. 

Schaftalg 79. 

Scharrharz (Scharrpech) 98. 104. 132. 

Schellack 73. 74: 75. 77-: 78. 79-: 114. 
130. 126.177. 1178-181. 188.193 
IQ4. 318. 

Schiefermehl in Druckfarben 322. 

Schieferöle I. 7. 261. 284. 

Schiffspech 157. 

Schlüpfrigkeit von Schmierölen 13. 14. 

Schmalzöl 63. j 

Schmelzen der Walzenmasse 93. 

Schmelzkessel für Rohharz 106. 

Schmelzlacke 136. 

Schmelzpunktbestimmung bei Fetten 


27- 


von 


von Thalwitzer . 
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Schneller und Wisses Verfahren 
der Russgewinnung 299. 


Schlämmkreide 87. 
Schleudermühlen, 
toren. 


Schmiedepech 137: 

Schmiermittel 13. 16. 

Schmieröle 12 — 20. 

—, Aschengehalt 18. 

Flammpunktbestimmung 17. 

Harzgehalt 18. 

—, Prüfung auf Harzöl 18. 

—, Säuregehalt 18. 

—, Untersuchung 18. 

—, Wassergehaltsbestimmung 18. 

Schmierseifen 23. 69. 70. 71. 233. 

Schnellkochapparat für Leinölfirnisse 
210. 

Schnellpressendruck, Farben für 317. 

Schwärze 248. 280. 318. 

— für Kupferdruckzwecke 250. 318. 

—, Herstellung von 250. 

—, Ofen zum Brennen der 250ff. 

—, Ofenanlage von F. Matthey 251. 
232. 

—, — — Halliday 253. 254. 

a rege Nepp 254. 

—, — ——- Zwillinger 255. 

Schwarze Druckfarben 304. 

Schwarzföhre, Harzung der 98. 

Schwarzwälder Russofen 264. 

Schweinefett 63. 71. 

Schweelteer 288, 

Schweflige Säure als Bleichmittel für 
Kette 43. 

Schwimmlack 178. 

Scrap-gum IO4. 

Seife 22. 23. 69. 73—75- 78. 79. 181. 
183. 305. 318. 

—, Aschengehaltsbestimmung 72. 

—, harte 69. 

— in Druckfarben 72. 233. 305. 

— — lithographischer Kreide 73. 77. 
183. 

—, Prüfung von 71. 

—, venetianische 67. 68. 

—, Wassergehalt von 71. 

Seifensiederlauge 85. 

—, Glyceringewinnung aus 85. 

Sesamöl 47. 51. 56. 58. 

—, deutsches, siehe Leindotteröl. 

Sesamum indicum DC. 58. 

— orientale L. 58. 

Shaemakers Russapparat 293. 

Shorea robusta 172. 

— Wiesneri Schiff. 172. 

Sicherheitsöl 8. 

Siegellack 136. 177. 

Sikkativ, weisses, siehe Manganoborat, 


siehe Desintegra- 


Sikkative 24. 28. 79. 80. 81. 138. 176. 
181. 213 — 218. 219. 226. 227. 228. 
229. 317- 

—, Analyse der Asche 82. 

—, Prüfung 82. 83. 

Sikkativfirnisse 213. 

—, gekochte 218. 219: 

—, Herstellung mit Manganoborat 
219. 

—, kalt bereitete 219. 220. 

=, Lrockenzeit+274. 

Sikkativpulver 217. 

Silbernitrat in Stempelfarben 319. 

Sirup gI. 

Solaröl 2. 11. 284. 

Soiventnaphta I3r. 

Song Dracon, siehe Drachenblutharz. 

Sonnenblumenöl 29. 52. 

Spanische Seife 60. 

Spanischschwarz 249. 

Spermacet 60. 75. 

Spermacetöl 64. 

Spezialfirnisse 226. 

Spicköl, siehe Lavendelöl. 

Spindelöle 12. 

Spindelpressen 31. 

Spiraldeflektor 279. 


Stahls Apparat zur Bestimmung der 
Zähflüssigkeit von Firnissen 236. 


Stampiglienfarbe 87. 

Stangendrachenblut 182. 

Standöl 49. 238. 

Standolie 43. 

Stärke 88. 

Stärkesirup in Walzenmassen gI. 92. 

Starköl 150. 

Starrschmiere 16. 

Staubfarbendruck 88. 181. 

Staubkollektoren von Fichter 278. 

Stearinöl, siehe auch Elain 28. 79. 
029320: 

— in Walzenmassen 92. 

Stearinsäure 22. 28. 39. 66. 68. 189. 

Steindruckfarben 316. 322. 

Steindrucktinkturen 87. 

Steinheliogravure 189. 

Steinkohlenpech 185. 

— in Druckerschwärze 314. 

—, Nachweis von, in Naturasphalt 
186. 


— , Russgewinnung aus 261. 
Steinkohlenteerasphalt 185. 186. 
Steinöl 1. 
Steinwachs, siehe Erdwachs. 
Steinwalzen bei Farbereibmaschinen 
312: 

Stempelfarben 86. 87. 89. 178. 319. 
Stocklack 176. 

DIR 
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Stocköl 150. 

Storax IQ4- 

Strandkiefer, Harzung der 98. 
Strassburger Terpentin Io23. 
Succinit, siehe Bernstein. 
Succinoabietinsäure I8I. 
Sudanbraun Igı. 

Sulfurieren von Asphalt 185. 
Sumatra Dammar 172. 
Sumpfkiefer, Harzung der 99. 
Surinambalsam 167. 
Sylvestren 116. 


Tafelverfahren von Weger 48. 

Talg“;61. 62. 66.2. 67.608571. 73,074. 
75:76:97: 1782 79. 270.817 0&103. 
188. 189. IQ2. 209. 318. 319. 

Talgfarbe für Kupferstecher 62. 

Talk in Seifen 71. 72 

Tannenharz in Buchdruckfirnissen 232. 

Tannenterpentin, siehe Strassburger 
Terpentin. 

Teel Oi1l’58. 

Teer aus Braunkohien 11. 

—, Ausbeute an Russ aus 285. 

— aus Fichtenwurzelstöcken 116. 

Teerfarbstoffe, fettlösliche, in Druck- 
farben 307. 315. 316. 

—, Ermittlung von, in Druckfarben 
324. 

Teeröle 7. 20. 78. 233- 246. 261. 286. 
314- ‚320. 325- 

—, Ausbeuten an Russ 286. 
‚ Nachweis im Firnis 246. 

—, — in Mineralölen 20. 
‚ schwere, in Druckerschwärze 314. 
‚_—, in der Russfabrikation 261. 

—, Trennung von Mineralölen 325. 

Teerpech, siehe auch Steinkohlenteer- 
asphalt 187. 

Terebenthen-Zahl von Terpentinölen 


123, 

Terebenthina argentorensis, siehe 
Strassburger Terpentin. 

Terpentin 60. 68. 78. 97. 104. Tos. 


106. 131. IS6. 194. 227. 
—, Destillationsapparate für 106-112. 
‚ deutscher 156. 
‚ dicker 104. IosS. 
—, feiner Ioo. 
‚ gekochter 132. 
‚ gemeiner 104. 170. 
‚ goldfeiner 104. 105. 
— in der Druckerschwärze 305. 
—, Reinigung von Io5. 106. 
—, venetianischer 6 8. 8. 
100. 190. 227. I en 
—, Verseifungszahl von 170. 


Terpentinessenz TI2. 156. 
Terpentingewinnung 97. 
Terpentinöl 7. 65. 80. 97. 112. 114. 


LIS. 119. 128.2, 19%:0107.° 170-073, 
177. 189. IgI. IQ3. I97. 229. 230. 
231... 310.5,3109, 


—, Bestimmung der freien Säure im 
1IQ. 

—, Brechungsindex 126. 

—, Entflammungspunkt 129. 

—, Essigsäureprobe 123. 

— für Steindruckzwecke IIQ. 

—, Handelssorten von II4. 

—, Jodzahl 123. 

—, kanadisches 130. 

—, Nachweis von Harz im 128. 

—, — — Harzessenz 125. 126. 128. 

—, — — Harzölen im 128. 

—, — — Petroldestillaten im 
123. 124.125. 

—, ‚Prüfung von 117. 

—, rektifiziertes 112. 114. 

—, russisches, siehe auch Kienöle 1135. 
T3T 

—-, ungarisches, siehe Kienöle. 

—, Salpetersäureprobe 124. 

—, Schwefelsäureprobe I24. 125. 

—, Veränderung von, unter dem Ein- 
flusse des Lichtes 114. 

—, Verfälschungen von 117. 

—, Verwendung in den graphischen 
Druckgewerben 117. 

Terpentinöldestillationsapparate, siehe 
Terpentin. 

Terpentinölersatz 5. 6. I22. 126. 128. 
130. 156. 

Terpentinölsurrogate 128. 156. 

Terpentinöle, Drehungsvermögen II2. 
126. 

—, Lichtbrechungsvermögen 113. 118. 

122. 

Terpineol 130. 179. 229. 

Tetrachlorkohlenstoff als 
mittel für Harze 174. 175. 

Tetrahydrotoluol 146. 

Tetrahydroxylol 146. 

Thalwitzers Apparat zur Herstellung 
von schwerem Russ 272. 

— Lampenrussapparat 293. 294. 

— Verfahren zur Gasrusserzeugung 
297. 

Thenius Russofen 213. 

Theobroma Cacao 61. 

Therebine 81. 

Thermo-Oleometer 47- 

Tierische Fette 61. 

Tighes Verfahren der Russgewinnun g 
=9 

Tinktur für den Aluminiumdruck 82. 


122. 


Lösungs- 
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Tinktur für direktes Zeichnen auf 
Zinkplatten 192. 

— zur Erhaltung der Zeichnung 28. 
79. 80. 

Tinte, autographische 74. 

—, lithographische 73. 74. 77. 78. 

—, zinkographische 78. 


Tirolerterpentin, siehe venetianischer 
Terpentin. 

Tolubalsam 194. 227. 

Toluol 146. 

TON T: 


Tonplatten, Herstellung von 189. 

Topfpresse 34. 

Tovott - Fett, 
 Maschinenfett. 

Trachylolsäure 180. 

Tran 63. I96. 233. 244. 245. 320. 

— jn Buchdruckfirnissen 233. 313. 
320. 

—, Nachweis von, in Firnissen 244. 

—, — —, in Leinöl 50. 

Traubenzucker in Glycerin 89. 

Trinidadasphalt 184. 185. 

Trockenfähigkeit von Druckfarben 

2% 

Dit. siehe Sikkative. 

—, bleihaltige 81. 141. 

—, Einfluss auf das Trockenv ermögen 
von Firnissen 218. 

Trockenzeit von Firnissen 234. 

Trogpressen 34. 

Tubenfarben mit Holzölzusatz 55. 

Turpentine (Turpentyne) 130. 

Tusche, lithographische 73. 74. 76. 77- 
79. 183. 

Tunköl 53. 

Twitchells Verfahren zur Trennung 
von Fett- und Harzsäuren 244. 
Typendruck, Umdruckfarbe für 318. 
Typophorblau 315. 
Typophorviolett 315. 


siehe konsistentes 


Uhrmacheröl 62. 

Übertragungsfarbe ıgt. 192. 

Überwallungsharz 132. 

Umdruckfarbe 66. 67. 170. 171. 192. 
316. 318. 


— nach K. Kampmann 170. 
Umdruckmasse von Meta 6o. 
Umdruckpapier, immer feuchtes 88. 
Umdrucktinktur 68. 
Umdrucktinte, braune 79. 
Umschmelzen der Walzenmassen 93. 
Ungekochte Firnisse 219. 
Universalextraktor von Merz 38. 
Unschlitt, siehe Talg. 
Untergrundfarbe für 
227: 


Golddruck 


Vakuumdestillationsanlagen 1352. 154. 

Valentas Apparat zur Bestimmung 
. der Zähflüssigkeit von Firnissen 236. 

Valeraldehyd 146. 

Valeriansäure 146. 

Vaseline 12. 67. 

Vaselinöl 1o. 

Venetianische Seife, 
Seife. 

Venetianischer Terpentin 67. 74. 78. 
9: 98. 99. 100. 102. 171. 172. 176. 
226. 318. 

— —, Nachweis von Verfälschungen 
102. 
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